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1. Einleitung 
Die vorliegende Arbeit ist ein Beitrag zur lippischen Bildungs- und Schulge-
schichte. Er befasst sich mit der Ausbildung1 der lippischen Volksschullehrer 
und Volksschullehrerinnen und ist begrenzt auf den Zeitraum von 1850 bis 
1926. Um die Frage beantworten zu können, wie sich die Ausbildung im 
Land Lippe in diesem Zeitfenster gestaltet hat, ist es notwendig, alle Kräfte, 
die auf die lippische Bildungs- und Schulwirklichkeit Einfluss nehmen konn-
ten, in die Betrachtung mit einzubeziehen. Dabei gilt es, sowohl den Einfluss 
der lippischen Kirche2 als auch den der preußischen Schulgesetzgebung auf 
die lippische Lehrer/innenbildung zu untersuchen. Schließlich sollen die Be-
mühungen des Lippischen Lehrervereins um Begleitung und Förderung der 
Lehrerbildung berücksichtigt werden. Die Begrenzung des Themas der Arbeit 
auf den Zeitraum von 1850 bis 1926 ergibt sich dadurch, dass der Lippische 
Lehrerverein erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts gegründet wurde3 und 
der Zeitraum von 1781 bis 1850 auch bereit teilweise von verschiedenen Au-
toren bearbeitet worden ist. Über den Zeitraum von 1850 bis zur Auflösung 
des Lippischen Lehrerseminars im Jahre 1926 liegen  bis auf die unten näher 
erläuterte Ausarbeitung von Leo Rauschenbach keine Arbeiten bzw. Veröf-
fentlichungen vor. Auch über das Lippische Lehrerinnenseminar und die lip-
pische Lehrerinnenbildung sowie  über  den lippischen Lehrerverein ist bisher 
noch nicht gearbeitet worden. 
 
Bei der Bearbeitung des vorliegenden Themas ist aus folgenden Gründen 
der Lippische Lehrerverein von besonderer Bedeutung. Das Lippische Leh-
rerseminar und mithin die Seminarlehrer und Seminaristen hatten auf die 
                                                     
1 Die dargestellte Lehrerbildung umfasst die Vorbildung, welche anfangs außerhalb des Leh-
rerseminars und später in der Präparande erfolgte, die eigentliche Ausbildung im Lippischen 
Lehrerseminar sowie die nach Beendigung der Ausbildung einsetzende Fortbildung als 
Junglehrer. 
2 Seit der Reformation war für das Verhältnis von Staat und Kirche grundlegend geworden, 
dass in den evangelischen Ländern durch die Doppelrolle des Monarchen die Antinomie 
aufgehoben wurde, welche bis dahin bestanden hatte. Der evangelische Fürst war immer 
beides zugleich: Träger der weltlichen Macht und 'summus episcopus', d.h. Inhaber des 
höchsten geistlichen Amtes. Diese Allianz von Thron und Altar führte dahin, dass die Kirche 
in den Dienst des Staates gestellt, d.h. abhängig wurde. So hatte sich auch im Fürstentum 
Lippe das Verhältnis von Staat und Kirche entwickelt. Der Landesherr (die Staatsregierung) 
führte seit 1571 die Oberaufsicht über das Konsistorium (die Kirchen- und Schulbehörde), 
dem wiederum das Lippische Lehrerseminar unterstand – s. die Kirchenverfassung in Lippe 
(1542-1915)  in: Wehrmann, Volker: Die Lippische Landeskirche (1684-1984), Detmold 
1984, S.143.    
3 Im Jahre 1847 als 'Lippische Lehrerkonferenz'. Die Umbenennung in 'Lippischer Lehrerver-
ein' erfolgte nach dem Beitritt zum Deutschen Lehrerverein im Jahre 1878. 
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Gestaltung und Entwicklung ihrer Ausbildung keinen Einfluss. Lippe war zwar 
ein souveräner Staat, doch kamen die wichtigen Vorgaben für die Seminar- 
und Volksschulbildung nicht aus Lippe selbst, sondern aus Preußen. Das 
hatte zur Folge, dass der lippische Staat – obschon zur Übernahme der 
preußischen Schulgesetze verpflichtet – die preußischen Reformen häufig 
nur zögerlich und nur teilweise übernahm. Der Lippische Lehrerverein  fühlte 
sich als Anwalt sowohl der Volksschullehrer als auch der in der Ausbildung 
befindlichen Seminaristen berufen. Alle wesentlichen Fragen, Wünsche und 
Forderungen hinsichtlich der Entwicklung des lippischen Volksschulwesens 
und der Ausbildung der lippischen Volksschullehrer wurden stets nur von der 
lippischen Volksschullehrerschaft selbst gestellt. Die Bedeutung des Lippi-
schen Lehrervereins für die vorliegende Arbeit besteht einmal darin, dass 
das Selbstbewusstsein und Selbstverständnis der lippischen Lehrerschaft 
aufgezeigt werden kann. Zum anderen dokumentiert die ständige Auseinan-
dersetzung des Lippischen Lehrervereins mit dem lippischen Konsistorium 
und der lippischen Regierung, welcher Art die Wünsche, Beschwerden und 
Forderungen waren,  wie Konsistorium und Seminarleitung darüber dachten 
und wie die Antworten aussahen, die zurück kamen. Die Entwicklung des 
Lippischen Lehrerseminars und der Lehrerbildung sowie die o.a. Auseinan-
dersetzungen können aufgrund der vorliegenden Archivalien angemessen 
erschlossen, dokumentiert und in Beziehung zueinander gebracht werden. 
Für die Lippische Lehrerinnenbildung sind die Archivalien allerdings nur un-
vollständig vorhanden  (s. Anmerkungen Kap. 8 Die Lehrerinnenbildung in 
Lippe 1905 - 1920). 
 
Die folgenden Leitfragen zeigen das Erkenntnisinteresse auf und sollen 
durch die Arbeit beantwortet werden:  1. Wie sah in der Zeit von 1850 bis 
1926 die Lehrer/innenbildung in Lippe aus?  2. In welcher Weise nahm die 
Kirche (die Religion) Einfluss auf die lippische Lehrer/innenbildung?  3. In 
welchem Verhältnis stand die lippische Lehrer/innenbildung zur Leh-
rer/innenbildung in Preußen? 4. Welche Bedeutung hatte der lippische Leh-
rerverein für die lippische Lehrer/innenbildung? 
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1.1 Zur Literatur- und Quellenlage 
Über das Lippische Lehrerseminar ist bereits historiografisch gearbeitet wor-
den4. Burre war von 1879 bis 1915 Seminarlehrer am Detmolder Lehrerse-
minar. Er konnte seine Arbeit über das Lehrerseminar leider nicht vollenden, 
da er 1916 plötzlich verstarb. Seine Aufzeichnungen reichen nur bis zum 
Jahre 1881. Die Arbeit zeichnet sich dadurch aus, dass sie Lebensbilder vie-
ler  Seminarlehrer enthält. Nach Kiewning nutzte Burre  jedoch nicht alle Ma-
terialien, die ihm zur Verfügung standen5.  Wolf berichtet in seiner Arbeit im 
dritten Kapitel über 'Das Zeitalter der Aufklärung und die beginnende Reform 
des lippischen Volksschulwesens' auch von der Gründung des Lippischen 
Lehrerseminars. Ansonsten stehen seine Ausführungen ausschließlich unter 
dem Gesichtspunkt der Gesetzes-, Verordnungs- und Erlasslage. Lehrerbil-
dung und Schulwirklichkeit werden nicht dargestellt. Rauschenbach, seit 
1907  Seminaroberlehrer und Prorektor am Lippischen Lehrerseminar, hinter-
ließ ein ungedrucktes Manuskript, betitelt: 'Geschichte des lippischen Schul-
wesens'. Leider nennt Rauschenbach seine archivalischen Quellen nicht, gibt 
auch die benutzte Literatur nicht an und hat wichtige Materialien nicht bear-
beitet6. Die Darstellungen Rauschenbachs zu den einzelnen Themen sind 
begrenzt und haben vielfach nur Überblicks- und Anmerkungscharakter. 
Wehrmann verfasste in seiner Arbeit 'Die Aufklärung in Lippe' das Kapitel 
'Die Lehrerbildung – Idee und Wirklichkeit', in dem Grundsätzliches zur Lehr-
erbildung und zur Gründung des Lippischen   Lehrerseminars für den Zeit-
raum bis 1850 dargestellt wird.  
 
Die hier angegebene Literatur über das Lippische Lehrerseminar befasst sich 
nicht mit der eigentlichen Lehrerbildung. Die wesentlichen im Staatsarchiv 
Detmold aufbewahrten Akten des 1926 geschlossenen Lehrerseminars sind 
zum größten Teil bisher für Arbeiten oder Veröffentlichungen noch nicht be-
nutzt worden. Scheffler stellt fest: "Die Erforschung der Geschichte des lippi-
schen Schulwesens im 19. und 20. Jahrhundert gehört trotz der Arbeiten von 
Leo Rauschenbach, Martin Wolf und Volker Wehrmann zu den Desiderata 
                                                     
4 Burre, Wilhelm: Das Lippische Lehrerseminar, Detmold 1925  -  Wolf, Martin: Die Ge-
schichte der lippischen Volksschule, Lemgo 1964, S.40-57  -  Rauschenbach, Leo: Das Se-
minar in Detmold als pädagogische Anstalt (1781-1926)  in: Lippische Mitteilungen 35/1966, 
S.122-168  -  Wehrmann, Volker: Die Aufklärung in Lippe, Detmold 1972, S.125-145. 
5 Kiewning, Hans: Fürstin Pauline (1789-1830), Detmold 1930, Fußnote S.166. 
6 Lippische Mitteilungen 32/1963, S.16 Fußnote 
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der neueren Regionalgeschichte"7. Allgemeinhistoriker zeigen nach Höing8 
traditionell wenig Interesse an der Bildungsgeschichte. Und auch bei den So-
zialhistorikern spielt die Erforschung der Lehrerbildung, besonders der semi-
naristischen, eher eine untergeordnete Rolle9. Die Darstellung einzelner Leh-
rerseminare in den Ländern des deutschen Bundes und im Kaiserreich aus 
moderner bildungshistorischer Perspektive zählt deshalb ebenfalls zu den 
Forschungslücken der regionalen Bildungsgeschichte10.  
 
Für die Erarbeitung der lippischen Lehrerbildung wurden auch die vorhande-
nen Autobiographien herangezogen, in denen ehemalige Seminaristen in ih-
ren Erinnerungen mitteilen, wie sie ihre  Ausbildung im Detmolder Lehrerse-
minar erlebt haben. Zu diesen Selbstbiographien gehören Heinrich Schacht: 
Wahrheit und Dichtung aus einem Lehrerleben (1865),  Heinrich Röhr: Stati-
onen und Gestalten am Wege – Bilderbuch eines lippischen Lehrers (1965), 
Martin Wolf: Erinnerungen und Begegnungen (unveröffentlichtes Manuskript 
1966/67), Wilhelm Süvern: Erinnerungen aus meinem Leben  Bd. I: 1892 -
1918, Bd. II: 1919 -1979 (1979) und Wilhelm Wellmann (Wilhelm Pölert): 
Meine Mutter – Lebensgeschichte einer Zieglerfrau und Tagelöhnerin in Lip-
pe (zwischen 1915 u. 1930 geschrieben, 1991 aufgefunden und veröffent-
licht). Als erziehungswissenschaftliche Quellen haben diese Selbstbiogra-
phien große Bedeutung, da sie Informationen zur Verfügung stellen, die in 
anderer Literatur nicht zu finden sind. "Wir können  aus ihnen für den schul-
geschichtlichen Bereich außerordentlich wichtige Einblicke gewinnen in alles 
das, was in den Schulstuben  wirklich geschah und wie es in der Erinnerung 
der einstigen Schulkinder nachwirkte. Gerade die Unmittelbarkeit und Frische 
des Erlebnisberichtes spiegelt auch in allen Subjektivitäten der Wertung im-
merhin doch einen Kern dessen, was damals 'Wirklichkeit' gewesen ist"11. 
                                                     
7 Scheffler, Jürgen: Der Pfarrer, die Kirche und das Dorf – Pastor Georg Deppe in Hillentrup 
– Ein lippischer Landpfarrer und seine  Gemeinde um 1900  in: Hennigs, Annette u. Linde, 
Roland  (Hrsg.): Mitten im Dorf – Die Geschichte der Kirchengemeinde Hillentrup 1300-
1900-2000, Blomberg 2000, S.186. 
8 Höing, Hubert (Hrsg.): Zur Geschichte der Erziehung und Bildung in Schaumburg, Bielefeld 
2007 
9 Daselbst …, S.195/196 
10 Daselbst …, S.194 
11  Kiehn, Ludwig: Geschichte der lippischen Volksschule – Erziehungswissenschaftliche 
Überlegungen zu dem Werke Martin Wolfs   in: LippMitt 34/1965, S.139-156  -  Zur 'Erin-
nerung' s.a. Rüsen, Jörn: Theorie der Geschichtswissenschaft, Köln 2013  hier: Geschichts-
bewusstsein und Erinnerung, S. 223 f. 
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Die wegen der gegebenen Subjektivität und fehlenden Allgemeingültigkeit 
eingegrenzten Erinnerungen heben aber doch einen Teil der Schulwirklich-
keit in den Horizont der Gegenwart. Sie stellen Situationen des Lebens dar, 
geben die früher gemachten Erfahrungen und bewahrten Erlebnisse jedoch 
nicht wieder identisch in die spätere Erinnerung zurück. Das mentale Wie-
dererleben – bis dahin im episodischen Gedächtnis in komprimierter Form 
aufbewahrt – muss aktiviert werden. Je nach Art der Erinnerung und Befind-
lichkeit des Autobiographen ist dies mit großer Genauigkeit möglich gewesen 
oder geschah mehr vage und lückenhaft. Insofern bleiben die autobiographi-
schen Erinnerungen ihrem Wesen nach Darstellungen subjektiver Erfahrun-
gen und Erlebnisse. Die Betrachtung der fünf Autobiographien ehemaliger 
Seminaristen ist für die vorliegende Arbeit aus zwei Gründen angebracht: 
Einmal geben sie Auskünfte über Bereiche der Lehrerbildung, die sich nicht 
aus anderen Quellen erschließen lassen und zum anderen kann man vermu-
ten, durch ein Vergleichen von Befunden verschiedener Autobiographien ge-
sichertere Erkenntnisse über Schulwirklichkeit gewinnen zu können.   
 
Weiterhin konnten für die vorliegende Arbeit in der lippischen Landesbiblio-
thek als Quellen eingesehen und genutzt werden: 1. Vorlagen und Protokolle 
des Lippischen Landtags. Sie geben Auskunft über Intentionen, Diskussio-
nen und Meinungsbildungen und damit über die Entwicklung des lippischen 
Schulwesens und 2. die Gesetzsammlungen des Landes Lippe. Hier konnten 
die notwendigen Gesetzestexte eingesehen und ausgewertet werden. Auch 
standen die regionalen Tageszeitungen zur Verfügung: In ihren Beiträgen zu 
aktuellen Themen des lippischen Schulwesens wurde in der Regel deutlich, 
wie man 'von außen', d.h. in der lippischen Bevölkerung dachte.   
 
Das Lippische Schulblatt (ab 1926 Lippische Schulzeitung) des Lippischen 
Lehrervereins erschien – mit Unterbrechungen – von 1867 bis 1933. Es be-
findet sich als Kopie vollständig im Besitz des Verfassers dieser Arbeit und 
stand somit zur Einsicht und Auswertung zur Verfügung. Durch das Lippische 
Schulblatt wurden alle Mitglieder des Lippischen Lehrervereins stets ausrei-
chend über die Arbeit im Vorstand und in den Bezirkskonferenzen unterrich-
tet. Zu allen Fragen aus dem Bereich des lippischen Schulwesens und zu 
allen Maßnahmen der lippischen Regierung nahm der Vorstand des Lippi-
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schen Lehrervereins stets eindeutige Stellung. Außerdem gab das Lippische 
Schulblatt regelmäßig wichtige Beiträge des Deutschen Lehrervereins aus 
der Deutschen Lehrerzeitung wieder, wozu es verpflichtet war.  
 
Die Protokollbücher der Bezirkskonferenzen des Lippischen Lehrervereins 
lagern im Staatsarchiv Detmold, in den lippischen Stadtarchiven (Detmold, 
Lemgo, Horn) und im Archiv der Dokumentationsstelle des Pädagogischen 
Museums der Universität Bielefeld. Sie konnten dort eingesehen und ausge-
wertet werden. Leider sind sie nicht mehr vollzählig vorhanden. Einige  Pro-
tokollbücher von kleineren Bezirkskonferenzen konnten nicht mehr aufgefun-
den werden. Die Einsicht in die Protokolle der Bezirkskonferenzen ist beson-
ders aufschlussreich, weil sie wiedergeben, wie gedacht, gearbeitet und be-
schlossen wurde. Allerdings sind auch die Aktenbestände der Seminardirek-
tion nicht mehr vollständig vorhanden. Nach Schließung des Detmolder Leh-
rerseminars 1925 sind Unterlagen verloren gegangen. Bei der Umwandlung 
des Lehrerseminars in eine Aufbauschule wurde festgestellt, dass Akten der 
vorigen Einrichtung nicht mehr vorhanden waren und ihr Verbleib auch nicht 
mehr aufgeklärt werden konnte (StADT 9 Detmold 3). 
 
Über die Lehrerinnenbildung in Lippe und über das Lippische Lehrerinnen-
seminar (1905-1920) werden sowohl im Stadtarchiv Detmold als auch im 
Staatsarchiv Detmold keine Materialien aufbewahrt. Der Frauengeschichtsla-
den e.V. – im Jahre 1987 von Historikerinnen und historisch interessierten 
Frauen gegründet   -  bewahrt in seinem Archiv für  historische Frauenfor-
schung in einer allgemeinen Sammlung auch einen unvollständigen Restbe-
stand an Materialien über die lippische Lehrerinnenbildung und das Lehrerin-
nenseminar auf. Dabei muss festgestellt werden, dass das Thema  Lehrerin-
nenbildung oder Lehrerinnenseminar  selbst niemals Gegenstand einer Be-
trachtung gewesen ist.  Aus dort vorliegenden Berichten  und Anmerkungen 
geht hervor, dass bereits mehrere Male – so in den vierziger Jahren des vo-
rigen Jahrhunderts – mit diesen Materialien zur lippischen Lehrerinnenbil-
dung gearbeitet worden ist. Da das Detmolder Lehrerinnenseminar eine pri-
vate Institution war, muss angenommen werden, dass nach seiner Auflösung 
die vorhandenen Unterlagen in Privatbesitz verblieben sind. Im Jahre 1992 
wurden alle Materialien des Frauengeschichtsladens dem Staatsarchiv Det-
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mold als Depositum übergeben und über das Findbuch D 108 zugänglich 
gemacht. Die hier noch vorgefundenen Archivalien zum Thema Lehrerinnen-
bildung und Lehrerinnenseminar sind bei der Erarbeitung des Kapitels 8 aus-
gewertet worden. 
 
 
1.2 Zu den methodischen Vorüberlegungen      
Die Erforschung der Vergangenheit ist grundsätzlich eine Rekonstruktion. 
Halbwachs hat in seiner Gedächtnisrede nach Assmann fundamentale 
Grundstrukturen entwickelt, die für die Mechanismen kultureller Überlieferung 
gelten12. Vergangenheit ist danach eine kulturelle Schöpfung. Damit ist ge-
meint, dass sich in keinem Gedächtnis die Vergangenheit  als solche zu be-
wahren vermag, sondern dass nur das von ihr bleibt, "was die Gesellschaft in 
jeder Epoche mit ihrem jeweiligen Bezugsrahmen rekonstruieren kann"13. 
Vergangenheit wird damit fortwährend von den sich wandelnden Daseinsbe-
dingungen der fortschreitenden Gegenwart her reorganisiert14. Die Speiche-
rung und Pflege von Gedächtnis und das Abrufen von Erinnerung ist eine in 
Raum und Zeit begrenzte kulturelle Praxis, die als gesellschafts- und kon-
textabhängiger Konstruktionsprozess verstanden werden muss15. Es ist be-
merkenswert, dass bereits im Jahre 1868 Gustav Droysen in seinen Vorle-
sungen zur 'Historik' diese Gedanken formuliert hat. "Es ist", so sagt er, "eine 
Illusion, zu glauben, dass es ein objektives und damit endgültiges Bild der 
Vergangenheit gibt. Jede Gegenwart hat das Bedürfnis, sich ihr Gewor-
densein, ihre Vergangenheit von neuem zu rekonstruieren, d.h. in dem Licht 
der gewonnenen Erkenntnis, gleichsam von einem höheren Standpunkt aus, 
mit umso weiterem Horizont das, was ist und so geworden ist, zu begrei-
fen"16. Auch für Jacob Burckhardt kann das Geschehene stets nur vorläufig 
beschrieben werden. Die Bilder von Geschichte "sind meist doch bloße Kon-
struktionen … ja bloße Reflexe von uns selbst". Und er begründet die im-
merwährende Möglichkeit der Rekonstruktion von Geschichte damit, dass 
                                                     
12 Assmann, Jan: Das kulturelle Gedächtnis, München 2007, S.46 und Halbwachs, Maurice: 
Das Gedächtnis und seine sozialen Bedingungen, Berlin 1895, S.57-72 
13 Assmann: Das kulturelle Gedächtnis …, S.40 
14 Jan Assmann referiert im Eingangskapitel seines Buches die Gedächtnistheorie von 
Halbwachs. 
15 Meissner, Andrea: Die Nationalisierung der Volksschule, Berlin 2009, S.24/25 
16 Droysen, Johann Gustav: Historik – Vorlesungen über Enzyklopädie und Methodologie der 
Geschichte (1868), München 1968, S.60-84 
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sowohl das Geistige wie auch das Materielle wandelbar seien. Alles Geistige 
hat nach Burckhardt eine geschichtliche Seite, an welcher es als Wandlung, 
als Bedingtes, als vorübergehendes Moment erscheint, das in ein großes, für 
uns unermessliches Ganzes aufgenommen ist … und wie …    alles Gesche-
hen eine geistige Seite hat, von welcher aus es an der Unvergänglichkeit 
teilnimmt … denn der Geist hat Wandelbarkeit, aber nicht Vergänglichkeit"17. 
Die Wissenschaft hat nach Droysen und Halbwachs nun die Aufgabe, nicht 
bloß zu wiederholen, was als Geschichte überliefert vorliegt, sondern sie 
muss tiefer eindringen, sie muss gleichsam neue erste Quellen18 schaffen. 
Und das bedeutet, dass wir mit fortschreitender Kenntnis einer geschichtli-
chen Epoche die historischen Ereignisse besser verstehen können, als die 
Zeitgenossen es vermochten, und es bedeutet dann auch, dass unter Be-
rücksichtigung dieser fortgeschrittenen Erkenntnis die Vergangenheit immer 
wieder neu betrachtet und beschrieben werden kann.     
 
Es besteht nun kein Zweifel darüber, dass auch die Bearbeitung eines histo-
rischen Themas mit systematischen Vorüberlegungen beginnen muss. Be-
reits im Jahre 1963 weist Carl-Ludwig Furck auf den untrennbaren Zusam-
menhang von historischer und systematischer Einsicht hin. Nur durch die 
Verknüpfung des Systematischen mit dem Historischen werde die pädagogi-
sche Reflexion vor Flachheit, Verschwommenheit und Subjektivismus be-
wahrt. Nach Furck  entscheidet allein die theoretische Klärung und Besin-
nung über Fragestellungen und über das zu erforschende Material und ist 
damit die Voraussetzung für eine wissenschaftliche Arbeit. Geschichte und 
Theorie bedingen sich wechselseitig19.  
 
Systematische Betrachtung führt zur Bildung von Hypothesen, welche die 
Arbeit am Thema fördern. Es steigert die Rationalität der wissenschaftlichen 
                                                     
17 Burckhardt, Jacob: Weltgeschichtliche Betrachtungen, hrsg. v. Jakob Oeri  in: Jacob 
Burckhardts Werke, Bd. 10 – Aus dem Nachlass, hrsg. v. Peter Ganz, München/Basel 2000, 
S.356 
18 Nach Droysen darf man diese jedoch nicht im eigentlichen Sinne erste und ursprüngliche 
Quellen nennen, aber noch weniger abgeleitete Quellen. Denn 'sie geben nicht erste unmit-
telbare Auffassungen, aber die Auffassungen, die sie geben, sind auf so sicherem methodi-
schen Wege gewonnen, dass sie in vieler Hinsicht höheren Wert haben als die ersten Quel-
len'  - Droysen, Johann Gustav; Historik (1868); hrsg. v. Rudolf Hübner, München 1958, 
S.83/84. 
19 Furck, Carl-Ludwig: Probleme einer Geschichte der Pädagogik  in: Zeitschrift für Pädago-
gik, 9.Jg. 1963, S.262-281 
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Diskussion, wenn diese die Prämissen einer Arbeit, die Erkenntnisabsichten, 
die Methoden und die Interpretation offen darlegt20. Deshalb sollte auf die 
Bildung von Hypothesen nicht verzichtet werden. Nach Koselleck ist es bei 
der Erforschung  auch sehr hilfreich, das historische Betrachtungsfeld aufzu-
spalten in Struktur und Ereignis. Den gegebenen Zusammenhang beschreibt 
er so: "Alle Ereignisse beruhen (…) auf strukturelle Vorgegebenheiten, die 
zwar in die jeweiligen Ereignisse eingehen, die aber diesen Ereignissen in 
anderer Weise voraus liegen als in einem chronologischen Sinne das Zuvor. 
Zu diesen Strukturen gehören Verfassungsformen und Herrschaftsweisen, 
die auf der Wiederholung eingespielter Regeln beruhen. (…) Oder auch geo-
graphische und räumliche Vorgegebenheiten, Gewohnheiten und Rechtssys-
teme"21. Kosellecks These lautet nun, dass die Ereignisse niemals hinrei-
chend durch vorausgesetzte Strukturen erklärbar sind, so wenig, wie Struktu-
ren  nur durch Ereignisse erläutert werden können. Ereignisse und Struktu-
ren sind ineinander verschränkt, aber niemals lässt sich das eine auf das an-
dere reduzieren22. In den über fünfundsiebzig Jahren des Betrachtungszeit-
raums der vorliegenden Arbeit (1850-1926) haben wesentliche strukturelle 
Vorgegebenheiten die historischen Abläufe überlagert und beeinflusst. Es 
waren insbesondere die preußischen und lippischen Gesetze und Verord-
nungen, welche der Entwicklung der Lehrerbildung und des Lippischen Leh-
rerseminars die Richtung gegeben haben23.      
Kann eine Theorie gebildet werden, dann ist sie aber auch mit Nachteilen 
verbunden. "Je abstrakter, desto inhaltsleerer wird die Aussage, je allgemei-
ner, desto weniger gültig wird sie im Einzelfall und bedeutet auch von vorn-
herein sowohl das Akzeptieren einer raum-zeitlichen Einschränkung als auch 
den Verlust der Anschaulichkeit"24 . Deshalb plädiert Wehler dafür, die zwei-
fellos vorhandenen Spannungen zwischen systematischer Analyse und nar-
                                                     
20 Wehler, Hans-Ulrich: Anwendung von Theorien in der Geschichtswissenschaft  in: Kocka, 
Jürgen / Nipperdey, Thomas (Hrsg.): Theorie und Erzählung in der Geschichte, Bd.3, Mün-
chen 1979, S.29 
21 Koselleck, Reinhart: Moderne Sozialgeschichte und historische Zeiten  in: Rossi, Pietro 
(Hrsg.): Theorie der modernen Geschichtsschreibung, Frankfurt/Main 1987, S.184 
22 Daselbst …, S.185 
23 Das Gesetz über das Volksschulwesen v. 11. December 1849 (Lippe)  -  Die drei Preußi-
schen Regulative v. 1., 2. u. 3. October 1854 über Einrichtung des Seminar-, Präparanden- 
und Elementarschul-Unterrichts  -  Die Allgemeinen Bestimmungen v. 15. Oktober 1872 
nebst den Prüfungsordnungen und den Erlassen über die Schulaufsicht in Preußen  -  Das 
Volksschulgesetz v. 14. Juni 1895 (Lippe)  -  Die Preußischen Bestimmungen v. 1. Juli 1901 
-  Das lippische Volksschulgesetz v. 11. März 1914  
24 Wehler: Anwendung von Theorien …, S.35 
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rativer Darstellung aufzuheben und auch der Methode des Erzählens Raum 
zu geben, denn "eine schroffe Dichotomie von theoriegeleitetem Vorgehen 
und Narratio führt zu einer unproduktiven rigoristischen Polarisierung"25. 
 
Analytische Betrachtungen über Vergangenheit werden allerdings auch kri-
tisch betrachtet. So sagt Golo Mann: "Gesamtgeschichtliche Forschungen 
oder Darstellungen müssen etwas ganz anderes sein als eine Summe isolie-
render Analysen. Denn hier steht alles in einem ständig bewegten Zusam-
menhang, wirkt alles auf alles und zuletzt kommt heraus, was niemand vo-
rausgesagt hat. Hier ist darum die Erzählung das geeignete Prinzip. Erzäh-
lung, nicht als bloße Chronik, sondern als Erzählung, die auch erklärt"26 . 
Und er kritisiert die durch explizite Theorien gesteuerte Betrachtung mit dem 
Hinweis, "dass sie viel zu wenig Sympathie für Menschen hat oder gar keine, 
dass  sie also Hamlet ohne den Prinzen von Dänemark spielt"27. Golo Mann 
wirft den Befürwortern von Theoriebildung vor, dass sie Ereignisgeschichte 
verachten, aber stillschweigend ihre Kenntnis voraussetzen, dass Wandlun-
gen innerhalb großer Zeitabstände in ihren Darstellungen ein zu geringes 
Gewicht haben und dass durch ihren theoretischen Vorgriff die ganze Sicht 
einseitig ist und die Fülle des Lebens nicht in ihre Betrachtungen einfließt28.  
 
Auch  Lawrence Stone ist der Überzeugung, dass die nichtanalytischen For-
men für historische Darstellungen die entscheidende Bedeutung haben  und 
nennt für das Festhalten an der Erzählkunst das Interesse für Mentalitäten 
und das Bedürfnis, dem Leser keine trockenen analytischen Beweisführun-
gen zuzumuten. So stellt er kritisch fest: "Nach und nach entdeckten die 
strukturalistischen, analytischen und quantifizierenden Historiker, dass sie 
nur noch zu sich selbst und zu niemanden sonst sprechen"29. Eine grund-
sätzliche Bedeutung wird dem Erzählen auch von Wissenschaftstheoretikern 
wie Arthur C. Danto und Jörn Rüsen zugewiesen. Danto gibt der Darstel-
lungsform der Erzählung einen  prinzipiellen Stellenwert, indem er die 
                                                     
25 Daselbst …, S.32 
26 Mann, Golo: Plädoyer für die historische Erzählung  in: Kocka, Jürgen / Nipperday, 
Thomas (Hrsg.): Theorie und Erzählung in der Geschichte, Bd.3, München 1979, S.42/43 
27 Daselbst …, S.52 
28 Daselbst …, S 46 
29 Stone, Lawrence: Die Rückkehr der Erzählkunst – Gedanken zu einer neuen alten Ge-
schichtsschreibung  in: Raulff, Ulrich (Hrsg.): Vom Umschreiben der Geschichte – Neue Per-
spektiven, Berlin 1986, S.96/97 
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Kernthese aufstellt: "Die Form der Erzählung ist bereits als solche eine Form 
der Erklärung"30. Erklärung heißt hier die Herleitung von Ereignissen und 
Handlungen aus ihren strukturellen Ausgangskonstellationen  bzw. das Ord-
nen der Ereignisse zu Verläufen31.  Die Ebenen der Erzählung und der Erklä-
rung werden nicht mehr getrennt verstanden und vereinigen sich in einer his-
toriographischen Texttheorie. "Da diese Texttheorie grundsätzlich am Prob-
lem der Narration ansetzt, erhält das Problem der historischen Erklärung 
zwangsläufig auch erzähltheoretische Relevanz"32.  
 
Erzählung und Theorie stehen zwar in einer starken Spannung zueinander, 
nicht jedoch in einem Entweder- Oder- Verhältnis. Für Kocka / Nipperdey 
wurzelt das Interesse an der Erzählform – wie bei Stone – zum einen in der 
Kritik an der theorie-orientierten Geschichtswissenschaft, welche die Darstel-
lung des Lebens verfehle. Und zum anderen in der Ablehnung der allzu ana-
lytischen Denk- und Sprechweisen der Historiker, die dadurch an Verständ-
lichkeit und Breitenwirkung verlören. Die Historiker schrieben heute eher 
Gutachten zur Geschichte statt  Geschichte selbst 33. Nach Kocka / Nipper-
dey gehen die Anwälte eines stärkeren Theorie-Gebrauchs auch von einem 
engeren herkömmlichen Sprachgebrauch aus und verstehen unter Erzählung 
"primär ein Prinzip der Darstellung, in der das zeitliche Nacheinander von 
Ereignissen und Handlungen im Mittelpunkt steht. Der Erzählbegriff Dantos 
meint jedoch etwas anderes, nämlich auch und primär einen logischen, nicht 
nur einen poetologischen Tatbestand. Erzählung ist dann nicht nur Darstel-
lungsprinzip, sondern auch Prinzip der Konstitution eines geisteswissen-
schaftlichen Problems und seiner Erforschung"34.  
 
Wenn nun die Erzählung  "ein logisches Apriori historischer Erkenntnis"35 ist 
und damit in Forschung aufgeht, sollten analytische Betrachtungen nur im 
Sinne partieller Erklärung von Teilbereichen in die narrative Struktur histori-
scher Texte eingefügt werden. Und Kocka / Nipperdey stellen die Frage, ob 
                                                     
30 Schiffer, Werner: Theorien der Geschichtsschreibung und ihre erzähltheoretische Rele-
vanz, Stuttgart 1980, S.23 
31 Jordan, Stefan: Lexikon Geschichtswissenschaft, Stuttgart 2002,  S.81 u. 86 
32 Schiffer: Theorien der Geschichtsschreibung …, S.27 
33 Kocka, Jürgen / Nipperdey, Thomas (Hrsg.): Theorie und Erzählung in der Geschichte, 
Bd.3, München 1979, S.8 
34 Daselbst …, S.9 
35 Kocka /Nipperdey: Theorie und Erzählung …, S.11 
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eine Gegenüberstellung von Erzählung und Theorie überhaupt sinnvoll ist, 
"wenn Forschung doch mehr oder weniger ausdrücklich immer von theoreti-
schen Annahmen geleitet ist, (…),  und wenn umgekehrt erzählerische Texte  
(…) theoretische, reflexive und diskursive Elemente in sich aufnehmen"36. 
 
Die notwendige theoretische Betrachtung von Vergangenheit ist also ge-
wöhnlich implizit in einer historischen Erzählung bereits vorhanden. Selbst 
Wehler räumt ein, "dass auch die Implikate einer angeblich untheoretischen, 
rein narrativen Darstellung in der Regel aus einem (…) theoretischen Kontext 
stammen"37.  Die Äußerungen von Kocka / Nipperdey weisen – wenn auch  
mit gegensätzlicher Gewichtung – auf eine grundsätzliche Übereinstimmung 
über das Zusammenspiel von Analyse und Erzählung in historischen Texten 
hin. Von einer implizit vorhandenen Theoriebildung in der Narratio sprechen 
auch Rüsen / Süßmuth, wenn sie feststellen, "dass der allgemeine Bezug-
rahmen der historischen Forschung in der Geschichtsschreibung nicht expli-
zit entfaltet wird, sondern lediglich in der Darstellung geschichtlicher Abläufe 
erscheint. Man kann also von einer Dominanz impliziter Theoriebildungen 
sprechen"38. 
 
Die narrative Darstellungsform ist für die Bearbeitung des vorliegenden The-
mas aus den vorgetragenen Gründen geeignet. Die Fragen an die Arbeit 
können durch das Zusammenspiel von analytischen und historischen Ein-
sichten beantwortet werden. Das wird allerdings nicht ausschließlich möglich 
sein. Wo bestimmte Abläufe und Ereignisse nicht  mit vorgegebenen Struktu-
ren erklärt werden können, weil diese entweder gar nicht vorhanden oder 
aber wenig überzeugend sind, ist ihre Darstellung trotzdem vorteilhaft. Die 
historische Erzählung "ist  notwendig, weil eine Reihe von Entwicklungen und  
Interdependenzen entweder nur historisch beobachtet werden kann oder in 
unterschiedlich starkem Maß von historischen Vorgegebenheiten geprägt 
ist"39. Und da solch ein historischer Text stets Realgeschichte wiedergibt, ist 
                                                     
36 Daselbst …, S.12 
37 Wehler: Die Anwendung von Theorien …, S.32/33 
38 Rüsen, Jörn / Süßmuth, Hans (Hrsg.): Theorien in der Geschichtswissenschaft, Düsseldorf 
1980, S.16/17 
39 Lundgreen, Peter: Sozialgeschichte der deutschen Schule im Überblick – Teil I: 1770-
1918, Göttingen 1980, S.10  - Auch Lundgreen befürwortet die analytische Unterscheidung 
zwischen Struktur- und Ereignisgeschichte und befragt die Ebene der realen Entwicklung 
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es von Nutzen, diesen auch einzufügen, da dann sozusagen "im zweiten 
Sinne … die Kenntnis vergangener Zustände und Entwicklungen dem  Ver-
ständnis der Gegenwart (dient)"40.  
 
Schließlich muss noch auf die Schulwirklichkeit hingewiesen werden. Die 
Kenntnisse, die man über die Schulwirklichkeit zu haben  glaubt, sind fast 
ausschließlich abgeleitet aus Gesetzen, Verordnungen, Erlassen und zeitge-
nössischen Kommentaren41. Das heißt im Grunde, dass die Schule darge-
stellt wird, wie sie sein sollte und nicht, wie sie war. Kuhlemann stellt dazu 
fest: 
 
 "Vor allem aber hat man die Volksschulgeschichte lange Zeit recht einseitig 
als die Geschichte der staatlichen Bildungspolitik geschrieben, ohne die 
Schulwirklichkeit hinreichend zu berücksichtigen. Methodisch bedeutete die-
ses Vorgehen, vornehmlich die  auf einer relativ hohen Ebene angesiedelten 
Akten, nicht aber die Aktenbestände <niederer< Provenienz gebührend in die 
Untersuchung mit einbezogen zu haben".42 
 
Im Mittelpunkt des Arbeitens sollte jedoch das Bemühen stehen, Leben und 
Strukturen unterhalb der Regierungs- und der hohen Verwaltungsebene zu 
erfassen und zu erhellen. Das Erschließen von Quellen, die über Organisati-
on von Schule, Unterrichtsabläufen, Umsetzung der Stoff- und Stundenpläne 
Auskunft geben,  ist Bedingung dafür, dass über Schulwirklichkeit berichtet 
werden kann. Gelingt es aber, einen ertragreichen Aktenbestand zu entde-
cken, der bis in die einzelnen Schulen hinabführt, tritt sofort die Schwierigkeit 
auf,  
 
"dass der Vorteil größtmöglicher Nähe zum Forschungsobjekt im konkreten 
Einzelfall und damit die besondere Eignung der betrachteten Quelle in einem 
                                                                                                                                                      
und der dahinter stehenden Interessen und die Ebene des institutionellen Handelns und der 
staatlichen Normierungen nach unterschiedlichen Befunden, um historische Wirklichkeit er-
kennen zu können.   
40 Lundgreen: Sozialgeschichte der deutschen Schule im Überblick…, S.10 
41
 Beispielhaft dargestellt in der Arbeit 'Geschichte der Lippischen Volksschule' von Msrtin 
Wolf – s.a. Kiehn, Ludwig: Erziehungswissenschaftliche Überlegungen zu dem Werk Martin 
Wolfs  in:  Lippische Mitteilungen 34/1965, S.139-158 
42
 Kuhlemann, Frank-Michael: Tradition und Innovation – Zum Wandel des niederen Bil-
dungssektors in Preußen 1790-1918  in:  Jahrbuch für historische Bildungsforschung, Bd.1, 
München 1993, S.41 
 22 
reziproken Verhältnis zur Repräsentativität der jeweiligen singulären Aussa-
ge für die Schulwirklichkeit steht"43.  
Auch die Visitationsberichte stellen über die Schulwirklichkeit in der Regel 
nicht genügend Quellenmaterial zur Verfügung. Die lippischen Generalschul- 
visitationsberichte von 1854 bis 1918 geben kaum Auskünfte über den Zu-
stand des Volksschulwesens. Die Fassungen der Visitationsberichte sind 
kurz und oberflächlich. Die Ermahnungen der Regierung, über Lehrpläne und 
Unterrichtsabläufe ausführlichere Angaben zu machen, sind zahlreich, aber 
erfolglos. "Es ist kaum möglich, sich von einzelnen Schulen ein zutreffendes 
Bild zu machen", antwortet der lippische Kabinettsminister am 8. April 1878 
an das lippische Konsistorium44. Ab ca. 1900 werden fast nur noch statisti-
sche Angaben gemacht.  
Auf der Grundlage dieser Ausführungen soll der Versuch unternommen wer-
den, aus der Geschichte der lippischen Lehrer/innenbildung in der Zeit von 
1850 bis 1926 zu erzählen und damit einen Beitrag zur lippischen Schulge-
schichte zu leisten. 
 
 
1.3 Anmerkungen zum Land Lippe 
Ein nahezu kreisrundes Gebiet zwischen dem großen Weserbogen im Nord-
osten und dem Teutoburger Wald im Südwesten bildet das ehemalige Land 
Lippe. Mittelpunkt und Sitz der Landesherrschaft war die Stadt Detmold – am 
Nordrand des Teutoburger Waldes gelegen. Bereits im hohen Mittelalter hat-
te sich das lippische Territorium als ein Gebilde in der Form einer Grafschaft 
aus verschiedenen Gauen und Kirchspielen des Paderborner und Mindener 
Diözesenbereiches herausgebildet. Die Entwicklung des Landes verlief seit 
dem 13. Jahrhundert wie bei allen Einzelstaaten in Deutschland. Durch die 
Verschiebungen der Macht vom Kaiser zu den Lehnsherren betrachteten die 
in ihrem Gebiet Regierenden ihr Herrschaftsgebiet nicht mehr als Lehen, 
sondern als Eigentum und sich selbst als die Landesherren. So entwickelte 
sich in Deutschland langsam eine Vielzahl von selbständigen weltlichen und 
geistlichen Landesherrschaften. Innerhalb dieser allgemeinen Veränderun-
                                                     
43
  Neugebauer, Wolfgang: Absolutistischer Staat und Schulwirklichkeit in Brandenburg-
Preußen, Berlin u .a. 1985, S.23 
44
 K 75 VII Abt. Schulsachen Nr.2 – Cabinets-Acten betr. Generalschulvisitations-Berichte 
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gen bildete sich auch das Land Lippe heraus. Die Beschlüsse des Augsbur-
ger Religions- und Landesfriedens 1555  und des Westfälischen Friedens 
1648, die den Weg zum politischen und konfessionellen Partikularismus frei 
machten, wirkten sich für Gesamtwestfalen auflösend aus. Lippe hingegen 
vermochte eine feste konfessionelle und territoriale Geschlossenheit zu er-
reichen und zu behaupten. Um 1530 wurde die Reformation eingeführt. Der 
Landesherr war jetzt nicht nur unabhängiger Souverän, sondern zugleich 
auch Oberhaupt seiner Landeskirche, die sich nun von den katholischen 
Nachbargebieten absonderte. Die Grenzen, die das Land im 15. Jahrhundert 
erhielt, haben sich bis in die jüngste Gegenwart hinein nicht mehr wesentlich 
verändert. Lippe, bis zum Jahre 1789 Grafschaft, von da ab durch eine 
Rangerhöhung in die Reihe der deutschen Fürstentümer aufgestiegen, war 
mit einer Größe von etwa 1220 Quadratkilometern eines der kleinsten 
Staatsgebilde in Deutschland45. 
 
Um dieses kleine Land herum lag in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
– an der nur 360 km langen Landesgrenze – ein Kranz von sieben anderen 
kleinen Staaten. Im 19. Jahrhundert veränderte sich jedoch die geographi-
sche und politische Lage um Lippe herum vollständig. Auf dem Wiener Kon-
gress 1814/15 erhielt Preußen die Provinz Westfalen, 1866 durch Okkupati-
on die Provinz Hannover. Damit war das Fürstentum Lippe 'am Vorabend' 
der Reichsgründung ausschließlich von Preußen umgeben. Die kontinuierli-
che Geschichte des Landes Lippe fand erst ein Ende, als es 1919 nach Ab-
dankung des Fürsten ein Freistaat wurde. Nur zwei Mitglieder des lippischen 
Herrscherhauses sind für Lippe von größerer Bedeutung gewesen: Graf Si-
mon August (1734-1782) und Fürstin Pauline (1802-1820). Simon August ge-
lang es, die von seinen Vorgängern verursachten Verschuldungen und Ver-
pfändungen des Landes wieder abzubauen; er gründete unter anderem 1781 
das Lippische Lehrerseminar. Pauline war wegweisend im schulischen und 
sozialen Bereich. Sie zeigte jedoch auf anderen Gebieten nicht die Klugheit 
und Weitsicht, die zur Förderung ihres Landes vonnöten gewesen wäre. Da 
sie   anfangs Kaiser Napoleon sehr verehrte, gleichzeitig der ständigen Ge-
fahr einer möglichen Annektierung durch Preußen ausgesetzt war, schloss 
sie sich 1807 dem Rheinbund an. Sie konnte in der Zeit Napoleons und des 
                                                     
45 Es hatte eine Bevölkerung von rd. 57 000 (1776) u. 163 000 (1925) Einwohnern. 
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Wiener Kongresses durch ihre geschickte Politik alle Mediatisierungsversu-
che abweisen und die Unversehrtheit und Selbständigkeit Lippes bewahren.  
 
Im 19. Jahrhundert entwickelten sich in Lippe demographische und infra-
strukturelle Probleme. Zunächst war es die Bevölkerungsentwicklung. Gab 
es 1776 noch 56 265 Einwohner, so hatte sich die Bevölkerungszahl 1848 
trotz gleich bleibender Ressourcen annähernd verdoppelt. Das Verhältnis der 
bestehenden Existenzmittel zur Bevölkerungsdichte war bereits 1848 gestört. 
In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts vergrößerte sich der Bevölkerungs-
druck noch einmal wesentlich. Die Menschen suchten die Lösung der be-
drängenden Situation in der Auswanderung oder in der Wanderarbeit46. Die-
se wirtschaftliche Not für die lippische Bevölkerung entstand ab der Mitte des 
19. Jahrhunderts dadurch, dass die bis dahin weithin bekannte und ge-
schätzte lippische Leinenindustrie immer mehr zum Erliegen kam. Sie konnte 
mit der Maschinenkonkurrenz im benachbarten Ravensberger Land nicht 
Schritt halten. Besonders nachteilig war dabei der Umstand, dass die lippi-
sche Leinenindustrie im Gegensatz zu den territorialen Nachbarn kein eige-
nes Verlagssystem unterhielt. Zwischen den meist im  Nebenerwerb arbei-
tenden Leinewebern und dem Verleger stand der lippische Staat, der im 
Lande zwei Leggen betrieb und damit die Ausbildung eines differenzierten 
Verlagssystems im Fürstentum verhinderte47. Die lippische Regierung verbot 
sogar die Errichtung von mechanischen Spinnereien und Webereien48. Um 
die Handarbeit qualitativ zu heben, förderte sie die Spinnschulen. Handwerk-
liche Ausbildung allein konnte jedoch eine fehlende Kapitalbildung nicht er-
setzen, die zu fördern die wichtigste staatliche Aufgabe gewesen wäre49. Be-
sonders nachteilig für die Förderung des lippischen Landes war auch die 
Tatsache, dass es der lippische Staat unterließ, rechtzeitig ein Eisenbahn-
netz auszubauen und damit die Anbindung an die Fernmärkte sicherzustel-
                                                     
46 Von 1871 bis 1910 wanderten 34 000  lippische Untertanen aus, das waren 20 Prozent 
der Gesamtbevölkerung. Die Zahl der wandernden Ziegler betrug 1861 ca. 8 000, 1881 fast 
12 000 und 1914 um 14 000. 
47 Steinbach, Peter: Anfänge der Industrialisierung im Fürstentum Lippe  in: Ders.: Frühin-
dustrialisierung in Schleswig-Holstein, anderen norddeutschen Ländern und Dänemark, 
Neumünster 1983, S.320 
48 Im benachbarten Bielefeld, Wirtschaftszentrum des Ravensberger Landes, wurde nach 
der Errichtung der mechanischen Spinnerei Bozi im Jahre 1851 durch die Bielefelder Kauf-
mannsschaft 1857 mit dem Bau der zeitweilig drittgrößten mechanischen Spinnerei begon-
nen – Vogelsang, Reinhard: Geschichte der Stadt Bielefeld  Bd. II, Bielefeld 1988, S.23 ff. 
49 Steinbach: Anfänge der Industrialisierung …, S.330 
 25 
len. Lippe besaß am Beginn des Ersten Weltkrieges eines der am wenigsten 
entwickelten Eisenbahnnetze aller deutschen Länder.  
 
Die ausgeprägte Wanderarbeit, die erst in den zwanziger Jahren des 20 
Jahrhunderts wegen der fortschreitenden Technisierung der Ziegelherstel-
lung an Bedeutung verlor, sicherte nun einigermaßen  die Existenz der lippi-
schen Familien50. Sie hatte allerdings auch Schattenseiten.  Die Wanderar-
beiter hatten es zumeist zu einem eigenen Haus mit landwirtschaftlicher Ne-
bennutzung gebracht. Da die Ehefrauen nun vom Frühjahr bis zum Herbst 
allein für die Familie sorgen mussten, bedeutete dies für ihre Kinder umfäng-
liche Mithilfe im Haus und auf dem Feld. Somit wurde die Kinderarbeit eine 
weitere Voraussetzung zur Existenzsicherung. Erziehung und Schulbesuch 
der Kinder waren vielfach nur schwer zu gewährleisten. Schließlich bestand 
ein weiterer Nachteil durch die Wanderarbeit darin, dass die Wanderarbeiter 
von ihrem Wahlrecht kaum Gebrauch machen konnten. Die Wahlen fanden 
häufig in ihrer Abwesenheit statt51. Wählen durften nur Männer vom 25. Le-
bensjahre an, Briefwahl gab es noch nicht. Frauen erhielten erst 1919 das 
Wahlrecht. Die Wanderarbeiter konnten also auf Gestaltung und Entwicklung 
des täglichen Lebens in der Heimat wenig Einfluss nehmen.  
Zusammenfassend muss festgestellt werden: Das lippische Herrscherhaus 
zeigte im Betrachtungszeitraum der vorliegenden Arbeit oftmals nur geringe 
politische Weitsicht und widersetzte sich häufig jedem Fortschritt. Es verwei-
gerte sich allen Tendenzen einer Erweiterung von Wirtschaftsräumen und 
verkannte die Notwendigkeit der Freizügigkeit von Unternehmern und Arbeit-
nehmern für die Wohlstandsbildung52. In Lippe sollte die vorhandene autarke 
Agrarwirtschaft sichergestellt bleiben. Das bedeutete nun aber geradezu ei-
nen Weg in die Rückständigkeit und Isolierung. 
 
                                                     
50 Um 1900 waren annähernd 40 Prozent der erwerbstätigen männlichen Bevölkerung Lip-
pes als Ziegelbrenner oder Torfstecher von April bis Oktober jeden Jahres außerhalb der 
Heimat tätig  -  Kittel, Erich: Geschichte des Landes Lippe, Köln 1957, S.307. Das war eine 
einzigartige Erscheinung, die im übrigen Reich keine Parallele hatte. 
51 So z.B. die Reichstagswahl 1903, die im Sommer durchgeführt wurde – Süvern, Wilhelm: 
Kirchspiel Hohenhausen, Lemgo 1965, S.225 
52 Wolf, Martin: Geschichte der lippischen Volksschule, Lemgo 1964, S.165/166 
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2. Lehrerbildung in Lippe  (1781-1850) 
Die ersten Lehrerseminare entstanden im 18. Jahrhundert53. Im Jahre 1732 
war bereits ein staatliches Lehrerseminar in Stettin gegründet worden54, in 
Wörlitz bei Dessau eine solche Anstalt im Jahre 1779, welche vielfach als 
erste Seminargründung in Deutschland bezeichnet wird55. Nach Sauer ist 
das von Johann Julius Hecker 1748 gegründete Berliner Seminar die erste 
Lehrerbildungsanstalt in Preußen, die regelmäßig staatlich unterstützt wur-
de56. Das im Jahre 1781  gegründete lippische Lehrerseminar in Detmold 
war immerhin eine der frühesten staatlichen Ausbildungsstätten für Land-
schullehrer in Deutschland57. Die im 18. Jahrhundert entstandenen Lehrer-
seminare beeinflussten die Entwicklung der preußischen Volksschule noch 
nicht. Das geschah erst im 19. Jahrhundert in der eigentlichen Gründungs-
phase der Seminargründungen58. 
 
 
2.1  Ein Vergleich der preußischen Lehrerseminare 
Die Entwicklung der Lehrerseminare verlief in Preußen homogener als in den 
übrigen Einzelstaaten. Es wurde eine große Angleichung der Seminare un-
tereinander erreicht. Denn die Seminarleiter waren verpflichtet, von Zeit zu 
Zeit sogenannte  'Pädagogische Reisen' zu unternehmen und auswärtige 
Lehrerseminare und Schulen zu besuchen, um sich über den dortigen Lehr-
betrieb zu informieren. Dieser pädagogische Gedankenaustausch unter den 
Seminardirektoren und das gegenseitige Kennenlernen der Einrichtungen 
führten zu einer immer stärkeren Übereinstimmung der Seminare unterei-
nander. So berichtete Seminarlehrer Witte aus Petershagen im Jahre 1901: 
                                                     
53 S.a. Heppe, Heinrich: Geschichte des deutschen Volksschulwesens, Bd.1, Gotha 1858 
(reprographischer Nachdruck, Hildesheim 1971),  S.240-247  - ebenso: Kittel, Helmuth: Die 
Entwicklung der Pädagogischen Hochschulen 1926-1932, Berlin 1957, S.8 
54 Heinemann, Klaus: Zur Geschichte des Lehrerseminars zu Soest (1806-1926); Soest 
1982, S.44 
55 S.a. Kloss, Heinz: Zusammenhänge der lippischen Schulgemeinde in Raum und Zeit  in: 
Mitteilungen aus der lippischen Geschichte und Landeskunde, 21. Bd., Detmold 1952, S.51-
65 – ebenso: Burre, Wilhelm: Das Lippische Lehrerseminar , Detmold 1925, S.11 – ebenso: 
Schiefer, Berbeli: Das Schulwesen unter der Regierung Graf Simon Augusts (1734-1782)  in: 
LippMitt 34/1965, S.136 – s.a. Thiele, Gunnar; Geschichte der Preußischen Lehrerseminare, 
Teil I, Berlin 1938: Angebliche Seminargründungen (S.130-145) u. Fortentwicklung des Se-
minars zu einer selbständigen Organisationsform (S.202-206) 
56 Sauer, Michael: Volksschullehrerbildung in  Preußen, Köln und Wien 1987, S.13 
57 Wehrmann: Die Aufklärung in Lippe …, S.134/135 – "… von den 23 Lehrerseminaren mit 
szientifischem Gepräge rangiert das lippische zeitlich an zwölfter Stelle". 
58 So entstanden im Vormärz 35 neue Lehrerseminare, im Jahre 1872 waren es bereits 64 – 
Nipperday, Thomas: Deutsche Geschichte 1800-1866, München 1983, S.465 
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"Die Seminare in Preußen sind so genau nach demselben Muster eingerich-
tet, dass man sich darüber wundern muss. Ich könnte sofort in Hannover o-
der in Lüneburg in meinen Fächern – im Rechnen und in der Raumlehre – 
fortfahren zu unterrichten. Äußere Ordnung, Stoffauswahl, Lehrgang, Lehr-
buch, alles ist so ziemlich gleich" 59. Anders  entwickelten sich  die Lehrer-
seminar in den nichtpreußischen Einzelstaaten. "Da sich die Lehrerbildung 
auf einem geschichtlich höchst ungleichartig bestellten Wurzelboden abspiel-
te", schreibt Thiele, "ist es bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts und 
darüber hinaus zu einer Gleichförmigkeit der deutschen Seminare wegen des 
gegebenen Partikularismus der deutschen Einzelstaaten nicht gekommen"60.  
 
 
2.2  Die Notwendigkeit der Lehrerseminare 
In der damaligen Grafschaft Lippe regierte in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts Graf Simon August61, der seine wichtigste Aufgabe darin sah, 
das Bildungsniveau seiner Untertanen  zu heben. Er war bestrebt, die Un-
wissenheit seiner Landeskinder zu beseitigen und sie durch wahre Aufklä-
rung nicht nur gebildeter, sondern auch glücklicher zu machen. Was Simon 
August antrieb, seine Tätigkeit der Förderung des Unterrichtswesens und der 
Volksbildung zu widmen, war einmal der Gedanke, durch besseren Unterricht 
der Jugend die Untertanen des Landes 'industriös' machen zu können und 
zum anderen seine Überzeugung, durch aufklärerische Bemühungen den 
überall vorhandenen und grassierenden Aberglauben aus der Welt zu schaf-
fen. Obwohl Simon August versuchte, durch besondere landesherrliche Ver-
ordnungen jede Wahrsagerei, Schatzgräberei und Teufelsbeschwörung 
streng zu untersagen62, war hier durch die Gesetzgebung allein keine Abhilfe 
zu schaffen. "Dem Boden, auf dem bis dahin  die  Giftpflanze 'Aberglaube' 
wucherte, sollte das ergiebige Cultur-Gewächs 'Bildung' entwachsen, und 
deren Pflanzstätte die Volksschule sein"63. 
                                                     
59 Heinemann: Zur Geschichte des Lehrerseminars zu Soest (1806-1926) …, S.211 
60 Thiele: Geschichte der preußischen Lehrerseminare …, S.228/229 
61 Graf Simon August (1734-1782) –  s.a. Schiefer: Das Schulwesen unter der Regierung 
Graf Simon Augusts ..., S.131-138 -  s.a. Staercke, Max: Menschen vom lippischen Boden, 
Detmold 1941, S: 99/100 -   s.a. Westfälische Lebensbilder, Bd. VII, Münster 1959, 67-83  
62 Landes-Verordnungen der Grafschaft Lippe, Erster Band, Lemgo 1779, S.630/631 
63 LSchB Nr.1/1869, S.2 
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Schon  Eberhard von Rochow hatte im Jahre 1773 eine Instruktion für die 
Landschulmeister herausgegeben und seine Lehrer ermahnt, den Aberglau-
ben zu bekämpfen: "Es wird … gut seyn, wenn die Schullehrer sich mit den 
in ihrem Dorfe herrschenden Arten des Aberglaubens bekannt machen, und 
bey jeder Gelegenheit ihnen durch die fasslichsten Vorstellungen die ver-
nünftigere Denkungsart beizubringen suchen. Gespenstergeschichten und 
alles Geschwätz von Donnerkeulen, Blutregen, Besprechungen, Anhänge-
zetteln wider das Fieber, muss man ihnen aus dem Kopfe bringen"64. 
Rochow war davon überzeugt, dass der naturkundliche Unterricht im Semi-
nar und in der Schule den Untertan aus der Dummheit herausführte und ihn 
zu einem aufgeklärten Menschen machte. Und so begründete er 1778 in sei-
nem Lektionsplan für das Seminarium Halberstadt die Beschäftigung mit der 
Naturgeschichte damit, dass sie vor dem so schädlichen Aberglauben be-
wahrt65. Auch das Gutachten des Konrektors Voigt zur Gründung des Det-
molder Lehrerseminars hielt einige Kenntnisse der Natur in Landschulen für 
sehr angebracht, besonders deshalb, "weil dieser Unterricht Gelegenheit bie-
tet, den Aberglauben zu bekämpfen"66. Als  Mittel zur Bekämpfung sollten 
das Vorlesen und das Erklären aus Rochows Lesebuch 'Der Kinderfreund' 
dienen67. Der endgültige Lektionsplan für das Landschullehrer-Seminarium  
in Detmold stellte die eigentliche Aufgabe der Naturlehre fest: "Dieser Unter-
richt soll hauptsächlich zur Reinigung des Verstandes von so manchem 
Aberglauben und der in so mancher Hinsicht noch unter dem gemeinen 
Manne im Schwunge gehenden abergläubischen Furcht und abergläubi-
schen Hoffnung durchgeführt werden"68. 
 
So waren also die lippischen Untertanen von aufklärerischen Gedanken noch 
wenig berührt. Glaube und Aberglaube waren gleichermaßen verbreitet. Und 
dies wollte Simon August nun ändern. Der lippische Graf war überzeugt, 
dass das Bildungsniveau der Lehrer gehoben werden musste und suchte 
                                                     
64 Instruktion für die Land-Schulmeister 1773  in: Rochow, Friedrich Eberhard von: Geschich-
te meiner Schulen, Leipzig 1890, S.56 
65Rochow, F.E.v.: Eines hochwürdigen Domkapitels Verordnung … in: F. E. v. Rochows 
sämtliche pädagogische Schriften, hrsg. v. Jones u. Wienecke, Bd.2, Berlin 1908, S.100       
66 Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.15 
67 Daselbst …, S.17 
68 Daselbst …, S.29  –  s.a. den Bericht des aufgeklärten Landmanns Johann Klöpping über  
einen abergläubischen Lehrer – L 77 A Nr.3838 sowie die Lippischen Intelligenzblätter 
v.6.Oct.1792, S.316-318. 
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nach Wegen und Möglichkeiten, wodurch man Menschen, die wiederum an-
dere unterrichten sollten, besser erziehen und bilden konnte. Generalsuper-
intendent Weerth begründete die Notwendigkeit  einer Ausbildungsstätte für 
Lehrer so:  "Geleitet von dem Grundsatze, dass ein Blinder den Weg nicht 
zeigen könne, dass der ungebildete Lehrer zur Bildung des Volkes un-
brauchbar sey, dachte man, als man mit der Reform des Schulwesens im 
Lippischen begann, vorzüglich darauf, die ersten Lehrer der Volksjugend, die 
Schulmeister, auf ihr wichtiges Amt vorzubereiten"69. 
 
 
2.3  Das Lippische Lehrerseminar im Waisenhaus 
Simon August hatte sein Augenmerk hauptsächlich auf das Werk des Dom-
herrn von Rochow in Reckahn gerichtet70. Dorthin sandte er den Rektor der 
Detmolder Provinzialschule, Hünefeld, um das Schulwesen kennenzulernen 
und die dort zu sammelnden Erfahrungen bei der Einrichtung eines Land-
schul-Seminars zu verwerten. Nach seiner Rückkehr verfasste Hünefeld den 
Entwurf eines ausführlichen Lektions-   und Unterrichtsplans für ein zu errich-
tendes Lehrerseminar in Detmold. Hiernach sollte das gelehrt werden, "was 
er vornehmlich in den Rochowschen Schulen wahrgenommen hat(te)"71. Graf 
Simon August befahl nun den Aufbau eines Lehrerseminars im Waisenhaus, 
aufgenommen werden sollten bis zu zwölf Seminaristen bei einer Zahl von 
vier Freistellen. Ein  Unterlehrer72 wurde eingestellt und erhielt mit den 
Freiseminaristen im Seminar freie Kost und Wohnung. Da die Stände im 
Landtag die Bewilligung der Kosten ablehnten73, übernahm Simon August, 
der bereits zuvor in vorbildlicher Weise die Schullehrer unterstützt hatte74, 
                                                     
69  
Weerth, Ferdinand: Ueber die Elementar-Schulen im Fürstenthum Lippe, Duisburg und Es-
sen 1810, S.4 u.41 
70 Die Gemahlin des Grafen Simon August hatte zu maßgebenden Pädagogen der Zeit Kon-
takte und stand mit der Frau des Schulreformers v. Rochow in Briefverbindung.. 
71 Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.16 
72 Es war Simon Ernst Moritz Krücke. K. hatte Theologie und Philosophie studiert, war von 
1781 bis 1785 Seminarlehrer am Detmolder Lehrerseminar und anschließend daselbst Se-
minarinspektor bis 1834.  – s.a. Burre: Das Lippische Lehrerseminar…, S.37-40 sowie  
Kiewning, Hans: Fürstin Pauline zur Lippe (1789-1820), Detmold 1930, S.83 und Meier, 
Burkhard: Fürstin-Pauline-Stiftung, Detmold 2002, S.17 
73 Da im Landtag nur die Ritterschaft und die Städte vertreten waren – das platte Land war 
noch ausgeschlossen – ist anzunehmen, dass seitens der Landstände die geistige Hebung 
der Bauern nicht erwünscht war. 
74 Er hatte eine jährliche Summe von 300 Rtlrn zur Ausstellung an die Schullehrer auf dem 
Lande für den Unterricht armer Kinder bereitgestellt und dem Konsistorium ein Kapital von 
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selbst die Kosten auf seine Kammerkasse. Das Lippische Lehrerseminar war 
damit seiner Entstehung nach eine Stiftung des fürstlichen Hauses und führte 
mit Recht den Namen 'Fürstlich Lippisches Lehrerseminar'75. Nun wurde der 
Lektionsplan, der u.a. den Ablauf des wöchentlichen Unterrichts und die 
Hausgesetze enthielt, aufgestellt und am 30. November 1781 die feierliche 
Eröffnung und Einweihung des Seminars im Waisenhaus vorgenommen76. 
Der Unterricht begann mit vier Aspiranten77. Die Beendigung der Ausbildung 
richtete sich nach dem Bedarf, d.h. nach den vakanten Lehrerstellen. Bis zu 
seiner Verwendung im Schuldienst blieb der Seminarist im Seminar. Die 
Lehrpläne  wurden im Laufe der Jahre immer wieder erweitert. Die Vierteljah-
resberichte, die Krücke über seine Tätigkeit im Seminar und über den Stand 
der Ausbildungsstätte an das Konsistorium zu erstellen hatte, geben Aus-
kunft über das Lehrverfahren, das in dem ersten Seminarunterricht ange-
wandt wurde und die Gesichtspunkte, die man dabei im Auge hatte: "Wo es 
angebracht erscheint, bedient man sich des Lehrvortrags, in anderen Fällen  
der fragenden Unterrichtsform78, legt Wert auf schriftliche Bearbeitung des 
Stoffes. Als Ziel hat man dabei die Anschaulichkeit, Deutlichkeit, die Leben-
digkeit der Auffassung und die Förderung der sprachlichen Bildung im Au-
ge"79. Zwanzig Jahre lang befand sich das Schullehrer-Seminar im Waisen-
haus80. Dann siedelte es im Jahre 1801 in die Pflegeanstalt über. Vergleicht 
man die Volksschullehrer-Ausbildung in Lippe mit der des großen Nachbarn 
Preußen, dann wird die besondere Leistung Lippes deutlich. Wolf stellt fest: 
"Noch nicht zwanzig Jahre später, bis 1800, haben 84 Seminaristen das 
Detmolder Seminar verlassen. Beim Amtsantritt Weerths, im Jahre 1804, wa-
ren einhundertzehn Lehrerstellen vorhanden. Der weitaus größte Teil  der 
                                                                                                                                                      
3500 Rtlrn zur Verbesserung des Gehalts vorzüglich verdienter Lehrer angewiesen – Burre: 
Das Lippische Lehrerseminar …, S.24. 
75 Erst im Jahre 1884 wurde das Lehrerseminar gegen eine kaum nennenswerte Entschädi-
gung vom Staat übernommen und war nun eine staatliche Anstalt – Rauschenbach, Leo: 
Das Seminar in Detmold als pädagogische Anstalt (1781-1925)  in: Lippische Mitteilungen 
Nr.35/1966, S.122-168. 
76 Zur Gründung des Lippischen Lehrerseminars s.a. Weerth: Ueber die Elementar-Schulen 
…, S.4-58   -  Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.9-34  sowie Rauschenbach: Das 
Seminar in Detmold als pädagogische Anstalt …, S.124. 
77 Im Jahre 1782 waren es bereits sechzehn und 1793 achtzehn Lehreranwärter  - Burre: 
Das Lippische Lehrerseminar …, S:41 
78 Die katechetische oder sokratische Methode, eine Lehrart, bei der man durch das Ge-
spräch lehrt und durch leichte fortschreitende Fragen, so wie durch geschickte Benutzung 
der Antworten, die Schüler auf das, was man lehren will, dergestalt hinleitet, dass sie den 
Sachverhalt selbst entdecken und die Lösung selbst finden. 
79 Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.38/39 
80 Zum Waisenhaus s.a. Kiewning: Fürstin Pauline zur Lippe …, S.85 
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Lehrerstellen in Lippe war damals somit schon mit seminaristisch vorgebilde-
ten Lehrern besetzt. Wie dieser Umstand zu bewerten ist, ersehen wir dar-
aus, dass in Preußen bis 1830 noch nicht einmal  die Hälfte der im Amt be-
findlichen Lehrer eine Seminarausbildung erhalten hatte"81. 
 
2.4  Das Lippische Lehrerseminar in der Pflegeanstalt82 
Mit dem Umzug des Lehrerseminars in die Pflegeanstalt83 begann ein neuer 
Abschnitt seiner Entwicklung. Es war eine segensreiche und  fruchtbare Zeit, 
denn die Fürstin Pauline84 hatte die Regierung in Lippe übernommen. Pauli-
ne – im christlichen Glauben verwurzelt – sah ihre vornehmste Aufgabe da-
rin, die Lebensverhältnisse ihrer Untertanen zu verbessern. Ihr Selbstver-
ständnis zeigte sich in der "Befürwortung eines dritten Weges zwischen Pie-
tismus und radikaler Aufklärung"85. In der Verspottung der Religion oder auch 
nur Gleichgültigkeit ihr gegenüber sah sie den Grund für die Sittenverwahrlo-
sung der Menschen und bekämpfte sie wegen der negativen Folgen für die 
Wohlfahrt der Bevölkerung  Pauline förderte das Lehrerseminar, wo sie nur 
konnte, besonders auch dadurch, dass sie dem Lehrerstande nicht nur Inte-
resse, sondern auch Achtung entgegenbrachte. Sie wohnte z.B. stets den  
jährlichen Prüfungen bei und erschien regelmäßig bei den sich anschließen-
den Festen86.  
 
Auch  Generalsuperintendent  Ferdinand Weerth 87  war ein an der Hebung 
der Schule außerordentlich  interessierter Theologe, der nach seinem Amts-
antritt 1804 sogleich wesentliche Reformen durchsetzte88.  Er besuchte täg-
                                                     
81 Wolf, Martin: Der Emanzipationskampf der lippischen Volksschullehrer (Manuskript), Det-
mold 1965, S.9  
82 Dieser über das Jahr 1850 hinausweisende Absatz ist zum besseren Verständnis der äu-
ßeren Gesamtentwicklung des Lippischen Lehrerseminars eingefügt worden.  
83 Die Pflegeanstalt in der Schülerstraße wurde 1801 mit sechs selbständigen Einrichtungen 
(Erwerbsschule,  Freiwilliges Arbeitshaus, Krankenhaus, Waisenhaus,  Kinderbewahranstalt 
und Lehrerseminar) gegründet. Leopold II hatte die Verlegung des Seminars künftiger Schul-
lehrer in diese neue Einrichtung verfügt. Mit dem Umzug in die neue Anstalt übernahm Se-
minarinspektor Krücke auch die Leitung über das Freiwillige Arbeitshaus und schließlich 
über die gesamt  Pflegeanstalt.  
84 Zur Fürstin Pauline s.a. Meier, Burkhard: Die Fürstin-Pauline-Stiftung, Detmold 2002, S.7-
40 
85 Arndt, Johannes / Nitschke, Peter (Hrsg.): Kontinuität und Umbruch in Lippe -  Sozialpoliti-
sche Verhältnisse zwischen Aufklärung und Restauration 1750-1820  in: Lippische Studien, 
Bd.13, Detmold 1994, S. 81 
86 Rauschenbach: Das Lehrerseminar in Detmold …, S.140 
87 S.a. Wehrmann, Volker: Die Lippische Landeskirche 1684-1984, Detmold 1984, S.140-148 
88 Weerth: Ueber die Elementar-Schulen im Fürstenthum Lippe …, S.4-34 
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lich den Seminar-Unterricht und unterrichtete sehr oft auch persönlich. Er 
sorgte für eine Verbesserung des Lehrergehaltes89 und für einen zinslosen 
Vorschuss beim Verlassen des Seminars90. Die Aufnahme ins Seminar hing 
fortan von einer Aufnahmeprüfung ab91. Die bis dahin jederzeitige Aufnahme 
– die Bewerber meldeten sich mit verschiedener Vorbildung zu verschiede-
nen Zeiten an – wurde 1806 zugunsten der gleichzeitigen Aufnahme von 
sechs Aspiranten und der Bildung einer Klasse abgeschafft  Von den im Se-
minar wohnenden Seminaristen wurden weiterhin vier auf Staatskosten  ver-
sorgt, die übrigen hatten freie Wohnung und mussten für die Beköstigung 
200 Taler zahlen. Die Seminaristen wohnten in der Pflegeanstalt zu zweit 
oder dritt auf einem Zimmer92. Die auswärts wohnenden Seminaristen muss-
ten für sich selbst aufkommen. Wohlhabende Bürger gewährten einigen Se-
minaristen einen Freitisch, doch mussten diese in der Regel mit dem Gesin-
de speisen. Deshalb war diese 'mensa ambulatoria' seitens des Konsistori-
ums nicht gern gesehen. Im Jahre 1809 zählte das Seminar dreißig Aspiran-
ten, zwölf wohnten im Seminar, die übrigen auf eigene Kosten auswärts, 
standen aber unter strenger Kontrolle. Vom Jahre 1809 liegt ein Lehrplan 
vor93. Der Religionsunterricht nahm einen  breiteren Raum ein und wurde 
umfänglicher vermittelt, als es der Lehrplan aufweist, da er in den Lese- und 
Schreibstunden ebenfalls Gegenstand der Unterweisung war94.  
 
Seminarinspektor Krücke95 war nach fast fünfzigjähriger Tätigkeit am Det-
molder Lehrerseminar im Jahre 1834 in den Ruhestand getreten. Sein Nach-
                                                     
89 Unter Weerth wurden die Lehrergehälter von 80 auf 120 und dann auf 150 Taler erhöht – 
Lippisches Schulblatt Nr.3/1868, S.20 
90 S.a. Wolf: Geschichte der lippischen Volksschule …, S. 54-57 
91 Es wurden aber  noch keine hohen Anforderungen  gestellt, auch erfolgte die Aufnahme 
unter Vorbehalt (Befristung auf ein Viertel- oder Halbjahr) – Rauschenbach: Das Lehrerse-
minar in Detmold …, S.133 
92 Dies enthielt für jeden einen Tisch, einen Stuhl, ein Bett und einen Verschluß (Spind). Für 
den Tisch stand eine Rüböllampe zur Verfügung. Alle notwendigen Verrichtungen fanden auf 
dem Zimmer statt, auch das Waschen mittels Waschschale – Burre: Das Lippische Lehrer-
seminar …, S.56. 
93 Rauschenbach: Das Seminar in Detmold …, S.134 
94 Im Seminar eingeführt war das Lesebuch von Generalsuperintendent Ewald: Lesebuch für 
die Landschulen, auch zum Gebrauche der Landleute in ihren Häusern, Detmold 1788 – das 
Buch bestand aus drei Teilen, der dritte Teil erschien 1793 – s.a. Weißbrodt, Ernst: Die ge-
schichtlich gewordene Schule in Lippe  in: Lippische Post Nr.174 v. 27.Juli 1929, S.413 
(Nachdruck des Vereins Alt Lemgo): "…auch das Lesebuch für die Landschulen von dem 
Generalsuperintendenten Ewald ist nichts anderes als eine Bibel im Volkston mit erbaulichen 
kleinen Betrachtungen und Sittenpredigten". 
95 S.a. Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.37-40 u. 61-65 
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folger wurde Adolf Dresel96, der die Ausbildung seiner Seminaristen nach 
seinen Vorbildern Pestalozzi und Dinter fortsetzte. Dadurch entwickelte und 
verbesserte sich das Schulwesen unter der Regierung der Fürstin Pauline in 
so vorbildlicher Weise, dass man lesen konnte: "Im  Fürstentum Lippe - Det-
mold war vor 1848 das Schulwesen im Verhältnis zu den anderen Staaten 
musterhaft …"97.  Über den positiven Geist, der sogar noch in der Mitte des 
19. Jahrhunderts im Detmolder Lehrerseminar herrschte, berichtet auch der 
ehemalige Seminarist Heinrich Schacht, der zu Ostern 1855 dort aufgenom-
men worden war98: "Das Leben im Seminar war einförmig, aber doch nicht 
langweilig. Die Zöglinge lebten nicht in klösterlicher Abgeschiedenheit und 
Zurückgezogenheit. Es war ihnen gestattet, sich … auch in der Stadt und ih-
ren Umgebungen frei zu bewegen. … Zuerst war es der Director der An-
stalt99, ein Schulmann in des Wortes tiefster Bedeutung, der den Unterricht in 
den pädagogischen Fächern ertheilte. Pestalozzi und Dinter, die Männer der 
wahren Humanität und Aufklärung, waren seine Ideale. Verächtlich war ihm 
alles scheinheilige Wesen und alle Kopfhängerei. … Ein sehr großes Ver-
dienst erwarb sich der Director auch dadurch, dass er seine Zöglinge hinein-
führte in die reichen Schätze der deutschen Literatur. Es war gerade die Zeit, 
wo die Raumerschen Regulative100 den Lehrer zu einem willenlosen Werk-
zeuge herabzudrücken suchten und wo man die sogenannten Kernlieder101 
als das Höchste pries, was einem Pädagogen zur geistigen Erquickung noth 
sei. Welch ein Glück war es da für uns, unbehindert die goldnen Früchte der 
Hesperiden102 pflücken zu können". 
                                                     
96 Dresel, Adolf war Seminarist des Detmolder Lehrerseminars (1808-1813), Volksschulleh-
rer in Heiligenkirchen, Seminarlehrer (1822-1834) und Seminarinspektor (1834-1857). Er 
unterrichtete am Seminar die Fächer Gesang, Klavier und Orgel. Seiner Tüchtigkeit wegen 
wurde er von Fürstin Pauline nach Leipzig geschickt, um Musik zu studieren.   
97 Appens, Wilhelm: Die pädagogischen Bewegungen des Jahres 1848, Elberfeld 1935, S.19 
98 Heinrich Schacht (1840-1912) schrieb schon bald nach Eintritt in den Schuldienst für das 
Lippische Schulblatt die Erinnerungen an seine Ausbildungszeit zum Lehrer auf. Unter dem 
Leitsatz 'Wahrheit und Dichtung aus einem Lehrerleben'  berichtete er aus seiner Präparan-
den- und Seminarzeit sowie über seine Zeit als Schulamtskandidat – Lippische Schulblatt 
Nr.9 (Juni), Nr.10 (Juli), Nr.12 (Sept.) und Nr.3 (Dez.) 1869. 
99 Gemeint war Adolf Dresel 
100 Die preußischen Regulative waren auch für das lippische Schulwesen verbindlich – s.a. 
Brockhausen, Rudolf: Das Schulwesen in Lippe-Detmold, Fürstenthum  in: Encyklopädie des 
gesammten Erziehungs- und Unterrichtswesens, hrsg.v. K.A. Schmidt, 4.Bd., Gotha 1855, 
S.424 – die Raumerschen oder sog. Stiehlschen Regulative v.1., 2. u.3. Oct.1854. Das 1. 
Regulativ betr. den Seminar-Unterricht bestimmte: … 'Ausgenommen von der Lektüre muss 
die sog. klassische Literatur bleiben'. 
101 Die wichtigsten Kirchenlieder des Gesangbuches 
102 Die Hesperiden (griech.Mythos) waren Nymphen, die im Göttergarten mit dem Drachen 
Ladon die goldenen Äpfel des Lebens hüteten. 
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2.5  Das Lippische Lehrerseminar im Neubau (1891-1925) 
In der Pflegeanstalt wurden in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts für 
das Lehrerseminar die Probleme immer größer. Das Seminargebäude war 
äußerst baufällig und reparaturbedürftig geworden103. Hinzu kam der erhebli-
che Raummangel. Der sich Ende der siebziger Jahre abzeichnende größere 
Bedarf an Lehrern erzwang die Aufnahme von mehr Seminar-Aspiranten als 
bisher104. So waren 1878 Räumlichkeiten für vierundzwanzig Seminaristen 
vorhanden, im Jahre 1879 mussten aber Räume für dreißig zur Verfügung 
stehen 105. Ein Neubau des Seminars wurde im Lippischen Landtag beraten 
und der Antrag gestellt: Der Landtag wolle beschließen, den Neubau des 
Seminars in Lemgo auszuführen und nach dessen Fertigstellung das Semi-
nar selbst dorthin zu verlegen106. Die Begründung für diesen Antrag konnten 
die Lipper fünf Tage später im Lippischen Volksblatt lesen: Landtagsabge-
ordneter Potthoff107 habe ausgeführt, dass sich Seminare meistens in kleine-
ren Orten befänden108. Der Hauptgrund sei der, dass die jungen Leute aus 
kleineren Orten kämen und später in kleineren Orten wieder ihr Betätigungs-
feld hätten. Es sei deshalb nicht gut, dass die Seminaristen das großstädti-
sche Leben so früh kennen lernten. Detmold habe schon etwas Großstädti-
sches an sich, was bei Lemgo nicht der Fall sei. Dazu komme, dass in Lem-
go alles bedeutend billiger sei, nicht allein der Neubau selbst, sondern auch 
das Leben  überhaupt… Außerdem müsse man nicht gleich das Konsistori-
um und eine Revision befürchten109. Der Abgeordnete Potthoff wusste si-
cherlich, dass er sich mit seiner Feststellung, die Lehrerseminare gehörten in 
                                                     
103 Rauschenbach: Das Seminar in Detmold als pädagogische Anstalt …, S.155 (Fußnote) 
u.S.156 
104 S.a. Drake, Heinrich: Die Lippische Landesverwaltung in der Nachkriegszeit, Detmold 
1932, S.381 u. Steinbach: Der Eintritt Lippes in das Industriezeitalter …, S.170 u.172 
105 L 106 A – Tit.Nr.9 
106 Verhandlungen des Landtages des Fürstenthums Lippe – December 1884 -1888, Det-
mold 1888, S. 672 - 678 
107 Aus Lemgo 
108 Die Lehrerseminare sollten auf das schlichte Dorfleben vorbereiten. Es wurde deshalb 
seitens des Staates für zweckmäßig gehalten, solche Anstalten nur in kleineren und abgele-
genen Orten einzurichten. "Die Seminarien müssen nur an Orten angelegt werden, die nicht 
zu groß sind, um die Seminaristen, ohne sie in strenger Klausur zu halten, vor Zerstörung, 
Verführung und dem Gewöhnen an eine zu ihrem künftigen Stande nicht passende Lebens-
art zu bewahren … Ist es aber besonderer Verhältnisse wegen ratsam, auch irgendeine 
volkreiche Stadt zum Sitze eines Seminarii zu wählen, so muss die Anstalt von dem Verkehr 
derselben mit möglichster Vorsicht abgesondert gehalten werden – Tews: Ein Jahrhundert 
preußischer Schulgeschichte …, S.92 u. Sauer: Volksschullehrerbildung in Preußen …, 
S.38.   
109 Lippisches Volksblatt v. 20. Dec.1887 (Vom Landtage) – s.a. Berichterstattung daselbst v. 
19.-21. Dec.1887 – s.a. die  Landtagsverhandlungen v. 20.Dec. 1887, S.682-687 
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kleinere Orte, nicht in einem Gegensatz zur Regierung befand. Es ging ihm 
bei seinem Antrag und seiner Begründung aber doch wohl mehr um die wirt-
schaftlichen Vorteile und um die kulturelle Aufwertung seiner Stadt durch ei-
ne solche Institution. Waren anfangs die Chancen, Neubau und Lehrersemi-
nar nach Lemgo zu verlegen, durchaus vorhanden, so gaben schließlich das 
Plädoyer des Konsistorialrats Thelemann und die Haltung des Fürsten 
Waldemar, der eine Verlegung seiner ehemaligen Stiftung nach Lemgo nicht 
wünschte, den Ausschlag dafür, dass das Lehrerseminar in Detmold blieb110. 
Im Januar 1888 erklärte sich der Landtag mit dem Bau eines neuen Lehrer-
seminars einverstanden – unter der Bedingung, dass dieser die Summe von 
170 000 Mark nicht überschreite und die Errichtung einer staatlichen Präpa-
randen-Anstalt ausgeschlossen werde111. Im Juni 1891 war der Neubau voll-
endet und wurde gemeinsam von Seminardirektor Sauerländer und General-
superintendent Crede' abgenommen. Ihr Bericht schließt mit den Worten: 
"Das Gesamturteil der Unterzeichneten … fasst sich dahin zusammen, dass 
in dem neuen Seminar ein Anstaltsgebäude errichtet ist, welches dem Lande 
zur Zierde, dem Baumeister zur Ehre und jedem Teilnehmer zur Freude ge-
reichen muss und in dem  zu  wohnen und zu wirken eine Lust ist"112. 
 
So hatte nun das Lippische Lehrerseminar innerhalb der Stadt Detmold einen 
merkwürdigen Weg zurückgelegt. Gegründet worden war es 1781 im Wai-
senhaus am Bruchtor, und zwar direkt an der Stadtmauer und neben dem 
Zuchthaus. Nach dem Umzug in die Pflegeanstalt an der Schülerstraße im 
Jahre 1801 befand es sich in der Nähe des Bürgerturms, also wiederum an 
der Peripherie des alten Stadtkerns und an der Stadtmauer. Und auch 1891, 
nach Übersiedlung in den Neubau an der Seminarstraße, fand sich das Leh-
rerseminar erneut am Stadtrand und in der unmittelbaren Nachbarschaft zur 
Landesstrafanstalt wieder113. Bemerkenswert ist auch die Tatsache, dass es 
noch 1894 der Magistrat der Stadt ablehnte, einen gangbaren Fußweg nach 
dem Seminargebäude herzustellen und von der Fürstlich Lippischen Regie-
rung gezwungen werden musste, dieses innerhalb  von vier Wochen zu 
                                                     
110 Die Stadt Lemgo hatte die unentgeltliche Überlassung eines Terrains von  5-6 Scheffel-
saat und einen Bauzuschuss von 25 000 Mark geboten – L 106 A – Tit.Nr.9 
111 L 80 III Nr.138 
112 daselbst 
113 L 106 A Nr.10 
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tun114. Erst 1910, also nahezu zwanzig Jahre später, konnte ein gepflasterter 
Weg zum Seminargebäude gebaut werden. Von 1914 bis 1919 diente das 
Seminargebäude als Lazarett für Verwundete des Ersten Weltkrieges. Das 
Seminar wurde ausgelagert und zog in zur Verfügung gestellte Räume des 
alten Ministerialgebäudes. Im November 1919 erfolgte die Rückkehr in das 
alte Seminargebäude. Da die Reichsverfassung 1919 für die zukünftige Leh-
rerausbildung die Hochschulreife festschrieb, hatte die Seminarausbildung 
keine Perspektive mehr. Ostern 1922 fand die letzte Seminar-
Aufnahmeprüfung statt, im März 1925 die letzte Abschlussprüfung. Das Det-
molder Lehrerseminar wurde geschlossen. 
 
 
2.6  Die geringe Bedeutung Pestalozzis für die lippische Lehrerbildung 
Zunächst war Johann Heinrich Pestalozzi in den Mittelpunkt der pädagogi-
schen Betrachtungen gerückt. Generalsuperintendent  v. Cölln hatte zur 
Subskription auf die Schriften Pestalozzis aufgerufen115, der Landeskandidat 
der Theologie, Carl Wilhelm Passavant, war von Fürstin Pauline 1803 als 
Auskultant nach Burgdorf geschickt worden, um nach Ausbildung in der neu-
en Unterrichtsmethode und anschließender Berichterstattung116 am Detmol-
der Lehrerseminar eine kleine pestalozzische Schule einzurichten117. Auch 
hatte die Fürstin 1806 die beiden  Seminarhilfslehrer Sprütten und Nieländer 
für sechs Wochen in die von v. Türk118 nach pestalozzischen Grundsätzen 
eingerichtete Seminarübungsschule nach Oldenburg geschickt, um die neue 
Unterrichtsmethode zu erlernen119. Schließlich stand die neue Methode auf 
dem Lehrplan des Detmolder Lehrerseminars120. Es waren allerdings sehr 
schnell erhebliche Vorbehalte aufgetaucht. Fürstin Pauline war nicht bereit, 
die neue Methode allgemein einzuführen, da sie ihr "noch nicht unbedingt 
vollendet zu seyn"  schien: "Es ist ein unbeschreiblich schön blühender duf-
                                                     
114 L  106 A – Tit.IV Nr.6 
115 Im Lippischen Intelligenzblatt, 5.Stück, Lemgo 1803 
116 Passavant hatte eine Schrift verfasst mit dem Titel 'Darstellung und Prüfung der Pestaloz-
zischen Methode nach Beobachtungen in Burgdorf', Lemgo 1804. 
117 Weerth: Ueber die Elementar-Schulen im Fürstenthum Lippe…, S. 49-64 
118 Der Justiz- und Konsistorialrat Wilhelm Christian v. Türk (1774-1846) hatte Pestalozzi in 
Burgdorf und Münchenbuchsee besucht und bei ihm in Yverdon von 1808-1811 unterrichtet. 
Im Jahre 1806 weilte v.Türk in Detmold, wo er der Fürstin Pauline seine 'Briefe aus Mün-
chenbuchsee' überreichte. 
119 Weerth: Ueber die Elementarschulen…, S. 53 
120 Rauschenbach: Das Seminar in Detmold als Pädagogische Anstalt …, S133/134 
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tender Amrubaum, aber die Früchte sind noch nicht gereift – und ich will  sie 
keine Secunde bezweifelnd erst sehen und schmecken, ehe ich unsere gu-
ten gesunden Obstbäume entwurzele, um jene zu pflanzen". So schrieb sie 
in einem Brief an Zeller121. Und in einem weiteren an eben diesen gebrauch-
te sie noch einmal ein schönes Bild, um ihre Einstellung zu Pestalozzi aufzu-
zeigen: "Was Sie über und von der Methode sagen, ist mit hinreißender Be-
geisterung geschrieben. Ich glaube, begreife aber nicht ganz. Es ist die Rede 
vom  Nicht-Erndten und –Pflanzen. Aber man rottet den Apfelbaum, der 
Borstorfer  trägt, nicht aus, um Calville an seine Stelle zu Pflanzen, sondern 
man pflanzt darneben. Nur wer Holzäpfel hat, rottet aus und entwurzelt"122. 
 
Generalsuperintendent v. Cölln hatte sich – wie sein Vorgänger Ewald – 
ganz besonders der Schulen angenommen. Ihm war vor allem die rechte re-
ligiöse Einstellung der Lehrer von größter Bedeutung123. Der tugendhafte 
Christenlehrer – das war v. Cöllns pädagogisches Leitbild vom Erzieher. Sei-
ner Meinung nach war die geistige und sittliche Hebung des Lehrerstandes 
eine Voraussetzung für pädagogische Reformen124. Deshalb lag der Akzent 
schärfer auf der Gestaltung des Unterrichts im betont christlichen Sinne. 
Cölln gehörte zu den typischen Gestalten der Übergangszeit, deren Formu-
lierungen immer in verschiedenen Farben schillern. Er stand sowohl mitten 
im Philanthropismus als auch in der Gedankenwelt Pestalozzis125. Denn be-
vor er sich den Unterrichts- und Erziehungsprinzipien des Schweizers zuge-
wandt hatte, war v .Cölln bereits 1783 mit dem preußischen Schulreformer v. 
Rochow in Verbindung getreten und hatte auch dessen Lesebuch 'Der Kin-
derfreund' im kirchlichen Unterricht eingesetzt126.  
 
Cölln war nach nur achtjähriger Tätigkeit gestorben. Nachfolger im Amt wur-
de der einunddreißigjährige Ferdinand Weerth, den die Fürstin Pauline wie 
folgt charakterisierte: "Er ist ein … Mann, …dem alles, was Schulwesen be-
                                                     
121 1809 an Carl Zeller – L77 B 24 Nr.30 (12) 
122 In Lewald, August (Hrsg.): Europa-Chronik der gebildeten Welt, Bd.3, Stuttgart 1839 
123 Cölln, Ludwig Friedrich August von: Beiträge zur Beförderung der Volksbildung, 1.Stück, 
1800, S.7 u. 24 
124 Wehrmann: Die Lippische Landeskirche…, S.138 
125 Copei, Friedrich: Pestalozzis Einfluss in die Entwicklung der lippischen Volksschule  in: 
LSchZ Nr.2/1927, S.18 
126 Lippisches Intelligenzblatt, 5.Stück, Lemgo 1803, S.36 – s.a. Der Kirchbote für Religions-
freunde aller Kirchen, 2.Stück, Dessau u. Leipzig 1783, S.199-201 
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trifft, Hauptsache ist"127. Weerths Freundschaft mit Männern der preußischen 
Reform, mit dem Oberpräsidenten v.Vinke und mit Ludwig Natorp, der zu-
sammen mit Humboldt, Süvern und Nicolovius die Neuordnung des preußi-
schen Schulwesens im Geiste der Humanität und der Pestalozzischen Theo-
rie leitete, weist schon auf seine Offenheit für neue Gedanken hin128. Er sah 
die philanthropische Bewegung bereits mit Abstand, als historisches Phäno-
men129. Und Seminardirektor Dresel berichtete denn auch, wie stark sich 
Weerths Interesse dem Wirken Pestalozzis zuwandte. Pestalozzis berühm-
testes Werk 'Lienhard und Gertrud' hatte einen tiefen Eindruck auf ihn ge-
macht und zum Teil wohl seinen Lebensweg und seine Lebensbestrebungen  
bestimmt 130. 
 
So sehr sich Weerth auch mit Pestalozzi beschäftigt und die neue Unter-
richtsmethode in das Ausbildungsprogramm des Lehrerseminars aufgenom-
men hatte, so zeigte er ebenfalls – wie auch Pauline das getan hatte – er-
hebliche Vorbehalte, diese neue Lehrart in den lippischen Schulen einzufüh-
ren131. Dabei berief er sich auf den Schweizer selbst, der die allgemeine Ein-
führung in den Dorfschulen abgelehnt hatte. Seine neue Unterrichtsmethode 
sei noch nicht genug entwickelt und es sei deshalb besser, von der Methode 
gar keinen Gebrauch zum machen, als sie zu verstümmeln, wie es bisher 
fast allgemein geschehen132 . Zwar beschäftigte sich Weerth noch in den 
20er und 30er Jahren wiederholt mit Pestalozzi, jedoch waren in seinen Leh-
rerkonferenzen nicht die Schriften selbst, sondern nur Veröffentlichungen 
über ihn Gegenstand der Betrachtungen. So konnten die Seminaristen kaum 
zu einem eigenen Urteil über Pestalozzi und sein Werk gelangen. Was war 
wohl der Grund für die Beschäftigung mit Pestalozzi? fragte der am Detmol-
der Lehrerseminar lehrende Rauschenbach. "… wahrscheinlich folgte man 
bei diesem Unterrichte der Zeitmeinung, richtiger gesagt, der herrschenden 
Mode. Jedenfalls kam die Zeitströmung den Seminaristen zustatten und half, 
                                                     
127 Briefe Paulines an Zeller  in: Lewald: Europa – Chronik der gebildeten Welt … 
128 Copei: Pestalozzis Einfluss in die Entwicklung der lippischen Volksschule …, S.32 
129 Weerth: Ueber die Elementarschulen …, S.52 
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sie nicht im Formalismus ersticken zu lassen"133. Die Pestalozzische Schule 
am Lehrerseminar bestand nicht lange. Passavant, der nach seiner Rückkehr 
aus Burgdorf die kleine Versuchsschule eingerichtet und geleitet hatte, muss-
te seine Tätigkeit nach kurzer Zeit wieder aufgeben, da er 1805 ein Pfarramt  
übernahm. Die neuen Amtsgeschäfte gestatteten es ihm nicht mehr, die 
Schule zu leiten134. "So ging sie ein, ohne tiefere Spuren hinterlassen zu ha-
ben"135. In seiner  bemerkenswerten Rede anlässlich der Einweihung der 
Pestalozzischen Versuchsschule am 27.Juli 1804 urteilte Seminarinspektor 
Krücke: "So entschieden vorteilhaft diese Methode für häusliche Erziehung 
und Bildung des Kindes unter der Leitung der Mutter oder des Vaters oder 
überhaupt der Privaterziehung ist, so bedarf es doch mancher Rücksicht auf 
manche Schwierigkeiten, die sich finden könnten, ehe man eine allgemeine 
Änderung136 versucht"137. 
 
Es war nämlich in Lippe ein Grundsatz, in allem, was die Schule betraf, nur 
Erprobtes anzuwenden und äußerste Vorsicht in der Nachahmung alles 
Neuen walten zu lassen. Im Jahre 1774 war Basedows Philanthropin in Des-
sau gegründet worden. Mit großem rednerischen und schriftstellerischen 
Aufwand hatte Basedow allgemeines Interesse zu wecken versucht. 1793 
ging diese Anstalt ein und man befürchtete nun, dass es Pestalozzis weltbe-
rühmte Schule in Yverdon genauso ergehen könnte138. Die lippische Lehrer-
schaft war enttäuscht, dass man bei Pestalozzi keine direkte Unterrichtsan-
weisung und kein brauchbares Handbuch fand. Die Ideen über vollkommene 
Entwicklung aller natürlichen Kräfte und Anlagen des Menschen zur vollen-
deten menschlichen Bildung waren revolutionär und eilten der Zeit voraus, 
hatte doch die lippische Volksschule nur die Aufgabe, brauchbare und nützli-
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che Untertanen heranzuziehen. Schließlich gab auch Pestalozzis eigenartige 
religiöse Anschauung Anlass zum Misstrauen und man befürchtete, dass 
seine Erziehungsmethode nicht auf das Christentum gegründet war139. So 
entfernte man sich immer mehr von dem großen Schweizer. Dass Pestalozzi 
bereits mit großer Distanz betrachtet wurde, bestätigt auch das Protokoll der 
Detmolder Schulkonferenz vom 12. Oktober 1818, wenn es da heißt: "Dass 
übrigens manche ein wenig misstrauisch gegen das Neue sind, ist ihnen 
nicht zu verargen, da viele mit Pong angekündigte Methoden, die aller Men-
schen Heil herbeiführen sollten, schon nach  einem Quinquennium140 verwor-
fen werden. So ging es zum Beispiel mit Pestalozzis Methode" 141. 
 
War Generalsuperintendent Weerth den Unterrichtsprinzipien Pestalozzis 
gegenüber auch vorsichtig und kritisch eingestellt gewesen, so zeigte er je-
doch gleichzeitig eine grundsätzliche und bemerkenswerte Offenheit. Copei 
schreibt  über ihn: "Er hält sich frei von allem Dogmatismus. Der Katechis-
mus war unter ihm so gut wie abgeschafft. Es bedurfte in der Tat einer festen 
Haltung, dem neuen Gedanken 142 den Weg zu bahnen gegen verbohrten 
Starrsinn, war man doch in dogmatischen Kreisen durchaus misstrauisch ge-
gen das Neue. Pestalozzi musste sich die Beschuldigung gefallen lassen, 
seine Arbeit sei irreligiös und frevelhaft dazu, da eine absolute Methode zu 
entwickeln, ein Griff nach dem Hefte Gottes sei. Weerth war alles andere als 
ein Dogmatiker. Er verehrte sehr den im Zusammenhang mit der Pestalozzi-
Bewegung oft genannten Theologen Dinter und so trug auch der von ihm 
verfasste Leitfaden für den Religionsunterricht ein ganz neues Gepräge"143. 
Um nun die lippischen Lehrer mit neuen pädagogischen Einsichten und 
Schriften bekanntmachen zu können, richtete Weerth die sogenannten  Leh-
rerkonferenzen144 ein als wirksamstes Mittel, die Lehrer enger aneinander zu 
schließen, die  Aussprache über Berufsfragen möglich zu machen und ein 
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Standesgefühl der Lehrer zu entwickeln. In Detmold leitete Weerth selbst ei-
ne solche Konferenz und gab ihr damit eine besondere Bedeutung. Einige 
Jahre später hatten sich weitere Lehrerkonferenzen145 gegründet. Diese Kon-
ferenzen verstanden sich hauptsächlich als Fortbildungsvereine. "Vorzüglich 
kommt … in diesen Konferenzen das zur Sprache, was im Gebiet der Päda-
gogik sich Neues ereignet hat"146. Dem Literaturstudium wurde ein breiter 
Raum gewidmet. Und dazu gehörten neben den Werken von Rochow, 
Pestalozzi und  Diesterweg besonders auch die Schriften Dinters. Weerth 
hatte im Jahre 1816 durch ausführliche briefliche Mitteilungen eines seiner 
Freunde, der auf seine Veranlassung hin zweimal eine Reise zu Dinter un-
ternommen hatte, erfahren, was dieser als Kanzelredner, als Lehrer und Er-
zieher und als Freund und Bildner seiner Lehrer in Görlitz leistete. Und er 
hatte daraufhin die von Dinter herausgegebenen Schriften gelesen, sie sei-
nen Seminarlehrern zur näheren Prüfung und Beurteilung, was zum Besten 
des Seminars zu benutzen  sein möchte, übergeben und den Lehrern des 
Landes in die Hände gelegt147. 
 
2.7  Der große Einfluss Dinters148 auf die lippische Lehrerbildung 
Die lippische Lehrerschaft war in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts vor-
nehmlich im Geiste Dinters erzogen worden. In Lippe war dieser Rationalist 
"allen Lehrern und Predigern zum Muster aufgestellt worden und man wusste 
zu berichten, dass die Dintersche Saat unter den Landschullehrern reiche 
Früchte getragen hatte"149. Die lippischen Lehrer bekannten sich in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts überwiegend zu einem aufgeklärten Rationalismus, 
politisch zu einem fortschrittlichen Liberalismus. Die Lehrer, die in diesen 
Jahren  an der orthodox-kirchlichen Linie und der legitimistischen Staatsauf-
fassung festhielten, waren in der Minderheit. Heinrich Meier schreibt in sei-
nen Erinnerungen: "Lehrer Kessemeier (Bellenberg) und Lehrer Rieke (Barn-
trup) waren meines Wissens damals die einzigen unter den  jungen Lehrern, 
die im entschiedenen evangelischen Glauben standen. Wir übrigen steckten 
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tief im Dinterschen Rationalismus"150. Auf die Bedeutung Dinters für die Leh-
rer und die Lehrerausbildung in Lippe weist auch Heinrich Schacht hin, wenn 
er mitteilt, dass Dinter neben Pestalozzi für den Seminardirektor das Vorbild 
gewesen ist151.  
 
Dinter war in ganz Deutschland und darüber hinaus bekannt durch seine 
Schriften, die eine große  Verbreitung gefunden hatten. Diese Werke, meist 
praktisch-brauchbaren Inhalts, hatten die Aufgabe, den Lehrern als Wegwei-
ser zu dienen und das Unterrichten zu verbessern. Diese Bemühungen rich-
teten sich besonders auf die Unterrichtsmethode und hierin auf das Unter-
richtsgespräch. In dieser Hinsicht tat sich Dinter besonders hervor. Als 
höchstes Ziel der Unterrichtskunst galt ihm der geschickte Gebrauch der Ka-
techese, die er selbst meisterhaft beherrschte. Katechisieren hieß nach Din-
ter, Anfänger und Unwissende durch Frage und Antwort zu unterrichten. Das 
Grundprinzip des Katechisierens formulierte Dinter so: "Das Kind muss fin-
den, was auffindbar ist, besonders durch Ablocken alles dessen, wozu die 
Data im Kinde liegen"152. Seine 'Kleinen Reden' und die 'Schulkonferenzen' 
waren nicht nur zum Zwecke der Bildung von Lehrern verfasst worden, son-
dern dienten ebenso als theoretische Exkurse über die Lehrerbildung. Es ist 
bezeichnend, dass Konsistorialrat v. Cölln 1854 in seinem Generalvisitati-
onsbericht an die lippische Regierung mitteilte, dass die katechetische Ge-
wandtheit ziemlich verbreitet  sei, besonders bei den älteren Lehrern153. Din-
ter stand mit an der Spitze der Lehrervereinigungsbewegung in Deutschland. 
Durch seine erfolgreichen Bemühungen, theoretische Sachverhalte verständ-
licher zu machen, erreichte er, dass die Lehrer gegenüber den Pfarrern nicht 
mehr im Stande der völlig Unwissenden  blieben und sie daher den Geistli-
chen selbstbewusster begegneten154. Dinter zeigte in seiner Persönlichkeit 
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eine bemerkenswerte Freimütigkeit und Originalität. So befürwortete er es, 
wenn in seinem Seminar der Student mit einem Mädchen befreundet war155. 
Auf eigene Rechnung gewährte er den Seminaristen Geld für Vergnügungen 
wie Kegelschieben und Tanz. Über ihre Freistunden brauchten die Lehr-
amtskandidaten keine Rechenschaft abzulegen.156 Köhler, ein Schüler Din-
ters, berichtet  in seinen Erinnerungen: "Unterricht und Erziehungsweise hat-
ten … etwas Liberales, der Entwicklung der Individualitäten Raumgeben-
des"157. 
 
Dinter war auch ein wichtiger Förderer der Bibel als Volksbuch, und er hatte  
seinen größten Einfluss im Sinne des Rationalismus durch seine Schullehrer-
Bibel, von der er sagte: "Meine Schullehrer-Bibel ist Gegnerin allen Unglau-
bens, aber auch Gegnerin  allen blinden Glaubens an unverstandenen For-
meln"158. Das Buch war eines der populärsten und am meisten verbreiteten 
Lehrbücher. Es war auch das Standard-Lehrbuch im Detmolder Lehrersemi-
nar159. Die neunbändige Schullehrer-Bibel war von starken rationalistischen 
Gedanken geprägt und hat im 19. Jahrhundert bei Generationen von Volks-
schullehrern eine Entfremdung zwischen Kirche und Volksschule bewirkt. Sie 
gehörte zur Pflichtlektüre der lippischen Seminaristen. Generalsuperinten-
dent Weerth schätzte sie besonders und achtete darauf, dass dieses päda-
gogische Standardwerk in den Lehrerkonferenzen regelmäßig behandelt 
wurde. Die Dintersche Bibelauslegung zeigte ein moralisches Auslegungs-
prinzip und schöpfte daraus hauptsächlich Moral und praktisches Christen-
tum. Die großen geoffenbarten Heilslehren und Dogmen wurden in den Hin-
tergrund gestellt160. Dinters Religionsverständnis wird deutlich, wenn er sagt: 
"Unter allem, worüber wir Lehrer in Bürger- und Landschulen mit unseren 
Zöglingen zu sprechen haben, ist nichts so wichtig, als die Religion. … Zur 
Religionslehre rechne ich auch die Moral, die, man mag sie nun als Quelle 
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oder als Resultat der ersteren betrachten, auf jeden Fall mit ihr in der engs-
ten Verbindung steht"161. So war die zentrale Bedeutung in Dinters Elemen-
tarschul-Lehrplan die Religionsunterweisung, "die kräftigste Bildnerin des 
Verstandes, des Willens, des Gefühls"  und diese stellte vor allem ein forma-
les Bildungsmittel dar162. Die Lehrerschaft wusste sich in Übereinstimmung 
mit Dinter, wenn er vor einem Zuviel an Religionsunterricht warnte. Denn 
auch er meinte: "Aber eben um die Sache in ihrer Würde zu erhalten, häufe 
die Religionsstunden nicht zu sehr. Zu viele Religionsstunden geben zu we-
nig Religiosität"163. Der spezielle Zweck des Unterrichts war für Dinter die 
Aufklärung. Mit den Philanthropen teilte er die Richtung, die Jugend mög-
lichst human zu behandeln. Körperliche Züchtigung  sollte der Lehrer als et-
was betrachten, was ihn und die Kinder entehrte. "Von zehn Schlägen, die 
der Lehrer austeilt, gehören  neun ihm"164, war seine Überzeugung. Der Ein-
fluss Dinters auf die Ausbildung der Detmolder Seminaristen endete formal 
mit der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Im Jahre 1858 wurde Pastor Be-
gemann als Seminardirektor nach Detmold berufen. "Damit war die Herr-
schaft Dinters in der Anstalt gebrochen"165. 
 
Der wesentliche Unterschied zwischen Dinter und Pestalozzi lag im Bereich 
der Unterrichtsmethode. Die zentralen Vorwürfe gegen Pestalozzi auf diesem 
Gebiet äußerte Dinter in seiner kleinen Schrift 'Wie Boreas die Kinder lehrt'. 
Der Kernpunkt seiner Kritik war die Feststellung, Pestalozzis Gedanken sei-
nen keineswegs neu. Schon Comenius, Basedow und andere hätten Ähnli-
ches wie beispielsweise das Primat der Anschauung gefordert. Ebenso 
wandte sich Dinter gegen den Anspruch auf Allgemeingültigkeit und Lücken-
losigkeit der Pestalozzischen Methode. Sie führe zur Gängelung des Lernen-
den und zum Verlust der Originalität. "Verstand braucht man bey Anwendung 
seiner Methoden gar nicht. Man darf nur lesen und nachsagen lassen. Die 
Kinder lernen alles dabei, nur denken nicht". So polemisierte Dinter gegen 
Pestalozzis Buch 'Wie Gertrud ihre Kinder lehrt', wenn er schrieb: "Ich kenne 
ein Buch für Mütter, das keine Mutter gebrauchen kann, denn sie werden 
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sein Buch  nicht sehen, nicht lesen und aus Mangel an Zeit und Lust nicht 
brauchen"166. Die Persönlichkeit Dinters entzieht sich – genauso wie die v. 
Rochows – einer eindeutigen Zuordnung. Er war weder Philanthrop noch 
Pestalozzianer. Man kann ihn – über die orthodox-konservativen Bestrebun-
gen um die Mitte des 19. Jahrhunderts hinweg – als ein Bindeglied zwischen 
der Aufklärung und den liberalen Intentionen eines Wander und Diesterweg 
ansehen167. Mindestens bis zur Jahrhundertwende hatte Dinter einen festen 
Platz in den Diskussionen um Schule und Lehrerstand. Das stellt auch Nip-
perdey fest: "Als die Restauration an die Macht kam, waren Rationalismus 
und Reformismus in der Praxis der pädagogisch tätigen Theologen einge-
wurzelt und allen amtlichen Anforderungen … überlegen. Eine ganze Reihe 
von Seminardirektoren und eine noch viel größere Zahl der Seminarlehrer 
hingen diesen Tendenzen an, beharrten auf ihnen und entwickelten sie im 
Sinne des aufsteigenden Liberalismus weiter. … Der Rationalismus gedieh, 
noch als er längst nicht mehr die  dominierende Tendenz in der Theologie 
war, in den Bereichen der Praxis und zumal der Pädagogik fort"168. 
 
Es ist deshalb verständlich, dass die konservativen und reaktionären Kräfte 
in Lippe Pestalozzi und Dinter ablehnten. Sie hielten beide  mit für die Urhe-
ber der Entwicklungen in den Revolutionsjahren 1848/49. Pestalozzi und Din-
ter wurden mit verantwortlich gemacht für die Gärungen im deutschen Volke, 
für den Unglauben, den widerspenstigen Geist und alle Übel, mit denen die 
Partei des Rückschritts immer ihre Maßregeln zu begründen bereit ist. Din-
ters Schullehrer-Bibel wurde – mangels religiöser Wärme, wie es hieß – aus 
den preußischen Schulen entfernt169. Der lippische Konsistorialrat Otto 
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Thelemann fühlte sich aufgefordert, im Lippischen Volksblatt mitzuteilen: 
"Wahrllich, es ist endlich einmal Zeit, dass  es anders werde mit Schule und 
Seminar. Es ist Zeit, dass die Erziehung in der Schule  eine entschieden 
christliche werde, ihre Irrfahrten auf dem Meere menschlicher Ansichten ein-
stelle und aufhöre, eine Sklavin von Rousseau, Pestalozzi, Diesterweg usw. 
zu sein: sich vielmehr gründe auf der Person Christo. Es ist Zeit, dass der 
Religionsunterricht in den Schulen sich von der Dinterschen Anschauungs-
weise losmache"170. Mit der Ernennung Begemanns zum Leiter des Detmol-
der Lehrerseminars171 wurde auch in Lippe das Schulwesen auf die Ziele der 
preußischen Regulative von 1854 eingestellt. Diese Hinwendung sollte so 
nachhaltig werden, dass Rauschenbach, der das lippische Schulwesen am 
Beginn des 20.Jahrhunderts beurteilte, noch im Jahre 1910 feststellen muss-
te, dass der Geist der Regulative von 1854 daselbst noch um gehe172. Dass  
der Einfluss Dinters auf die lippische Lehrerbildung  bedeutend gewesen sein 
muss und dieser Lehrerbildner deshalb von den Seminaristen sehr verehrt 
worden ist, bezeugt auch ein Protokoll.  Am  29. Februar 1860 hielt Lehrer 
Stedingk in der Schötmarschen Lehrerkonferenz ein Referat mit dem Thema 
'Dinter, ein Lebensbild'. In das  Protokollbuch trug Schriftführer Adolf Rebbe 
ein: "Zu der heutigen, aus Anlass der 100jährigen Geburtstagsfeier Dinters 
anberaumten Conferenz hatten sich sämtliche Mitglieder derselben … einge-
funden. Die Conferenz wurde eröffnet durch die Absingung des von Dinter 
gestifteten und von Dresel componierten Gesanges 'Selig, selig  sind die 
Todten'. In der Einleitung wurde darauf hingewiesen, wie sich die Mitglieder 
der Conferenz gern dazu entschlossen hätten, den 100jährigen Geburtstag 
Dinters zu feiern und dies auch nicht anders sagen könnten, da sie Verehrer 
Dinters seyen und da dessen Schriften im Seminar und beim späteren 
Selbststudium zu großen Theil ihrer Ausbildung zum Grunde gelegen hät-
ten"173. 
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3.  Die Lehrerbildung in Lippe (1850-1926) 
 
3.1   Die Präparande  
Wer in Lippe Lehrer  werden wollte, musste empfohlen und vorbereitet wor-
den sein und hatte im Seminar eine Aufnahmeprüfung zu bestehen174. Da 
zwischen Volksschulabschluss und Seminareintritt in der Regel ein Zeitraum 
von drei Jahren lag175, musste diese Zeit genutzt werden, um die Vorausset-
zungen für das Bestehen der Aufnahmeprüfung zu schaffen. Meistens über-
nahmen Pfarrer und Lehrer der Gemeinde die Aufgabe, durch Einzelunter-
richt einen begabten Volksschüler auf das Seminar vorzubereiten176. Dieser 
Weg der Vorbereitung auf das Lehrerseminar hatte eine hohe Effizienz. Er 
war für den Staat kostensparend und stellte darüber hinaus sicher, dass die 
Vorbildung im Sinne der Zielsetzungen des Lehrerseminars durchgeführt 
wurde. Der Unterricht war natürlich sehr individuell und oftmals auch weniger 
erfolgreich, gab es doch anfangs noch keine festen Prüfungskriterien. Das 
Maß der bei der Aufnahme ins Seminar geforderten Kenntnisse war nur un-
klar umrissen177. 
 
Wie in Lippe, so geschah auch in Preußen die Vorbereitung auf das Lehrer-
seminar durch privaten Einzelunterricht bei einem Geistlichen oder Lehrer. 
Allerdings waren dort im Verlaufe des 19. Jahrhunderts vereinzelt auch die 
ersten Präparandenanstalten entstanden, die auf privater Basis eine gemein-
same Vorbildung von zukünftigen Seminaristen möglich machten178. Der 
Ausbau von Präparanden-Anstalten wurde allerdings durch die Preußischen 
Regulative von 1854 unterbunden179. Da sich aber zeigte, dass sich der pri-
                                                     
174 L 80 III Nr.91  -  s.a. Protokoll einer Seminaraufnahmeprüfung (L80 III Nr.117)  -  s.a. Bur-
re: Das Lippische Lehrerseminar …, S.92-96 
175 Erst mit dem vollendeten 17. Lebensjahr konnte ein junger Mann in das Seminar aufge-
nommen werden. 
176 S.a. Burre: Das Lippische Lehrerseminar…, S.156  -  s.a. Wellmann: Meine Mutter …, 
S.148-153  -  s.a. Schacht: Wahrheit und Dichtung …  in: Lippisches Schulblatt Nr.9/1869, 
S.69-71 u. Nr.10//1869, S.76-79 -   
177 Anfangs stellte man keine besonderen Ansprüche an die Schulbildung des Bewerbers, 
verlangt wurde nur, dass er gesund war, von guten Eltern abstammte und gute natürliche 
Anlagen besaß.                 
178 Zur Vorbereitung auf das Lehrerseminar in Preußen s.a. Sauer, Michael: Volksschullehr-
erbildung in Preußen, Köln/Wien 1987, S.63-66 u. 95-104. 
179 Die Regulative verfügten, dass die Vorbereitung auf das Seminar nicht in geschlossenen 
Präparandenanstalten stattfinden dürfe, dass die preußische Regierung hinsichtlich einer 
zweckmäßigen Vorbildung für das Seminar auf die freiwillige Tätigkeit der Geistlichen und 
Lehrer rechne und dass dabei die Zahl der von einem Lehrer zur gleichen Zeit vorzubilden-
 48 
vate Einzelunterricht nicht bewährte, die Seminare durchweg über die nicht 
genügende Vorbildung ihrer Seminaristen klagten180 und zudem die Allge-
meinen Bestimmungen von 1872 neue Anforderungen an die Vorbildung 
stellten181, wurden jetzt die privaten Präparanden-Anstalten  staatlicherseits 
immer mehr gefördert. Im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts nahmen die 
Präparanden-Anstalten, die grundsätzlich nur privat geführt werden durften,  
immer mehr zu, der Einzelunterricht immer mehr ab182. Wahrscheinlich hatte 
man in Lippe mit der ungenügenden Vorbildung der Lehreraspiranten durch 
privaten Einzelunterricht ähnliche negative Erfahrungen gemacht. Jedenfalls 
schlug im Jahre 1880 Konsistorialrat Thelemann in einer Denkschrift vor, ei-
ne Präparande einzurichten und sie mit dem Lehrerseminar zu verbinden. 
Die Vorbereitungszeit sollte – wie die Seminarzeit – eineinhalb Jahre dau-
ern183. Dieser Gedanke wurde auch von Seminardirektor Crede' aufgenom-
men, der im April 1883 an das Konsistorium schrieb: "In Anbetracht der Er-
fahrung, dass die meisten Seminaraspiranten sehr mittelmäßig veranlagt 
sind und die wenigsten eine nach allen Seiten hin ausreichende Vorbereitung 
erfahren haben, sowie des Umstandes, dass bei der in der Regel nicht über-
großen Zahl der Aspiranten es unstatthaft erscheint, allen den Anforderun-
gen nicht Genügenden die Aufnahme in das Seminar zu versagen, erachtet 
Unterzeichneter die Einrichtung einer Präparanden-Anstalt als wünschens-
wert und ihre Verbindung mit dem Seminar als durchaus naturgemäß"184. 
Der lippische Landtag lehnte jedoch die Einrichtung einer staatlichen Präpa-
rande ab.  
 
 
 
 
 
                                                                                                                                                      
den Präparanden sich zweckmäßig auf höchstens drei zu beschränken habe - Sauer: Volks-
schullehrer Bildung in Preußen …, S.64 
180 Sauer: Volksschullehrerbildung in Preußen …, S.96 
181 Die 'Allgemeinen Bestimmungen von 1872' veranlassten eine verbesserte Ausbildung der 
Volksschullehrer, in dem die Zulassungsvoraussetzungen für das Lehrerseminar erhöht und 
weitere Unterrichtsfächer wie Psychologie und Geschichte eingeführt wurden. Außerdem 
enthielten sie für die Seminare eine Lehrordnung und einen Lehrplan. 
182 Sauer …, S.98 
183 Denkschrift v.13. Sept.1880 – s. Rauschenbach: Das Seminar in Detmold als pädagogi-
sche Anstalt …, S.152. 
184 L 80 III Nr.79 
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3.1.1  Die private Präparande Burres 
Im Jahre 1886 nahm Seminarlehrer Burre eine Anzahl von interessierten 
ehemaligen Volksschülern zusammen, um sie besser und einheitlich auf die 
Seminarprüfung vorzubereiten185. Damit rief Burre eine private Präparanden-
Schule ins Leben, die er neben seiner Tätigkeit als Seminarlehrer über 21 
Jahre lang leitete186. Der Unterricht fand anfangs im evangelischen Vereins-
haus statt, im Jahre 1891 erhielt Burre  für den Präparandenunterricht im 
neuen Seminargebäude ein Lesezimmer nebst Ausstattung zur Verfügung 
gestellt. Die Präparande war, wie Rauschenbach anmerkt, 'ein Zwitter-
ding"187. Bereits im Jahre 1890 war verfügt worden, dass die bestehende Pri-
vatanstalt Burre mit dem Lehrerseminar in Verbindung treten sollte, aller-
dings ohne ihren privaten Charakter aufzugeben188. Burre musste im neuen 
Seminargebäude einerseits für seinen Raum die Kosten für Heizung und Be-
leuchtung übernehmen, erhielt andererseits aber dafür einen jährlichen Zu-
schuss, der weit über den tatsächlich entstehenden Kosten lag. Zudem war 
die Präparande der Seminarleitung unterstellt. Der Seminardirektor setzte die 
Lernziele fest, traf die Auswahl der Unterrichtsstoffe und der Lehrbücher und 
beaufsichtigte den Unterricht189.Ein weiteres Verwachsen der Präparande mit 
dem Seminar wurde mit den neuen Preußischen Bestimmungen von 1901190 
erreicht, womit eine umfassende Neuordnung der Lehrerbildungsanstalt vor-
                                                     
185 Die Schülerquartiere, die Burre zu jeder Tag- und Nachtzeit kontrollierte, waren bei Mül-
lers in der Krummen Straße, bei Blomes in der Sachsenstraße, bei Lehrer Rieke und Witwe 
Schlefer – Röhr: Stationen und Gestalten am Wege …, S.36  - Aus welchen Elternhäusern 
diese Volksschüler kamen, ist in den Zeugnisbüchern festgehalten. Im Zeugnisbuch des 
Detmolder Lehrerseminars sind Stand und Beruf des Vaters eingetragen (so z.B. im Zeug-
nisbuch des Seminars von 1898 bis 1911 – L 106 A Tit.III Nr.9). Drei Berufsgruppen werden 
signifikant häufig angegeben: Landwirt – Lehrer und – mit erheblichem Abstand – Ziegel-
meister (bei den im Zeugnisbuch wenigen sozial höheren Berufsangaben war der Vater ver-
storben). Auffallend ist die insgesamt überaus hohe Anzahl der Kolone (Ein Kolon nannte – 
im Gegensatz zum Einlieger oder Heuerling – das Haus, das er bewohnte und einige Schef-
felsaat Land, das er benutzte, sein Eigentum – Steinbach: Der Eintritt Lippes in das Indust-
riezeitalter …, S.51).  Der Besitz eines Kolonats zeigt, dass eine  gewisse Unabhängigkeit 
und eine größere Existenzsicherheit der Familie eine Voraussetzung waren, um einen Sohn 
zur Ausbildung ins Lehrerseminar schicken zu können.   
186 Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.156  -  s.a. Wolf: Erinnerungen und Begegnun-
gen …, S.41-43. 
187 Rauschenbach: Das Seminar in Detmold als pädagogische Anstalt …, S.153 
188 L 106 A Tit.I Nr.16 
189 Daselbst…  -  Der Präparand musste ein Schulgeld in Höhe von 100 Mark zahlen  -  Ver-
haltensmaßregeln für die Zöglinge der Präparandenschule v. 26. Okt. 1908 s. L 80 III 
Nr.154. 
190 Die Preußischen Bestimmungen v.1.Juli 1901 enthielten Lehrpläne für Präparandenan-
stalten und Lehrerseminare sowie methodische Anweisungen zu beiden Lehrplänen. 
 50 
genommen werden konnte191. Die Unterrichtsinhalte und –ziele von Seminar 
und Präparande wurden sowohl voneinander abgegrenzt als auch aufeinan-
der bezogen und abgestimmt. Seminar und Präparande bildeten jetzt ein 'or-
ganisches Ganzes'192. Diese preußischen Bestimmungen waren nicht nur für 
die privaten Präparanden-Anstalten in Preußen, sondern auch für Lippe ver-
bindlich. Zum Teil wurden sie hier auch sofort übernommen193, zum Teil er-
folgte allerdings keine direkte Übernahme, sondern wegen der besonderen 
'historischen Entwicklung Lippes' lediglich eine Angleichung an die preußi-
schen Bestimmungen194. 
 
 
3.1.2  Die Ausbildung lippischer Lehreraspiranten in Preußen     
Es zeigte sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts aber bald, dass 
immer mehr lippische Lehreraspiranten  ihre Ausbildung nicht in der Detmol-
der Präparande, sondern in den an Lippe angrenzenden preußischen Präpa-
randenanstalten aufgenommen hatten195. Schon im Jahre 1868 beklagte die 
Westfälische Zeitung den geringen Andrang zum Lehrerseminar in Detmold: 
"Auch in unserm Land fehlt es an Lehrern … Woher mag das kommen? … 
Das geringe Einkommen der meisten unserer Lehrerstellen ist, wenn auch 
nicht der einzige, so doch die hauptsächliche Ursache des Mangels an Leh-
rern"196. Im Jahre 1907 berichtete die Lippische Post, dass immer mehr jun-
ge Lipper, die Lehrer werden wollten, ihre Vorbildung außerhalb der Landes-
                                                     
191 Das war im Prinzip auch so in Preußen.  
192 Minister-Erlass v.1.Juli 1901 – Neue Lehrpläne für Präparanden-Anstalten und Lehrerse-
minare – s. Hildebrandt / Quehl (bearb.): Verordnungen betreffend das Volksschulwesen in 
Preußen, Düsseldorf 1908, S.181. 
193 So bat Burre sofort um Ermäßigung seiner Unterrichtsverpflichtungen im Seminar, um 
sich in den erweiterten Unterrichtsstoff für Mathematik einarbeiten zu können – L 106 A Tit.I 
Nr.9  -  Bei den Beratungen des Konsistoriums mit dem Seminarlehrerkollegium am 18. 
Febr.1907 wurde festgestellt: 'Die Unterrichtsstunden-Verteilung der Seminarlehrer findet 
unter tunlichstem Anschluss an die preußischen Bestimmungen v. 1.Juli 1901 statt' – L 106 
A Tit. II Nr.15.  
194 So wurde die Präparande nur auf zwei Jahreskurse aufgestockt und nicht auf drei wie in 
Preußen. 
195 Sie nahmen keinen Kontakt zum Detmolder Seminar auf und gingen sogleich in die aus-
wärtigen Einrichtungen. 
196 Lippisches Schulblatt Nr.1/1868, S.7 – Der Hintergrund der Klage war die Tatsache, dass 
sich für eine  neue Seminarklasse nur sieben Bewerber, von denen  fünf für befähigt zur 
Aufnahme erklärt wurden, beworben hatten. Seminardirektor Crede' berichtete darauf hin 
der Zeitung, dass sich dreizehn Aspiranten gemeldet hätten, von denen aus gesundheitli-
chen Gründen und aus Rücksichten ihres jugendlichen Alters drei hätten zurückgewiesen 
werden müssen, somit zum Herbst 1868 eine neue Seminarklasse mit zehn Aspiranten ge-
bildet worden sei – Lippisches Schulblatt Nr.2/1868, S.16. 
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grenzen beginnen würden197. Rinteln198 und Herford waren die beiden preu-
ßischen Präparanden an den Grenzen Lippes, die wesentliche Vorteile bo-
ten: Einmal betrug das Schulgeld dort nur 34 Mark199, zum anderen waren 
die Anforderungen nicht so hoch. Der Unterrichtsstoff wurde auf drei Jahre 
verteilt, was auch noch den Vorteil hatte, dass die Zeit zwischen Schulent-
lassung und Aufnahme in die Präparande aufgefangen wurde200. Natürlich 
waren die Aspiranten, die sich in preußischen  Präparanden anmeldeten, für 
Lippe verloren. Die Lippische Landeszeitung wies sogar darauf hin, dass 
Lehrer aus dem lippischen Schuldienst austraten und nach Preußen übersie-
delten201. Gab es doch dafür  gute Gründe202 In Lippe war man beunruhigt 
und Burre wurde beauftragt, Untersuchungen zum Übergang junger  Leute 
aus Lippe in die preußischen  Präparanden-Anstalten anzustellen und dar-
über zu berichten203. Das Untersuchungsergebnis hielt fest, dass fünfund-
dreißig Lipper die Präparande in Herford besuchten. Auf die Frage, was in 
Lippe geschehen musste, um diesen Abwanderungen zu begegnen, glaubte 
man auch, eine Antwort zu wissen: Der Unterricht musste billiger und die 
Aufnahme leichter werden204. Ob diese Einsichten seitens der lippischen Re-
gierung zu Reaktionen geführt haben, ist nicht bekannt. Wahrscheinlich liefen 
diese Ratschläge ins Leere. Die Kosten zu senken, dazu war das Land Lippe 
kaum in der Lage. Die Aufnahme leichter zu machen - möglicherweise nach 
dem preußischen Vorbild – das kam für das lippische Konsistorium wegen 
                                                     
197 Lippische Post Nr.13 v.16.Jan.1907 
198 Die Stadt Rinteln hatte 1905 eine Präparanden-Anstalt bekommen, die bald darauf zum 
Lehrerseminar ausgeweitet wurde. 
199 In Lippe betrug es das Dreifache. 
200 L 106 A Tit.I Nr.20 
201 LZ Nr.265 v.11.Nov.1897 
202 In Preußen war das Gehalt  wesentlich höher, das Nebenlehrersystem war dort unbe-
kannt, die Gemeinde und nicht die Behörde wählte den Lehrer, die Verpflichtung (der Re-
vers) betrug lediglich fünf Jahre. Da nun in Preußen die Gemeinden  den Lehrer wählten, ein 
junger Lehrer weniger Kosten verursachte, waren dort , da zudem auch Lehrermangel 
herrschte, junge Lehrer von außerhalb willkommen. 
203 L 80 III Nr.140 
204 Es war in Lippe allgemein bekannt, dass die Ausbildungs- und Arbeitsbedingungen für 
Lehrer in Preußen erheblich günstiger waren. So wies im Jahre 1897 die Lippische Landes-
zeitung darauf hin, dass Lehrer aus dem lippischen Schuldienst austreten und nach Preußen 
übersiedeln (LZ Nr.265 v.11.Nov.1897 – Zur Auswanderung lippischer Lehrer). So war das 
Gehalt in Preußen um 640 Mark jährlich höher als in Lippe, nach drei Dienstjahren bereits 
um 20 Mark höher als in Lippe das Gehalt der in der höchsten Klasse stehenden Hauptleh-
rer, in Lippe hatte sich zwischen 1880 und 1897 die Zahl der Nebenlehrer um 65 Prozent 
erhöht, die Wartezeit betrug acht Jahre und sollte noch weiter ausgebaut werden, der Re-
vers betrug in Lippe zwölf Jahre. Da in Preußen die Gemeinden den Lehrer selbst wählten, 
ein junger Lehrer weniger Kosten verursachte, waren in Preußen, da auch dort ein Lehrer-
mangel herrschte, tüchtige Lehrer von außerhalb willkommen. 
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seines christlich-dogmatischen Glaubens- und Erziehungsverständnisses 
nicht in Frage. 
 
 
3.1.3  Die Haltung des Lippischen Lehrervereins zur Lehrervorbildung 
Im Sommer 1908 wurde die Detmolder Präparande verstaatlicht205 und war 
damit unmittelbar dem Seminar angegliedert206. Der Lippische Lehrerverein 
sprach sich gegen die Verstaatlichung aus207 und forderte, dass durch sie 
der Zugang von anderen Schulen zum Seminar nicht beeinträchtigt werden 
dürfe. Der Lehrerverein war überzeugt davon, dass die Vorbildung der be-
gabten Volksschüler durch den Besuch einer Präparande nicht mehr ausrei-
chend und zeitgemäß war und die Abkoppelung der gesonderten seminaris-
tischen Vorbildung von der allgemeinen weiterführenden Schulbildung durch 
die Verstaatlichung noch verstärkt werden würde. Die Lehrerschaft empfand 
diese Präparandenbildung als 'Sackgassen- oder Abseitsbildung' oder, wie 
auch kritisiert wurde, als 'After- und Halbbildung'208 und lehnte sie innerlich 
ab. 
 
Der Lippische Lehrerverein stellte in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
im Grunde zwei Hauptforderungen an die Vorbildung der Lehreraspiranten: 
Die Präparande sollte mit einem dem allgemeinen Sekundarabschluss 
gleichwertigen Abschluss enden und das Lehrerseminar  auch Schulabgän-
ger aus allen Schulen mit eben diesem Abschluss aufnehmen können. Die 
Vorbildung der Seminaristen hätte damit das Bildungsniveau der allgemeinen 
'Mittleren Reife' erreicht, eine seit 1832 in Preußen und Lippe bestehende 
Voraussetzung für mittlere berufliche Laufbahnen. Um diesen beiden Forde-
rungen die nötige Aufmerksamkeit und Geltung zu verschaffen, veröffentlich-
te der Lippische Lehrerverein bereits im Jahre 1869 seine Vorstellungen zu 
einer Reform des lippischen Volksschulwesens, in denen es hieß: Für die 
Vorbildung der Lehrer an den Volksschulen ist eine Aspirantenschule einzu-
                                                     
205 S.a. die Verhandlungen des Landtags des Fürstentums Lippe aus den Jahren 1905-1908, 
Detmold 1909, S.605-608 (Vorlage und Begründung) 
206 L 106 A Tit.I Nr.16 – s.a. Süvern: Erinnerungen aus meinem Leben …, S.53-61 u. Röhr: 
Stationen und Gestalten …, S.34 
207 Lippisches Schulblatt Nr.3/1908, S.37 
208 Enzelberger, Sabina: Sozialgeschichte des Lehrerberufs, Weinheim und München 2001, 
S.75 
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richten, in der die allgemeine Bildung des Schulamts-Aspiranten zu vervoll-
ständigen und abzuschließen ist.  Außer einem festzustellenden Grade von 
Religionskenntnis und musikalischer Bildung  muss der Abiturient der Aspi-
rantenschule die allgemeine Bildung eines abgehenden Sekundaners des 
Gymnasiums erlangt haben … Das Seminar ist für die Fachbildung der 
Schulamtskandidaten bestimmt209. Der Lippische Lehrerverein war überzeugt 
davon, dass sich unter den gegebenen Bedingungen die Ausbildung der 
Volksschullehrer weder entwickeln noch Fortschritte machen konnte 
 
3.1.4  Die Entwicklung der Vorbildung in Lippe und Preußen 
Die Gründe für die Forderungen des Lippischen Lehrervereins waren die fol-
genden: Die Vorbildung der Lehrer war begrenzt und durch die Preußischen 
Regulative von 1854  festgeschrieben worden. Die  Preußischen Bestim-
mungen von 1872, welche die Regulative ablösten, erweiterten zwar die Vor-
bildung, veränderten sie aber in ihrer Zielsetzung nicht.  Die Berufswahl, Leh-
rer zu werden, musste mit 14 Jahren getroffen werden210 und war dann end-
gültig, was aber nicht selten verhängnisvoll sein konnte, wenn sich heraus-
stellte, dass der Präparand für den Lehrerberuf ungeeignet war. Die Vorbil-
dung in der Präparande war dann für jeden anderen Beruf ohne Wert. Die 
Entscheidung, den Volksschullehrerberuf zu erlernen, fällten auch nicht die 
Eltern für ihre Kinder, sondern die Volksschullehrer. Damit war die Volks-
                                                     
209 Zur Reform des Volksschulwesens in unserem Lande  in: LSchB Nr.5-12  hier 
Nr.11/1869, S.86/87  -  s.a. Vergleichung der Ziele der Realschule und der Präparandenan-
stalt  in: LSchB Nr.11/1897, S.99 sowie Die unzulängliche Ausbildung in der Volksschule  in: 
LSchB Nr.13 u.14/1898 u. L 80 III Nr.149 (abgedruckt in: LSchB Nr.13 u.14/1898) 
210 Auch Eduard Spranger hielt den frühen Eintritt in die Lehrerausbildung für bedenklich: 
"Vor allem ist es psychologisch von wesentlichem Belang, ob die Berufswahl am Ende des 
14. Lebensjahres, also … am Schluss der gesetzlichen Schulzeit, vollzogen wird, oder erst 
am Ende des 18./19. Jahres. Abgesehen von der größeren allgemeinen Reife im zweiten 
Fall und von der umfassenderen Allgemeinbildung, die dann stattgefunden hat, bestehen für 
die Abiturienten der neunstufigen höheren Schulen viel reichere Auswahlmöglichkeiten als 
für den Volksschüler. Der Vierzehnjährige steht vor der Berufswahl in der Regel noch halb 
als Kind; weder ist sein Urteil reif genug, um nur entfernt die Sachlage zu überschauen, noch 
ist er selbständig genug, um sich dem Willen und den Suggestionen seiner Berater zu ent-
ziehen. Entwicklungspsychologisch betrachtet, liegt das Ende der gesetzlichen Schulzeit viel 
zu früh. Nur wirtschaftliche Gründe, die ganz realen Notwendigkeiten, rechtfertigen den Ab-
schluss der allgemeinen Schulerziehung gerade am Beginn des erziehungsbedürftigsten   
Alters – wenn man dies vor dem Richterstuhl der Pädagogik eine 'Rechtfertigung' nennen 
darf" (Spranger, Eduard: Psychologie des Jugendalters, Heidelberg 1960, S.208). – Spran-
ger denkt hier wohl mehr an den Abiturienten eines Gymnasiums. 
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schullehrerschaft ein soziologisches Kuriosum: ein Berufsstand mit nahezu 
uneingeschränkter Selbstrekrutierung211.  
 
Die Forderung der allgemeinen Mittleren Reife als Voraussetzung für den 
Eintritt in das Detmolder Lehrerseminar blieb seitens der Lehrerschaft beste-
hen und wurde immer wieder vorgetragen212. Im Jahre 1898 übergab der 
Lippische Lehrerverein eine Eingabe an das Konsistorium, in dem erneut der 
Sekundarabschluss als Bedingung  für den Eintritt in das Seminar gefordert 
wurde213. Das Konsistorium  antwortete, "dass  die Forderung des Lippischen 
Lehrervereins, für die Aufnahme in das Seminar eine Bildung vorauszuset-
zen,, die derjenigen gleichwertig sei, welche eine sechsklassige höhere 
Schule vermittelt und deshalb auch Gymnasiasten der direkte Zugang zum 
Seminar ermöglicht,, anerkannt werde", allerdings mit dem Hinweis, dass ei-
nem höheren Schüler die Neigung zum Lehrerberuf abhanden komme und 
deshalb die Präparandenbildung unter den gegebenen Umständen die ei-
gentliche bleiben müsse214.  
 
Zehn  Jahre später hatte sich die Meinung des Konsistoriums geändert. Im 
Februar 1908 bat es den Lippischen Landtag, er möge beschließen, dass die 
Fürstliche Regierung nach Verstaatlichung der Präparandenschule auch ge-
eigneten jungen Leuten, welche die Reife für die Obersekunda nachweisen, 
Aufnahme in das Landesseminar gewähren möge. Zugleich ersuchte es den 
Landtag, dahin zu wirken, dass nach Verbindung der Präparande mit dem 
Seminar das Internat für den einzelnen Schüler nicht über drei Jahre ausge-
dehnt und das Externat möglichst für die letzten Seminarjahre eingerichtet 
werde215. In beiden Fällen stimmte der Landtag zu. Mit dem Ausbau der Prä-
parande 1913 war nun gleichzeitig die Reform des Internats eingeleitet. Die 
                                                     
211 Enzelberger:: Sozialgeschichte des Lehrerberufs …, S.73   -  Diese Selbstrekrutierungs-
quote war aber nach den 1890er Jahren rückläufig, da der Volksschullehrer seinen Sohn auf 
das Gymnasium schicken und ihm das Abitur ermöglichen konnte. Die Söhne nahmen im 
steigenden Maße ein Universitätsstudium auf und ermöglichten der Familie bereits in der 
zweiten Generation, ins Bildungsbürgertum aufzusteigen. Der Volksschullehrerberuf wurde 
ein typischer 'Plattformberuf', ein Übergangsberuf zu einer anderen Sozialschicht (Daselbst 
…, S.79/80). 
212 S. LSchB Nr.11/1897 (Vergleich der Ziele der Realschule und der Präparandenanstalt) 
213 L 80 III Nr.149 
214 Daselbst 
215 L 89 III Nr.154 
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erste Klasse des Seminars ging von Ostern 1914 an ins Externat und der Un-
terrichtsraum für die dritte Präparandenklasse stand zur Verfügung216. 
 
Mit welcher Verzögerung preußische Vorgaben in Lippe nur umgesetzt wer-
den konnten, wird deutlich, wenn Seminardirektor Lange seinen Bitten an 
das Konsistorium anfügt: "Fürstliches Konsistorium bitte ich aber, gütigst da-
hin wirken zu wollen, dass unsere Präparande unbedingt von Ostern an ihre 
dritte Klasse erhält, da sonst die preußischen Lehrpläne von 1901 nicht 
durchgeführt werden können, ja ihre volle Durchführung für fünf weitere Jah-
re aufgeschoben werden wird. In Preußen scheinen die erwähnten Pläne be-
reits überholt zu sein, da schon jetzt in einzelnen Fächern Bestimmungen ge-
troffen werden, welche über die Lehrpläne von 1901 hinausgehen"217. Die 
Einrichtung einer dritten Präparandenklasse bedeutete nun einen großen 
Fortschritt: Eine Erweiterung der Lehrervorbildung auf drei Jahre. Es bestand 
jetzt die Möglichkeit, die preußischen Lehrpläne von 1901 umzusetzen. Das 
lippische Konsistorium hatte inzwischen erkannt, dass sowohl der Zugang 
zur Lehrerausbildung geöffnet werden musste, wollte man die Präparanden-
bildung auf das Niveau der Mittleren Reife bringen als  auch die Schaffung 
der dritten Präparandenklasse, um für die notwendige Allgemeinbildung  den 
gleichen Zeitrahmen wie den der allgemeinen Schulen zur Verfügung zu ha-
ben. 
 
3.1.5  Die Auflösung der lippischen Präparande 
In Preußen  verlief die  Seminarvorbildung der  Lehreraspiranten völlig an-
ders. Zu verpflichtenden Regelungen von staatlicher Seite kam es grundsätz-
lich nicht218. Der Zugang zum Seminar wurde bewusst offengehalten. Zur 
Prüfung zuzulassen, so die Prüfungsordnung selber, waren von ihrer Vorbil-
dung her alle Bewerber, "gleichwohl ob sie ihre Vorbildung in Volksschulen, 
Mittelschulen, Gymnasien, Präparandenanstalten oder privatim empfangen 
haben"219. Eine Verstaatlichung der Vorbildung wie in Lippe hielt die preußi-
sche Unterrichtsverwaltung nicht für zweckmäßig, weil sie Wert darauf legte, 
                                                     
216 Bestand der Präparande (1912):  39 Schüler ( 1.Klasse 18 u .2.Klasse 21) 
217 L 80 III Nr.154 
218 Schon der preußische Erlass v. 16.Mai 1844 lässt die Art der Vorbildung bewusst offen  
(Sauer: Volksschullehrerbildung in Preußen …, S.63) 
219 Sauer …, S.97 
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dass die angehenden Seminaristen "aus den verschiedensten Bildungskrei-
sen kommen und im Lehrerstande die mannigfaltigsten Bildungskräfte wirk-
sam werden"220. Das Offenhalten der Seminarvorbildung war, wie Sauer 
feststellt, der typisch preußische Weg: In der Aufgabe, verschiedenartig vor-
gebildete Zöglinge am Seminar gemeinsam zu erziehen, liege "ein Bil-
dungsmoment von nicht berechenbarer Kraft"221. Obwohl auch in der preußi-
schen Lehrerbildung die Fächer Religion und Musik im Mittelpunkt des Unter-
richts standen, zeigt das preußische Konzept doch auch – und zwar ganz im 
Gegensatz zur lippischen Lehrervorbildung – liberale und fortschrittliche 
Tendenzen. Ermöglicht wurde diese Entwicklung dadurch, dass die preußi-
schen Präparanden nicht – wie die Präparande in Lippe – unter die Aufsicht 
der Kirche gestellt und auch nicht verstaatlicht wurden.    
 
Mit dem Ende des Ersten Weltkrieges wurde die Umgestaltung der gesamten 
Lehrerbildung eingeleitet. Im Jahre 1919 begann der letzte Präparandenjahr-
gang seine Vorbildung. Gleichzeitig wurden die beiden unteren Präparan-
denklassen aufgelöst und in  sogenannte Übergangsklassen umgewan-
delt222.  Im Erlass der lippischen Regierung hieß es: "In diese Übergangs-
klassen werden besonders befähigte Knaben und Mädchen des Landes, 
welche die Volksschule besucht haben, aufgenommen, um auf eine höhere 
Schule übergehen zu können. Es soll in erster Linie der Übergang zur Ober-
realschule und zum Lyzeum, in zweiter der zum Gymnasium ermöglicht wer-
den. Sie bieten den geweckten Kindern die Gelegenheit, ohne in die unteren 
Klassen der höheren Lehranstalt eintreten zu müssen, nach kürzerer Zeit zu 
den oberen überzugehen, da die Sprachpensen schneller durchlaufen wer-
den können. Sie sollen ihnen aber auch die Möglichkeit lassen, für den Leh-
rerberuf ausgebildet zu werden. Als erste Fremdsprache wird …französisch 
gelehrt, als zweite englisch"223. Zu Ostern 1922 wurde die dritte Übergangs-
klasse anstelle der bisherigen obersten Präparandenklasse eingerichtet. 
                                                     
220 Daselbst 
221 Daselbst – Sauer zitiert hier einen Rückblick des preußischen Ministers Schneider 1898 
222 L 80 III Nr.159 
223 Daselbst… Aus diesen Übergangsklassen entstand die vom Reichsschulausschuss kon-
zipierte Aufbauschule. 
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Lehrkräfte und  Lehrräume wurden von der auslaufenden Präparande über-
nommen, der Lehrplan führte zum Untersekunda-Abschluss224. 
 
 
3.2  Die Hausordnungen und das Internat 
 
3.2.1  Der Verpflichtungsschein  
Vor Eintritt in das Lippische Lehrerseminar musste sich jeder Aspirant durch 
einen sog. Revers verpflichten, nach seiner Ausbildung zum  Volksschulleh-
rer 12 Jahre im lippischen Schuldienst zu bleiben und bei einem vorzeitigen 
Ausscheiden, z.B. bei einem Wechsel vor dieser Zeit in den preußischen 
Schuldienst, 100 Mark für jedes fehlende Dienstjahr an die Generalkasse zu-
rückzuzahlen. Auswärtige225 hatten das Doppelte zu entrichten. Diese Ver-
pflichtung war im Jahre 1855 eingeführt worden und hatte Gültigkeit bis 
1919226. In keinem anderen Bundesstaat gab es eine so rigorose Bestim-
mung wie im Fürstentum Lippe227.In Preußen, z.B. am Lehrerseminar Pe-
tershagen, wurden die Seminaristen verpflichtet, 3 Jahre in der Provinz 
Westfalen an der öffentlichen Schule zu dienen, oder aber die Summe von 
60 Talern zu ersetzen228. Der Zweck dieser Verpflichtung bestand darin, eine 
mögliche Abwanderung der lippischen  Junglehrer in andere Staaten, in de-
nen in der Regel sowohl die Arbeitsbedingungen als auch die Besoldung we-
sentlich besser waren, zu verhindern. 
 
Bereits im Jahre 1873 beschloss die Lemgoer Lehrerkonferenz, bei der lippi-
schen Regierung um Beseitigung des beim Seminar eingeführten Reverses 
zu petitionieren: "Eine seinerzeit eingeführte Maßregel hat die jetzige Not der 
Lehrer wesentlich herbeigeführt, da sonst das Land schon längst die ge-
wünschten Lehrkräfte zu unseren Gehaltssätzen nicht mehr hätte haben 
können. Um dieses letztere zu erreichen, mussten die Lehrer dem Lande 
leib- und geisteigen gemacht werden. Die hohe Behörde möchte diese un-
würdige Fessel endlich wieder den Lehrern abnehmen, welche sie in ihren 
                                                     
224 Die Schüler u. Schülerinnen waren dann 17 Jahre alt – Weitere Anmerkungen im Kapitel ' 
Das Ende der Seminarausbildung'. 
225 Lehramts-Aspiranten, die gebürtig nicht aus Lippe kamen 
226 L 80 III Nr.89 
227 S a. Rauschenbach: Der Volksschullehrerstand im Alten Lippe …, S.211/212 
228 L 80 III Nr.375 
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Consequenzen zu wahren Parias der Gesellschaft zu machen droht …"229.  
Und die Lehrerkonferenz appellierte zugleich auch an die Eltern derjenigen 
Söhne, welche jetzt in das Seminar aufgenommen werden sollten, sich 
zweimal zu bedenken, ehe sie den auf 12 Jahre bindenden Revers unter-
zeichneten. Es sei besser, dem Kinde den Wunsch, Lehrer zu werden, zu 
versagen, oder dasselbe mit etwas mehr Kosten in ein preußisches oder 
Bremer Seminar zu schicken, als es unter den jetzigen lippischen Verhältnis-
sen fünfzehn Jahre, d.h. in der Regel zeitlebens, zu Knechten unseres klei-
nen Landes zu machen. Auch der Lippische Lehrerbund230 kritisierte die von 
jedem Seminaristen einzulösende Vorbedingung für die Aufnahme in das 
Lehrerseminar in einer Eingabe an die Regierung: "…Da ferner es auch mit 
den großen Grundsätzen, welche für den Deutschen, seitdem er im Jahre 
1866 ein einiges Vaterland wiedergefunden  hat, jetzt gelten, wie sie … in 
den Gesetzen über Freizügigkeit, Gewerbefreiheit usw. ihren Ausdruck ge-
funden, nicht vereinbar erscheint, 15 bis 17jährige Knaben auf  fünfzehn Jah-
re231 an die einundzwanzig Meilen Lippe Boden232 zu fesseln, sie also gleich-
sam zu moderne Sklaven dieser kleinen Erdscholle zu machen…"233, ver-
langte er, den Revers in eine Dienstverpflichtung zum hiesigen Dienst auf 3 
Jahre zu ändern und, im Falle eines vorzeitigen Ausscheidens aus dem lippi-
schen Schuldienst, eine Entschädigung von jährlich 50, d.h. in der Summe 
150 Talern festzulegen234. Das Konsistorium vermied eine entschiedene Stel-
lungnahme zu dieser Eingabe und versprach nur, den Antrag in Erwägung 
ziehen zu wollen, die übliche Redensart, mit der eine Eingabe nicht weiter 
bearbeitet und als erledigt betrachtet werden sollte. Es blieb auch in Zukunft 
alles beim alten und das Zwangsmittel, die Absolventen des Detmolder Leh-
rerseminars für lange Zeit an den lippischen Schuldienst zu binden, wurde 
erst am Ende des Ersten Weltkrieges zurückgenommen.  
                                                     
229 Sonntagspost Nr.11/1873 (Beilage) 
230 Da sich in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts viele Lehrer noch nicht dem Lippischen Leh-
rerverein angeschlossen hatten, gründeten Mitglieder des Vereins im Jahre 1871 unter der 
Führung  von  Lehrer Rebbe den 'Lippischen Lehrerbund', der das ausschließliche Ziel ver-
folgte, die miserablen Besoldungszustände der Lehrer zu lindern. Die Mitglieder dieses Bun-
des (das waren sämtliche Lehrer) beschlossen, keine Lehreraspiranten mehr für das Lehrer-
seminar auszubilden, solange das Gehalt nicht angemessen erhöht wurde. Der Lehrerbund 
hatte mit dieser Drohung Erfolg und löste sich deshalb 1878 wieder auf  (s.a. Text 'Der Lip-
pische Lehrerbund' in dieser Arbeit). 
231 Die Seminarzeit mit eingerechnet 
232 'an die einundzwanzig Meilen Boden' ist eine wörtliche Wiedergabe  
233 L 80 III Nr.89 
234 Daselbst 
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3.2.2  Die Hausordnungen 
Die erste Hausordnung für das Seminar wurde mit der Gründung des Lehrer-
seminars im Jahre 1781 aufgestellt. Sie war kurz und bündig gehalten235. Ei-
ne zweite legte das Konsistorium der Seminarleitung 1864 vor. Sie enthielt 
bereits 14 Paragraphen, die den Tagesablauf festlegten236. Der zukünftige 
Lehrer sollte von der Außenwelt möglichst abgeschlossen sein. Von morgens 
fünf, im Winter sechs, bis abends zehn Uhr war das Leben streng geregelt 
und unter ständige Aufsicht gestellt, nur von eins bis zwei und fünf bis sechs 
oder sechs bis sieben Uhr unterbrach eine kurze Freizeit den arbeitsreichen 
Tag. Am Mittwoch und am Sonnabend war die nachmittägliche Freizeit etwas 
ausgedehnter, die Aufsicht etwas weniger drückend237. Die dritte Hausord-
nung wurde von Konsistorialrat Thelemann entworfen und regelte ab 1869 
das Leben im Seminar238. Geist und Handhabung der Hausordnung werden 
deutlich, wenn man über die Persönlichkeit des Konsistorialrats liest: 
"Thelemann war Calvinist im theologischen Denken sowohl wie im prakti-
schen Leben. Seine ernste calvinistische Lebensauffassung erschwerte ihm 
das Verständnis für den jugendlichen Schwung und Übermut,  für das Be-
dürfnis der Jugend nach Freiheit und Lebenslust. Verhasst waren ihm alle 
kleinen Freuden, die nach Leichtsinn und Zeitvertreib aussahen wie Karten-
spiel, Tanz, Kegelschieben und dergleichen. Die jungen Lehrer, die in ihren 
abgelegenen Dörfern schon beizeiten das Fahrrad zu schätzen wussten, 
nannte er spöttisch sein 'Leichte Kavallerie'239.  
 
Nach Paragraph 11 der Hausordnung war der Besuch von Gastwirtschaften 
in der Stadt verboten. Doch fielen immer wieder Seminaristen auf, die sich 
über dieses Verbot hinwegsetzten, so dass sich die lippische Regierung ge-
zwungen sah, noch einmal ausdrücklich festzustellen: "Das Konsistorium hat 
mit großem Missfallen zur Kenntnis genommen, dass sich unter den Zöglin-
gen des Seminars ein Hang zu unerlaubtem Wirtshausbesuch bemerklich 
macht. Die in Frage kommenden Zöglinge sind zukünftig dem Konsistorium 
                                                     
235 L 106 A – Tit.I Nr.2 
236 In Unterrichts-, Übungs-, Arbeits- und Freistunden 
237 Rauschenbach: Das Seminar in Detmold als pädagogische Anstalt …, S.160    
238 L 80 III Nr.67 
239 Bödeker, Heinrich: Beiträge zur Geschichte der Lippischen Landeskirche 1848-1984, 
Detmold 1984, S.43 
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mitzuteilen zwecks Entlassung aus dem Seminar"240.  Das Verbot des Be-
suchs von Wirtshäusern,  Konditoreien und ähnlichen öffentlichen Lokalen 
ohne Begleitung und Aufsicht durch Seminarlehrer wurde zwei Jahre später 
noch einmal wiederholt, wobei jetzt auch die Wirte durch Androhung von 
Strafgeld und Haft in die Pflicht genommen wurden241. In der Tat standen die 
Detmolder in dem zweifelhaften Ruf, recht trinkfreudig zu sein. Es gab 1897 
bereits fünfzig Lokale242 in der Stadt. Aber auch die Bäcker, Metzger und Le-
bensmittelkaufleute betrieben im Nebenerwerb eine Schankwirtschaft und 
schenkten Branntwein zum unverzüglichen Verkehr aus. Selbst die Res-
source-Gesellschaft war im Wesentlichen ein Gastwirtschaftsbetrieb für die 
gehobene Gesellschaftsklasse243. Der übermäßige Besuch der Wirtschaften 
und die Tatsache, dass fast alle Kaufleute fleißig Branntwein ausschenkten, 
muss ein altes Detmolder Übel gewesen sein, was auch die damaligen Pas-
toren Koppen und Werdelmann in ihren Pastoralberichten über die Stadtge-
meinde Detmold stets zu beklagen wussten244.  
Im Laufe der Zeit hatte es im Detmolder Lehrerseminar eine Reihe von Ver-
änderungen und Erneuerungen gegeben, die den Seminardirektor Sauerlän-
der veranlassten, die gegebene Hausordnung aktualisieren zu lassen. So 
hatte das Konsistorium u.a. genehmigt, dass bei der Abendmahlsfeier in der 
reformierten Kirche nicht mehr sämtliche Seminaristen, sondern nur noch 
vier den Kantor im Gesang unterstützten, und zwar unter der Bedingung: 
"Hier sind jedes Mal solche Seminaristen auszuwählen, welche vermöge ih-
res Organs befähigt sind, aber nicht brüllen"245.  Im November 1907 stellte 
                                                     
240 L 106 A – Tit.I Nr.2 -  So wurden im April 1879 sieben Seminaristen der ersten Klasse, die 
ihren dreijährigen Kursus beendet hatten, wegen mehrmaligen Wirtshausbesuchs disziplina-
risch aus dem Seminar entlassen - L 106 A – Tit. III Nr.5 
241 Verordnung, den verbotenen Besuch von Wirtshäusern seitens der Gymnasiasten und 
Seminaristen betreffend, vom 27. Juli 1880 – L 80 III Nr.67   
242 Bei 11 200 Einwohnern 
243 Verdenhalven, Fritz: Gaststätten, Kneipen und Herbergen in Detmold des 
19.Jahrhunderts  in: LippMitt 52/1983, S. 137 u. 157 
244 Daselbst …, S.137/138  -  Auch Physikus Dr.Volkhausen beklagt in seinem Jahresbericht 
1896 die zunehmende Genusssucht der Jugend und die Zunahme der Kneipen und stellt 
ironisch fest: "Hier im kleinen Schötmar mit 2600 Einwohnern sind in den letzten Jahren zwei 
Wirtschaften concessionirt. Die eine liegt am Ausgange des Ortes nach Uflen hin, die ande-
re, eine Sommerwirtschaft, auf der Asenberger Heide. Es wäre ja auch unverantwortlich, 
wenn jemand nach Uflen wollte und müsste die Strecke von anderthalb Kilometern durstig 
zurücklegen" (L 79 Nr.4692 fol. 19-38). – Zur Branntweinverbreitung und zum Alkoholmiss-
brauch in Lippe s.a. Pönnighaus, Klaus: Kirchliche Vereine zwischen Rationalismus und Er-
weckung – Ihr Wirken und ihre Bedeutung vornehmlich am Beispiel des Fürstentums Lippe 
dargestellt, Frankfurt/Main 1982, S.295-298. 
245 L 106 A – Tit. Nr.2  - Es ist anzunehmen, dass hier häufig ein stiller Protest gegen die 
zwangsweise Teilnahme am Gesang ausgedrückt werden sollte. 
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das Seminar einen Antrag auf Änderung der Hausordnung. Er lautete: "Nur 
der vierte Teil der Seminaristen soll am sonntäglichen Gottesdienst in der re-
formierten Stadtkirche teilnehmen (und nicht mehr sämtliche nicht beurlaub-
ten Seminaristen)". Das  Konsistorium lehnte den Antrag ab und bestand auf 
vollständige Teilnahme der Seminaristen am Gottesdienst, "damit sie sich 
zur Leitung und Hebung des Gemeindegesanges an demselben beteili-
gen"246. 
 
Mit der Verstaatlichung der Präparande und ihrer unmittelbaren Angliederung 
an das Seminar, die im Jahre 1908 erfolgte, erhielt auch diese eine eigene 
Hausordnung247. Eine erneute Revision der Seminar-Hausordnung von 1896 
erfolgte im Jahre 1911. Um das Hauptziel, den Kontakt der Seminaristen mit 
der Außenwelt möglichst gering zu halten, zu erreichen, verfügte das Konsis-
torium: "Es ist den Seminaristen jeder Besuch von Wirtshäusern und Kondi-
toreien in der Stadt, sowie das missfällig beobachtete Flanieren in den Stra-
ßen der Stadt, besonders auf der Langen Straße248, statt ordentlicher Spa-
ziergänge zur Stadt hinaus während der Freistunden ernstlich zu untersa-
gen"249. Die Seminaristen von der Außenwelt – gemeint war die Öffentlichkeit 
– fernzuhalten, stand im Mittelpunkt aller Bemühungen des Konsistoriums. 
Um das zu erreichen, mussten Freiraum und Freizeit möglichst einge-
schränkt werden. Die von Thelemann 1869 auf der Grundlage seiner calvi-
nistischen Lebenshaltung und Lebensführung eingeführte neue Seminar-
Hausordnung prägte in seiner 35jährigen Amtszeit die rigorose christlich-
orthodoxe Erziehung der Seminaristen bis zum Ende des 19. Jahrhunderts. 
 
Entscheidende Impulse, die Hausordnung des Lehrerseminars den gesell-
schaftlichen Veränderungen anzupassen, kamen bis zum Ersten Weltkrieg 
seitens des Seminarlehrer-Kollegiums nicht. Sie mussten von außen kom-
men. Im Februar 1920 verlangte das Landespräsidium von der inzwischen 
etablierten Schulabteilung der lippischen Regierung, "dass  die Hausordnung 
des Lehrerseminars darauf überprüft wird, ob gewisse Bestimmungen und 
                                                     
246 Daselbst 
247 L 80 III Nr.154 
248 Heinrich Röhr nannte diese Straße 'via triumphalis'  -  in Röhr, Heinrich: Die Lange Straße 
als 'via triumphalis' einer kleinen Residenz, Detmold 1964, S.55/56 
249 L 106 A – Tit .I Nr.2 
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Anordnungen noch zeitgemäß sind und aufrecht erhalten werden können"250. 
Auf einer Seminarlehrerkonferenz überarbeitete daraufhin das Seminar seine 
Hausordnung und berichtete der Schulabteilung: "Auf Grund dieser Nachprü-
fung sind selbstverständliche und daher überflüssige sowie nicht mehr zeit-
gemäße Bestimmungen der alten Hausordnung ausgemerzt, und es ist eine 
neue Hausordnung von dem Lehrerkollegium aufgestellt worden. Insbeson-
dere haben die Paragraphen 12 und 13 der alten Hausordnung in den Para-
graphen 11 und 12 der neuen eine wesentliche Umänderung erfahren …"251.  
Der Paragraph 11 legte nun fest, dass kein Seminarist mehr gezwungen war, 
am sonntäglichen Gottesdienst der Gemeinde  teilzunehmen, dass die Teil-
nahme jedoch wegen des Vorbildcharakters für  die Jugend wünschenswert 
sei und deshalb empfohlen werde. Der neue Paragraph 12 legte fest, dass 
den Seminaristen der ersten und zweiten Seminarklasse der Besuch besse-
rer Wirtschaften der Stadt gestattet sei, jedoch nicht klassenweise, auch 
nicht in größerer Anzahl . Das waren nun keine 'wesentliche Umänderungen',  
sondern blieben in der Hauptsache die gegebenen Einschränkungen. Und so 
sah es auch das Landespräsidium. Drake antwortete: "Auch die abgeänderte 
Hausordnung des Landeslehrerseminars entspricht nicht den Zeitverhältnis-
sen. Das Landespräsidium möchte aber nicht früher entscheiden, als die zu-
ständigen Vertreter der Lehrerschaft ihr Urteil abgegeben haben. Die Schul-
abteilung der Regierung wird deshalb ersucht, die abgeänderte Hausordnung 
beschleunigt dem Vorstande des Lehrervereins oder dem in Frage kommen-
den Ausschüsse des Vereins zur Prüfung und Äußerung zu überweisen und 
demnächst die Angelegenheit hier wieder vorzulegen"252. Der Lippische Leh-
rerverein antwortete daraufhin: 
 
" Der Lippischen Regierung reichen wir den Entwurf einer Hausordnung für 
das Lehrerseminar mit dem Bemerken zurück, dass wir … die Aufstellung 
der Hausordnung für eine innere  Angelegenheit des Seminars halten, d.h. 
der Anstaltsleiter und der Schüler unter Oberaufsicht der Behörde. – Wir ma-
chen aber keinen Hehl daraus, dass wir manche Bestimmungen der Haus-
ordnung für veraltet und wenig zweckdienlich halten, und dass wir es begrü-
                                                     
250 L 89 III Nr.67 
251 Der Paragraph 12 der alten Hausordnung bestimmte, alle Zöglinge nehmen am Gottes-
dienst teil, der Paragraph 13 lautete: Der Besuch von Wirtschaften in der Stadt ist verboten. 
252 L 80 III Nr.67 
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ßen würden, wenn die Bestimmungen der Hausordnung etwas mehr von 
dem Gedanken einer gesunden Selbstverwaltung der Schüler verrieten, zu-
mal es sich doch teilweise um junge Leute handelt, die nach einem Jahre un-
ter voller Selbstverantwortlichkeit in die Erziehungsarbeit eintreten. – Von 
dieser Erwägung ausgehend, geben wir einen Entwurf für die Selbstverwal-
tung der Seminaristen weiter, wie er uns zugegangen ist. Wir bitten, die Vor-
schläge bei der notwendigen Regelung der Selbstverwaltung des Seminars 
zu berücksichtigen und die Hausordnung unter Beteiligung der Selbstverwal-
tungsorgane des Seminars neu aufzustellen"253.  
 
'Bestimmungen und Richtlinien für die Schüler-Selbstverwaltung' waren von 
Berlin aus an die Provinzialschulkollegien weitergegeben worden und somit 
auch Grundlage weiteren Handelns in der Schulabteilung der Lippischen 
Landesregierung. Aus diesen Vorgaben erarbeiteten die Seminaristen einen 
Entwurf für eine 'Seminargemeinschaft Detmold', der 28 Paragraphen ent-
hielt und von der lippischen Schulverwaltung bestätigt wurde. Die Aufgabe 
der Selbstverwaltung sollte sein: Mitwirkung an der Aufrechterhaltung der 
Ordnung innerhalb und außerhalb der Anstalt, an dem zeitgemäßen Ausbau 
des Verhältnisses von Lehrer und Schüler und an der Organisation von freien 
Arbeitsgemeinschaften. Als Organe der Selbstverwaltung waren vorgesehen: 
Ein Klassen- und ein  Seminaristenausschuss. Der Klassenälteste des Ober-
kurses war Haussenior, der des Mittelkurses sein Stellvertreter. Der Klas-
senausschuss bestand aus den Klassenältesten und den Obmännern, den 
Seminaristenausschuss bildeten zusammen mit den Stubenältesten die ver-
einigten Klassenausschüsse. Sämtliche Wahlen waren unmittelbar, gleich 
und geheim, sie erfolgten mit einfacher Mehrheit. Nach Paragraph 28 erhiel-
ten die Bestimmungen der Selbstverwaltung Detmold aber erst Gültigkeit 
durch Zustimmung  des Lehrerkollegiums. Zum Vertrauensmann wählten die 
Detmolder Seminaristen den Oberlehrer Dr. Rauschenbach, der allerdings 
sein Amt nach kurzer Zeit enttäuscht niederlegte254. Die Schüler-
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254 Er hatte als stellvertretender Seminarleiter aus Gründen der Disziplinierung einen beson-
deren Unterricht auf Samstagabend von 20 – 21 Uhr angeordnet, was Unmut und Aufleh-
nung der Seminaristen nach sich zog. 
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Selbstverwaltung255 hatte keine große Bedeutung mehr. Die Voraussetzung 
zu ihrer Konstituierung  war an eine gültige Hausordnung gebunden, die je-
doch immer noch nicht vorlag, da die lippische Schulverwaltung die vom  
Seminarlehrerkollegium eingereichten Änderungen der aktuellen Hausord-
nung als nicht ausreichend zurückgewiesen hatte. Es ist der Eindruck nicht 
abzuweisen, dass das Seminarlehrerkollegium, welches sowieso wenig Ein-
sicht für fundamentale Veränderungen der Seminarerziehung gezeigt hatte, 
einen Status quo erhalten und jede von oben erzwungene Änderung hinaus-
zögern bzw. boykottieren wollte. Überdies war man allgemein schon längst 
zu der Überzeugung gekommen, dass die aktuelle Seminarbildung langsam 
dem Ende zuging.  
 
Die neue Hausordnung im Seminar fertig zu stellen, zog sich hin. Das Lan-
despräsidium musste mahnen. Inzwischen hatten die Seminaristen den Ent-
wurf für eine Schülerselbstverwaltung vorgelegt. Im Mai 1921 konnte die 
neue Hausordnung der Regierung wieder vorgelegt werden, die aber erneut 
Einwände vorbrachte: "Das Landespräsidium hat gegen das Statut für die 
Schülerselbstverwaltung nichts einzuwenden. Es kann sich aber mit der 
Hausordnung, wie sie vorliegt, nicht ohne weiteres einverstanden erklären. 
Im Besonderen wird auf den Paragraphen fünf hingewiesen, der dem Lan-
despräsidium zu rigoros zu sein scheint. Für die Seminaristen müsste eigent-
lich die Möglichkeit gegeben sein, das Theater auch ohne Erlaubnis zu besu-
chen … Für die Präparanden darf die im Paragraphen sechs festgesetzte 
Andacht nicht obligatorisch sein"256. 
 
Vor Inkrafttreten der neuen Hausordnung äußerte sich noch einmal der stell-
vertretende Seminardirektor Rauschenbach  zu den Einwänden: "Die Tatsa-
che besteht also, dass die Schüler ihrem eigenen Geschmack folgen können 
in der Wahl des Theaterstücks. Das Kollegium erklärt aber, dass es in dieser 
Freiheit etwas Bedenkliches sieht. Die Schüler sind uns zur Erziehung über-
geben, die erzieherische Einwirkung wird aber gefährdet durch zu viel Frei-
                                                     
255 Das war die offizielle Bezeichnung für die Selbstverwaltung der Lernenden, weil diese in 
der Hauptsache für das Gymnasium bestimmt war. Im Anhang dieser Bestimmungen und 
Richtlinien war lediglich angefügt worden, dass die Seminaristen den Gymnasiasten gleich-
gestellt waren. 
256 L 80 III Nr.67 
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heit. Nicht jedes Stück scheint wertvoll genug für Schüler, die das Theater 
doch nicht allein als Vergnügungsstätte, sondern zugleich auch und zwar in 
erster Linie als Bildungsstätte benutzen sollen … Über die Zweckmäßigkeit 
zu ausgedehnter Freiheit ist das Kollegium anderer Meinung …"257.  Die Re-
gierung nahm Rauschenbachs Kritik nur noch zur Kenntnis. Die Schulabtei-
lung der Landesregierung  genehmigte am 1. September 1921 die neue 
Hausordnung für das Seminar mit folgender Abänderung: Freier Ausgang für 
Seminaristen bis 22 Uhr, Theaterbesuch ohne Erlaubnis258, keine obligatori-
sche Abendandacht mehr und Ausgehzeit für Kriegsteilnehmer ohne Be-
schränkung und Beeinflussung259. 
 
Das Dargestellte beweist, dass die Seminarleitung zuerst und vornehmlich 
ihre Aufgabe darin sah, die Seminaristen zu erziehen. Das Bilden sollte erst 
auf dieser Grundlage erfolgen. Die Erziehung gelingt, so glaubte sie, umso 
erfolgreicher, je mehr diese mit einem Freiheitsentzug verbunden ist und un-
ter ständiger Aufsicht und Kontrolle durchgeführt wird. Damit wurde den Se-
minaristen eine ungebundene Freizeit vorenthalten. Zwar bestätigte ihnen 
bereits seit 1880 eine Verordnung, dass sie den Gymnasiasten der Stadt 
gleichgestellt waren260, konnten hier allerdings aus dem Vorteil, der sich den 
Gymnasiasten bot, keinen Nutzen ziehen. Das Gymnasium war nicht mit ei-
nem Internat verbunden und die dortigen Schüler konnten daher außerhalb 
des Unterrichts über ihre Freizeit frei verfügen. Die Erziehung der Seminaris-
ten fand damit in einem Schonraum statt, der es unmöglich machte, die viel-
seitigen Äußerungen des außerseminaristischen Lebens kennen zu lernen. 
Für Selbstverantwortung, Selbstfindung und Selbsterziehung gab es kaum 
Möglichkeiten. Die Seminarerziehung trug deshalb die Merkmale der Bewah-
rung, der Vermeidung und des Verzichts. Konsistorium und Seminarleitung 
zeigten bis zur Auflösung des Lehrerseminars keine Bereitschaft, inzwischen 
notwendig gewordene Änderungen in der Seminarerziehung vorzunehmen. 
Diese mussten auch hier von außen kommen. Der Vorsitzende des Lippi-
schen Landespräsidiums, Heinrich Drake, erkannte, dass sich zuerst in der 
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258 Nur mit der Pflicht, eine spätere Rückkehr anzuzeigen 
259 L 106 A – Tit. I Nr.2 
260 Die Verordnung, den verbotenen Besuch von Wirtshäusern seitens der Gymnasiasten 
und Seminaristen betreffend, v. 27.Juli 1880 
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Lehrerbildung etwas ändern musste, sollte die Schule auf einen neuen Weg 
gebracht werden und forderte die sofortige Mithilfe des Lippischen 
Lehrervereins in einem Beirat der lippischen Schulverwaltung ein261 . 
 
 
3.2.3.  Die Anwendung der Hausordnungen 
Die Präambel der Hausordnung lautete: "Der Seminarist soll sich zu allen 
Zeiten und in allen Lebenslagen der hohen und heiligen Aufgabe bewusst 
sein, die er später als Lehrer und Erzieher der Jugend zu erfüllen hat. Die 
Seminarjahre sind daher eine Zeit ernster Prüfung und Vorbereitung. Fleiß 
und Pflichttreue im Unterricht, eine christliche, Gott wohlgefällige Lebensfüh-
rung, die pünktliche und gewissenhafte Befolgung der Hausordnung, der un-
bedingte Gehorsam gegen die Gebote der Lehrer und ein ernstes, würdiges, 
höfliches und zurückhaltendes Betragen in der Öffentlichkeit: Das sind die 
Tugenden, die von jedem Seminaristen erwartet werden müssen"262.   
 
Um dieses Ziel  zu erreichen, war den Seminaristen so ziemlich alles verbo-
ten, was Freude machen kann: Es war bei Strafe der Verweisung vom Semi-
nar verboten, mit einem jungen Mädchen auszugehen bzw. überhaupt zu 
sprechen263. Der Besuch eines Lustspiels oder einer Operette war untersagt, 
die Teilnahme an allen kirchlichen Veranstaltungen wurde dagegen stets 
empfohlen. Da nun die ersten und wichtigen Kontakte mit dem anderen Ge-
schlecht gerade in jenen Jahren aufgenommen werden, in denen man an die 
zwanzig herankommt, waren diese Hausgesetze, wie Süvern in seinen Erin-
nerungen feststellt, im Grunde wider die Natur. Es war deshalb folgerichtig, 
dass sie von einer Anzahl Seminaristen fast täglich überschritten   wurden. 
Im Mai 1911 rügte das Konsistorium Spaziergänge der Seminaristen mit 
Mädchen und verfügte an die Seminardirektion: "Es besteht die Vermutung, 
dass noch andere Seminaristen einen gleichen oder ähnlichen Verkehr mit 
jungen Mädchen gepflegt haben … und sich dessen haben schließlich über-
führen lassen müssen. Ehe wir uns daher betreffs der Bestrafung bestimmt 
schlüssig machen, möchten wir genau  untersucht haben, ob und welche 
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262Süvern, Wilhelm: Erinnerungen aus meinem Leben, Bd.2:  1919-1979, Lemgo 1979, S.61 
263 Auch die Unterhaltung mit dem Dienstmädchen des Hausmeisters war verboten. 
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Mitschuldige unter den übrigen Seminaristen aller Klassen sich noch befin-
den. Ob sie außer ihrer Freizeit, kenntlich durch ihre Mützen264, noch solche 
Spaziergänge oder Stelldicheins gemacht bzw. gesucht haben, insbesondere 
ob sogar das Seminar nach der Abendandacht noch von ihnen verlassen 
worden ist, soll anlässlich des Straffalles eingehender Nachforschung unter-
zogen werden …"265.  Es wurde auch sogleich eine Konferenz angeordnet, 
damit jeder Seminarlehrer verpflichtet werden konnte, mit seinem Wissen 
und seinen Vorschlägen beizutragen. Ein Klassenkamerad hatte, so berichtet 
Süvern, eine hübsche, lebenssprühende Seminaristin zur festen Freundin, 
und er fand auch immer eine Möglichkeit, an bestimmten Abenden ein 
Stündchen mit ihr zu bummeln. Schließlich, kurz vor dem Abgang, fiel er 
doch einmal auf und musste ein halbes Jahr länger studieren"266.  Im Jahre 
1914 schrieb Seminardirektor Lange an den Bruder eines Seminaristen, der 
bereits Lehrer war und sich im Schuldienst befand: "Ihr Bruder … ist kürzlich 
von zwei Seminarlehrern zweimal mit einer jungen Dame in Detmold gese-
hen worden. Unseren Schülern ist aber der Verkehr mit jungen Damen ver-
boten, da sie durch Liebschaften von der ernsten Geistesarbeit abgelenkt 
werden …"267. 
 
So war eine pädagogische Einwirkung auf die erwachende Zuneigung der 
jungen Seminaristen zu den Mädchen eine wichtige Aufgabe der Seminar-
ausbildung.  Konsistorium und Seminarleitung versuchten jedoch, diese mo-
ralpädagogischen Probleme dadurch zu lösen, dass anstelle einer Pädagogik 
der Hinwendung eine solche der Ablenkung praktiziert wurde und glaubten, 
"dass es Lebensfunktionen gibt, deren Gesundheit gerade darauf beruht, 
dass sie vor der Reflexion geschützt werden"268. Diese religiös fundamentier-
te Sexualpädagogik sollte nicht von unten, sondern von oben aufklären: "Sie 
reicht der Seele geheimnisvolle Speise, sie spricht ihr von ihrer höheren Be-
stimmung, lenkt sie von der unteren auf obere Welt, befreit dadurch die se-
xuelle Sphäre von dem Druck der Aufmerksamkeit und befreit die Seele von 
                                                     
264 Die Mützen (Klassenmützen) für die Seminaristen waren aufgrund eines Gesuchs des 
Seminardirektors im Jahre 1907 eingeführt worden. 
265 L 106 A – Tit. III Nr.5 
266 Süvern: Erinnerungen …, S.73 
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268 Foerster, Friedrich Wilhelm: Moralpädagogische Probleme im Schulleben  in: Prinz, P. 
(Hrsg.): Zeit- genössische  Pädagogen-Strömungen und  -Strebungen, Paderborn 1914, 
S.306 
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den Ausstrahlungen der sexuellen Sphäre. In der Art, wie die Religion von 
der oberen Welt redet, klärt sie über die Gefahren der unteren Welt auf"269. 
Die beste Moral- und Sexualpädagogik sah man in einer richtigen Gesamter-
ziehung, "die ganz von selbst eine charaktervolle Haltung auch im Ge-
schlechtsleben mit sich bringt … Jede ernsthafte Charakterbildung ist schon 
in sich Sexualpädagogik, ist eine feste Burg gegen alle ungeordnete Trieb-
haftigkeit"270. Nach Meinung der Theologen und Pädagogen um 1900 war die 
beste sexuelle Aufklärung diejenige über die unerschöpfliche Kraft des Geis-
tes, der über die körperlichen Reize und Zustände Herr zu werden berufen 
war. Und diese Aufklärung war nur über einen bewussten Kampf gegen jede 
Art von innerer Freiheitsberaubung und im Wissen um die Tatsache, "dass 
der Durchgangspunkt zu jeder echten Freiheit die Askese ist" zu errei-
chen271. 
 
Auch in der Literatur ignorierte man das Problem der reifenden Sexualität 
und klammerte es von der Betrachtung aus. Ungefähr von 1850 bis 1900 
wurde dieser Entwicklungsabschnitt in der Schulliteratur und in den Entwick-
lungsromanen zumeist einfach übersprungen. Die jungen Menschen traten 
mit ihren Gefühlen und Problemen in der Regel als Fünfzehnjährige ab und 
als Zwanzigjährige  erst wieder auf, so in Wilhelm Raabes 'Hungerpastor', in 
Gottfried Kellers 'Frau Regel Amrain', in Hermann Sudermanns 'Frau Sorge'. 
Selbst in Hermann Hesses 'Unterm Rad' zeigt sich beim Thema 'Sexuelle 
Reifung' die größte darstellerische Zurückhaltung. Das sollte sich erst mit 
Frank Wedekinds 'Frühlingserwachen' und Max Halbes 'Jugend' ändern 272. 
Diese Autoren kamen jedoch im Stoffplan des Literatur-Unterrichts im Leh-
rerseminar nicht vor, waren in der Seminarbücherei nicht zu finden und 
selbstverständlich auch  als Privatlektüre verboten. 
 
Dass die Regeln der Hausordnung oftmals nicht eingehalten wurden, gibt 
auch Süvern zu, wenn er schreibt: "Dass darauf273 aber der eine oder der 
andere heimlich still und leise wieder dem Bett entschlüpfte, durchs Fenster 
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stieg und fortrannte zu einem traulichen Stelldichein, und dass andere, 
schwer unter Druck, ebenfalls aufstanden und in der gut abgedunkelten Bude 
an dem bis zur letzten Nacht aufgeschobenen Aufsatz bohrten, oder dass 
sich auch eine Korona zusammenfand, auf einer abseits gelegenen Bude 
sich einen sturmfesten Grog baute und nach Mitternacht dann schwer be-
zecht wieder in die Betten wankte, dies alles sei hier nur am Rande  bemerkt, 
damit 'die sittliche Reife' dieser Sünder nicht etwa noch jetzt bezweifelt wer-
de"274.   
Die Seminar-Hausordnung wurde auch in anderen Bereichen nicht immer 
eingehalten. Im Jahre 1898 wurde Hausmeister Baars ganz überraschend 
entlassen275. Es war bekannt geworden, dass er an die Seminaristen Alkohol 
verkauft und ihnen das Kartenspiel ermöglicht hatte. Der für die Aufrechter-
haltung der Ordnung im Seminar verantwortliche Lehrer Capelle wurde be-
auftragt, ehemalige Seminaristen zu befragen und einen Bericht276 vorzule-
gen. Es  wurde ermittelt, dass der Hausmeister den Seminaristen zum 
Abendessen  mitunter eine zweite Flasche Bier verkauft hatte277. In seiner 
Hausmeister-Wohnung hatte er oftmals Bier, Cognac und Zigarren angebo-
ten und die Seminaristen Karten spielen lassen. Auch hatte er gelegentlich 
ein Fässchen aufgelegt und in Ausnahmefällen auch schon mal einige Fla-
schen Bier auf die Schlafsäle gebracht. Ermittelt wurde aber auch, dass die 
Herren Seminarlehrer die Hausmeister-Wohnung ebenfalls aufgesucht und 
'dies und das' verlangt hatten278. Hausmeister Baars wurde, da er seit sieben 
Jahren nur provisorisch seinen Dienst versah, weder verwarnt noch mit einer 
Strafe belegt, sondern sofort entlassen. Man darf wohl annehmen, dass der 
Verkauf von Alkohol und der Kontakt der Seminaristen zu dem Hausmeister 
intern bekannt waren und geduldet wurde. Und auch Seminardirektor Sauer-
länder wird  überzeugt gewesen sein, dass zum Abendessen eine zweite 
Flasche Bier nicht gleich ordnungswidrig und schädlich sein konnte. 
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Berlin 1961, S.291. 
276 Heraus kam aber auch, dass der größte Teil der Befragten überhaupt keine Antwort zu-
rücksandten. 
277 Abends stand oftmals eine Flasche Bier auf dem  Seminar-Speiseplan. 
278 L 75 VII 3 Nr.6 – Gesuch des Hausmeisters an den lippischen Fürsten 
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Direktor Sauerländer war unter seinen Seminaristen hochgeachtet. Er war 
laut Süvern "als Mensch und Erzieher prachtvoll und hatte ein Herz für seine 
Seminaristen. Ab und zu bestellte er einige von uns zur Gartenarbeit. Dann 
ließ er nach getaner Arbeit Bier und Brote auffahren und setzte sich mit uns 
zu froher Tafelrunde nieder. Zum Abschied drückte er uns dann noch einige 
seiner schwarzen Brasil-Zigarren in die Hand mit den Worten: Aber erst 
draußen, wo's  keiner sieht"279. Auch Röhr erinnerte sich bei Sauerländer an 
einen auf positivem Glaubensgrunde stehenden Christen, der ihn aber zu ei-
ner großzügigen, jede Enge ablehnenden überragenden Persönlichkeit hatte 
werden lassen280. Selbst der meist  kritische und pädagogisch oft glücklose 
Rauschenbach  konnte nicht umhin, anzuerkennen, dass es nur dem 'päda-
gogischen Takt' des Direktors Sauerländer zu verdanken gewesen sei, wenn 
die Anwendung der Hausordnung nicht zu hart empfunden wurde und keine 
unliebsame Gegenströmung ausgelöst hat281. Als Sauerländer im Jahre 1912 
plötzlich verstarb, ehrten ihn die Seminaristen in der Lippischen Tageszei-
tung mit den Worten: "…Herr Seminardirektor Sauerländer war eine Persön-
lichkeit, die von vielen geschätzt und verehrt wurde, namentlich aber von 
seinen Schülern, denen gerade durch ihn das Internatsleben mit all seinen 
Schattenseiten so gestaltet wurde, dass noch mancher mit Freuden daran 
zurückdenkt. Es ist nämlich leicht möglich, jungen, heranwachsenden Men-
schen die dreijährige Seminarzeit zu einer wahren Hölle zu machen, schwe-
rer, aber auch schöner und edler ist es, diese Zeit so zu gestalten, dass man 
sich oft und gern ihrer erinnert. Unser Direktor hat in dem letzteren seine 
schönste Aufgabe erblickt"282. 
 
Dieser Aufgabe gerecht zu werden, war für den Seminarleiter nicht leicht. 
Nach seiner Dienstanweisung hatte das Konsistorium die Oberleitung und 
Oberaufsicht über das Lehrerseminar283 und das bedeutete geringe Bewe-
gungsfreiheit und eingeschränkte Kompetenzen.  Die Hausordnung wurde 
vom Konsistorium vorgegeben, der Einfluss auf ihre Gestaltung und Anwen-
dung seitens der Seminarleitung hielt sich in engen Grenzen. Waren Vor-
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 71 
kommnisse, die nicht durch die Hausordnung abgedeckt waren, im Seminar 
festgestellt und gemeldet worden, dann mussten sie umgehend an die geist-
liche Oberaufsicht, die allein alle weiteren Entscheidungen traf, weitergeleitet 
werden. In Preußen unterstanden die Lehrerseminare schon seit 1874 nicht 
mehr der kirchlichen, sondern der Aufsicht der staatlichen Schulverwaltung. 
Hier hatte sich deshalb bereits ein ganz anderes Denken über die Erziehung 
und Bildung der Seminaristen vollzogen. Und man darf wohl annehmen, dass 
sich in einer dortigen Hausordnung widergespiegelt hat, was ein ehemaliger 
Seminarist des preußischen Lehrerseminars Herford über seinen Seminardi-
rektor in seiner Erinnerung zu bewahren wusste: "… Die freie Welt war ja der 
Schauplatz, auf dem der Seminarist sich später als Mensch und Erzieher zu 
bewähren hatte. So drang 'der Alte vom Berge' – das war Peter Tesch,  von 
1903 bis 1922 Seminardirektor am Preußischen  Lehrerseminar Herford – 
darauf, dass der Tanzkursus besucht und Tennis gespielt wurde … dass die 
Seminaristen als Wandervögel auf Fahrt gingen. Sie sollten schon jetzt und 
erst recht später ganz in der Welt stehen"284. 
 
 
3.2.4  Das Internat 
Das Lippische Lehrerseminar war seit seiner Gründung stets mit einem In-
ternat verbunden. Diese Tatsache und eine strenge Hausordnung stellten 
sicher, dass die Seminaristen wenig Kontakt zur Außenwelt aufnehmen 
konnten und vom gesellschaftlichen Umfeld nur wenig berührt und beein-
flusst wurden. Hier lag allerdings auch eine große Gefahr für die Ausbildung 
der zukünftigen Lehrer, auf die das Lippische Schulblatt  bereits im Jahre 
1868 hinwies: "Das Internat ist aufzuheben. Die bisherige Abgeschlossenheit 
und klösterliche Zucht äußert auf Charakter und Herz der Zöglinge den 
nachtheiligsten Einfluss. Uebertriebene Strenge statt väterliche Erziehung, 
Pedanterie, Ertödtung der Schülerindividualität, unwürdige Behandlung der 
Jünglingsnatur erzeugt nicht selten gefährliche Frömmelei, kriecherische 
Demuth, pharisäische Heuchelei, entehrenden Knechtsinn, zweifelhafte Sitt-
lichkeit und beim Eintritt in das gesellige Leben ein scheues, unbeholfenes, 
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anstößiges, des Haushaltens gänzlich ungewohntes Auftreten"285. Auch die 
lippische Lehrerschaft war überzeugt davon, dass die Internatserziehung der 
zukünftigen Lehrer nicht mehr zeitgemäß war, und so forderte sie 1898 eine 
Veränderung: "Das Internat hat ja seine Licht- und Schattenseiten, das Ex-
ternat nicht minder, aber soviel steht fest, dass das reichlich lange Internat 
die Leute leicht abschließt vom öffentlichen Leben und sie für dieses unge-
lenkig und einseitig macht. Später liegt für die jungen Lehrer die Gefahr na-
he, dass sie die mit einem Male wieder erlangte ungewohnte Freiheit nicht 
richtig zu gebrauchen verstehen … Das Externat hat auch seine Schattensei-
ten. Weil aber nur die Praxis ein richtiges Urteil bilden lässt, geht der Wunsch 
dahin, der ersten Seminarklasse, wenigstens probeweise, ihre Freiheit dahin 
zu erweitern, dass die Schüler derselben in der Stadt Wohnung erhalten, na-
türlich unter entsprechender Aufsicht der Seminarlehrer. Diese Einrichtung286 
würde neben einer pädagogisch taktvollen Behandlung eine größere, sittlich 
moralische Selbständigkeit der jungen Leute und erhöhten Eifer zum Arbei-
ten und für den erwählten Beruf erzeugen"287. 
 
Die geforderte Einrichtung eines Externats für die erste Klasse wurde von der 
Seminarleitung entschieden abgelehnt, und zwar auf Grund von Erfahrun-
gen, die in den Jahren 1886 bis 1891, in denen die erste Klasse in Stadt-
wohnungen untergebracht war, gesammelt worden waren288. Das, was die 
Lehrerschaft mit dem Externat erreichen wollte – nämlich die völlige Freiheit 
außerhalb des Seminarunterrichts  -  sah sich die Behörde zu genehmigen 
nicht in der Lage: "Soll die Absicht, welche den Einsendern der Eingabe vor-
schwebt, erreicht werden, dann muss  den in der Stadt wohnenden Zöglin-
gen, wie den Gymnasiasten289, volle Freiheit gegeben werden, über ihre Zeit 
außerhalb des Unterrichts und der Übungsstunden nach eigenem Ermessen 
zu verfügen. Ob das aber für sie heilsam sein würde? Referent290 muss  es 
                                                     
285 Wiedergabe einer Petition des pädagogischen Vereins zu Chemnitz  in: LSchB Nr.8/1868, 
S.59 – Zum Internat-Externat-Problem in Preußen s.a. Sauer: Die Volksschullehrerbildung in 
Preußen …, S.79-81. 
286 Des teilweisen Externats 
287 Eingabe des LLV v. 26. April 1898  -  L 80 III Nr.149 
288 Die Seminaristen  der ersten Klasse waren ab 1886 in einzelnen Stadtwohnungen unter-
gebracht, vom Herbst 1889 bis 1891 wohnten sie in einem Haus in der Stadt unter Aufsicht 
eines gleichfalls dort wohnenden Seminarlehrers   in: LSchB Nr.16/1899, S.144 
289 Die Seminaristen waren den Gymnasiasten gleichgestellt. 
290 Der Seminardirektor 
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entschieden bezweifeln"291. Die lippische Regierung antwortete auf die pä-
dagogisch-taktvolle Behandlung der jungen Menschen, auf die der Lippische 
Lehrerverein hingewiesen hatte: "Fehlt es beim Internat an einer solchen Be-
handlung nicht, dann werden unter ihrer Wirksamkeit die Seminaristen immer 
auch für das öffentliche Leben  geschult. Denn der rechte Takt im Verkehr 
mit den Menschen ist die Begleiterscheinung des recht verfassten Innenle-
bens und dieses ist in seinem Entstehen und Bestande nicht sowohl von den 
äußeren Verhältnissen abhängig, als vielmehr von der regelmäßigen Einwir-
kung charaktervoller Persönlichkeiten"292. Dass diese in erster Linie im Leh-
rerkollegium des Lehrerseminars selbst zu  finden  waren, sollte hier sicher-
lich die Botschaft sein.   
 
Erneuter Anlass, über Reform oder Abschaffung des Internats nachzuden-
ken, ergab sich, als Berichte über desolate Zustände bezüglich Wohnung 
und Verpflegung im Seminar bekannt und in die Öffentlichkeit getragen wur-
den. Die lippische Lehrerschaft war überzeugt davon, dass es sich hier weni-
ger um Unzulänglichkeiten, sondern um eklatante Missstände handelte. 
Deshalb erbat Lehrer Fritz Geise aus Lage ein medizinisches Gutachten293 
des Amtsphysikus Dr. Volkhausen. Hierfür sammelte Geise umfangreiches 
Material. Aus den letzten sieben Seminarklassen wurde jeweils ein zuverläs-
siger ehemaliges Klassenmitglied, meist der ehemals Klassenbeste, beauf-
tragt, Berichte zu verfassen. Geise handelte im Auftrag seiner Konferenz, die 
das Gutachten dem Lippischen Lehrerverein übergab. Der Kern der Bean-
standungen bezog sich auf die Tatsache, dass in den letzten Jahren insge-
samt acht Seminaristen an Tuberkulose verstorben waren und die Ursachen  
hierfür in den mangelhaften Zuständen im Seminar gesehen wurden.  Dr. 
Volkhausen stellte in seinem Gutachten fest, dass die Krankheit im Internat 
des Seminars infolge geistiger Überbürdung294 erworben worden sei, und 
zwar "einmal mit schlechter Wohnung, ein anderes Mal mit schlechter und 
ungenügender Nahrungszufuhr". Daraufhin unterzogen im Landtag die bei-
                                                     
291 L 80 III Nr.149 
292 Antwort der lipp. Regierung auf die Eingabe des  LLV v. 26. Apr. 1898   -  L 80 III Nr.149  
293 Reg. Act. betr. Physikats-Berichte im Allgemeinen (1897-1900), S.185/186 – L 79 Nr. 
4692 
294 Zur Überbürdung s.a. Oelkers, Jürgen: Reformpädagogik, Weinheim 1989, S.61  sowie 
Petrat, Gerhard: Curriculum und Gesundheitsgefährdung . Zur Schulstress – Diskussion im 
18. u. 19.Jahrhundert  in: ZfP Nr. 27/1981, S.575-594 
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den Abgeordneten Asemissen und Bödeker die Zustände im Seminar wäh-
rend der letzten Zeit einer scharfen Kritik: Die Seminaristen  seien bei man-
gelhafter und unzureichender Kost mit Arbeiten überbürdet, schlecht behan-
delt worden und hätten zu wenig Gelegenheit gehabt, sich Bewegung im 
Freien zu verschaffen. Hierüber werde in der Bevölkerung und in Lehrerkrei-
sen seit längerer Zeit schon geredet und der Umstand, dass unter den jun-
gen Lehrern auffallend viele kränklich und gar schwindsüchtig seien, hiermit 
in Verbindung gebracht295.  
Staatsminister von Miesitscheck leitete eine Untersuchung ein. Er erklärte die 
Verbreitung der Krankheit durch Ansteckung an dem zuerst Verstorbenen am 
wahrscheinlichsten und stellte fest, dass der Gutachter Dr. Volkhausen in 
verschiedenen Punkten geirrt und aus richtig dargelegten Tatsachen falsche 
Schlüsse gezogen habe296. Seminardirektor Sauerländer bestätigte in seiner 
Stellungnahme zum Gutachten297, dass Geheimrat Dr. Petri ihm gegenüber 
wiederholt das alte Seminar298 als 'Brutstätte der Epidemien' bezeichnet ha-
be und dass Pilze darin in Überfülle an den Wänden gewuchert hätten. Pilze 
und Bakterien erklärten nach Dr. Petri im alten Seminar die häufigsten Er-
krankungen der Seminaristen, was durch das fehlende Krankenzimmer noch 
besonders begünstigt gewesen sei. Die ungenügende und schlechte Kost 
bestätigte Sauerländer nicht, sondern leitete die Beschwerden als übertrie-
ben dargestellte Äußerungen aus Einzelsituationen ab299. Dass die Tuberku-
lose-Erkrankungen als Folge der Wohnverhältnisse im alten Seminargebäu-
de aufgetreten waren, davon war allerdings auch Sauerländer  überzeugt. 
Insgesamt hatte das ärztliche Gutachten Dr. Volkhausens und die daraus re-
sultierende Landtagsdebatte Wirkung gezeigt. Man war sensibilisiert worden 
und hatte Verbesserungen eingeleitet, so dass Dr. Volkhausen schließlich 
berichten konnte: "… der Hausverwalter ist geschwenkt, das Essen ist bes-
ser und die geradezu horrende Anzahl der Stunden ist gekürzt.  Mehr habe 
ich nicht gewollt. Persönlichkeiten haben mir ferne  gelegen, sonst hätte ich 
noch leicht Äußerungen wie Lump, Schwein, Bestie, Bauernlümmel, die den 
                                                     
295 Verhandlungen des Landtags des Fürstentums Lippe vom 22 Febr. bis 5.Nov. 1900 – 
Protokolle, S.222 
296 Daselbst …, S.379 
297 L 75 VII Nr.8 
298 Gemeint war das Seminargebäude in der Pflegeanstalt 
299 Die Lippische Tageszeitung Nr. 201 v. 28. Aug. 1897 hatte berichtet, dass im Seminar ein 
ungenießbares Essen  zubereitet werde (verdorbenes Fleisch und Kellerasseln in den Ge-
richten) – L 106 A- Tit.Nr.17 
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Seminaristen gegenüber sogar beim Vorunterricht300 von autoritiver Seite ge-
fallen sind, in mein Gutachten hineinziehen können: die Zahl der tuberkulo-
sen Lehrer wird nun mal geringer werden …"301. Diese Anmerkungen zeigen 
doch recht anschaulich, welcher Wertschätzung sich das Lehrerseminar er-
freuen durfte und wie man um 1900 mit dem Lehrerseminar und seinen Se-
minaristen umging. 
 
Ein weiteres Mal griff der Lippische Lehrerverein die Frage der Abschaffung 
des Internats auf, als es darum ging, das Seminar aus dem bisherigen zwei-
jährigen Kursus in einen dreijährigen  umzuwandeln, was nur möglich war, 
wenn im Seminargebäude neuer Raum bereitgestellt werden konnte. Der 
Lippische Lehrerverein forderte: "Bei der Einrichtung  des Dreiklassensys-
tems am Seminar soll das Externat für den letzten Jahrgang die Regel bil-
den. Dadurch wird nicht nur der Raum zur Verfügung gestellt, der dabei be-
nötigt wird, sondern es geht dann auch ein lang gehegter Wunsch der Leh-
rerschaft in Erfüllung, wie er in der Eingabe vom 26. April 1898 bereits formu-
liert worden ist". Der Lippische Lehrerverein wies darauf hin, dass die Leh-
rerseminare in Preußen, das in Sachen Lehrerbildung ansonsten  für Lippe 
ein Vorbild war, anders organisiert seien302. Es zeigte sich aber keine Bereit-
schaft, den Wünschen und Argumenten des Lippischen Lehrervereins entge-
genzukommen. Dem Lehrerverein wurde der Vorwurf gemacht, dass er beim 
Externat wesentlich nur die materiellen Vorzüge aufgezeigt, den segensrei-
chen Einfluss des Internats auf die sittliche, religiöse Charakterbildung der 
Seminaristen gar nicht erwähnt habe. Und so wurde denn ablehnend darauf 
hingewiesen, dass das Lehrerkollegium des Seminars sich mit dem Vor-
schlage des Lehrervereins nur einverstanden erklären könne, die Seminaris-
ten der ersten Klasse in das Externat  zu geben, "wenn eine hinreichende 
Zahl qualifizierter Familien sich fände, welche bereit wären, den Seminaris-
ten einen Platz in ihrem Familienkreise einzuräumen und die verantwortliche  
Pflicht ihrer Überwachung auf sich nehmen. Doch in den Häusern, die einen 
                                                     
300 Gemeint ist die 'Voruntersuchung' 
301 Reg. Act. betr. Physikats-Berichte  (1897-1900)…, S.185/186 
302 In Preußen zählte man im Jahre 1897 unter 115 staatlichen Lehrerseminaren nur noch 21 
reine Internate, dagegen 37 Externate und 57 Anstalten mit gemischter Einrichtung. Die Fra-
ge, ob das Internat oder Externat vorgezogen werden sollte, war im größten Staat Deutsch-
lands schon seit Jahren endgültig entschieden. Seit dem Jahre  1890 wurden in Preußen bei 
Gründung von Lehrerseminaren grundsätzlich nur Externate eingerichtet – Sauer: Die 
Volksschullehrerbildung  in Preußen …, S.81. 
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Seminaristen  aufnehmen und einen Familienanschluss gestatten würden, ist 
dieser in der Regel nicht der Art, dass von ihnen bildender und vorzüglicher 
Einfluss auf die Seminaristen  ausgeübt werden könnte …"303.  
 
Obwohl im Jahre 1911 der Lippische Lehrerverein noch einmal energisch 
beim Konsistorium vorstellig  geworden war und erneut die Abschaffung des 
Internats gefordert hatte304, zeigte sich hinsichtlich  der Internatsfrage keine 
Bewegung. Die lippische Regierung antwortete wiederum ablehnend, wenn 
auch nicht mehr kategorisch: "Mehrere Seminarlehrer sind grundsätzlich 
Freunde des Externats, auch der Unterzeichnete305.  Aber im Interesse der 
Bildung und Erziehung der Seminaristen  müssen sich sämtliche Lehrer zwar 
nicht gegen das Externat an und für sich, wohl aber gegen die Einrichtung 
desselben hier in Detmold erklären, weil dieses hier mehr einen schädigen-
den als einen fördernden Einfluss auf die Charakterbildung der Seminaristen 
ausüben würde … Wenn Externat und Internat miteinander verglichen wer-
den, überwiegen die Vorzüge des letzteren doch entschieden. Darum kann 
das Lehrerkollegium nicht für die Aufhebung des Internats stimmen"306. Ge-
meint war hier die Stadt Detmold wegen ihrer Funktion als Residenz- und 
Theaterstadt. Die Seminarleitung begründete sich hier mit dem Argument, 
dass das Landestheater auf das Dorfleben, nicht auf das Leben in der Stadt 
vorzubereiten habe. An dem Prinzip, die Seminaristen während ihrer Ausbil-
dung vom kulturellen und gesellschaftlichen Leben weitgehend auszuschlie-
ßen, hielt man in der Zeit der Regulative von 1854 und der Allgemeinen Best-
immungen von 1872 sowohl in Preußen als auch in Lippe fest. Bis zum Ers-
ten Weltkrieg fand man die Seminare und Präparanden in abgelegenen Or-
ten, meist in Kleinstädten307 . Auch in Lippe hatte es 1888 Bestrebungen ge-
                                                     
303 L 80 III Nr.149 
304 Eingabe des LLV zur weiteren Ausgestaltung der Lehrerbildung v. 27. Okt. 1911 – L 80 III 
Nr.106 
305 Seminarleiter Sauerländer 
306 Gutachten des Seminars v. 13. Jan. 1912 zur Eingabe des LLV v. 27. Okt. 1911 – L 80 III 
Nr.106. Inzwischen hatte sich die lippische Regierung bereits für das Externat eingesetzt 
und im Februar 1908 eine Vorlage eingebracht: Der Landtag wolle beschließen, nach Ver-
bindung der Präparandenanstalt mit dem Seminar das Internat für die einzelnen Schüler  
nicht über drei Jahre auszudehnen und das Externat möglichst für die letzten   Seminarjahre 
einzurichten  - L 80 III  Nr. 154. 
307 Schon der Süvernsche Schulgesetz-Entwurf von 1817 sah vor, Lehrerseminare nur an 
bestimmten Orten ins Leben zu rufen, 'die nicht zu groß sind, um die Seminaristen, ohne sie 
in strenger Klausur zu halten, vor Zerstörung, Verführung und dem Gewöhnen an eine zu 
ihrem künftigen Stande nicht passende Lebensart zu bewahren …Ist es aber besonderer 
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geben, das neue Lippische Lehrerseminar nicht in Detmold, sondern in der 
kleinen 'Ackerbürgerstadt'  Lemgo anzusiedeln und damit die Lehrerbildung 
aus der Residenzstadt zu entfernen. Der lippische Fürst entschied jedoch – 
mit Unterstützung des Konsistorialrats Thelemann – für den Verbleib des 
Seminars in der Residenzstadt Detmold308.  
 
Am  24. Februar 1913 forderte der Lippische Landtag309, dass die Seminaris-
ten, besonders aber die oberste Klasse des Seminars, ihre Wohnung statt im 
Seminargebäude, bei geeigneten Familien nehmen310. Da nun gleichzeitig in 
der Präparande die dritte Klasse eingerichtet wurde, ging die erste Klasse 
des Seminars von Ostern an ins Externat und stellte damit gleichzeitig den 
benötigten Unterrichtsraum zur Verfügung. Nach dem Tode Sauerländers 
verfasste der neue Seminardirektor Lange ein Gutachten, in dem er die mög-
liche weitere Entwicklung des Internats darlegte. In der Hauptsache stellte er 
noch einmal fest, "das Internat … aus erzieherischen und wirtschaftlichen 
Gründen unbedingt zu erhalten"311. Doch diese vorgetragenen Gedanken 
hatten keine Bedeutung mehr, denn es zeigte sich auch unter dem Eindruck 
der politischen Ereignisse nach dem Ersten Weltkrieg312 sehr schnell, dass 
die Zeit der seminaristischen Lehrerbildung abgelaufen war, das Seminar 
und damit auch das Internat vor dem Aus standen. Mit der Auflösung des 
Lehrerseminars im Jahre 1926 wurde auch das Internat geschlossen. 
 
 
3.2.5   Die Verpflegung im Lehrerseminar 
Ursprünglich hatten die 'ordentlichen'313 Seminaristen ihre Verpflegung aus 
der Küche des Waisenhauses erhalten. Um die 'außerordentlichen' sich zu 
                                                                                                                                                      
Verhältnisse wegen ratsam, auch irgendeine volkreiche Stadt zum Sitze eines Seminarii zu 
wählen, so muss die Anstalt vor dem Verkehr derselben mit möglichster Vorsicht abgeson-
dert werden…' (Tews, Johannes: Ein Jahrhundert preußischer Schulgeschichte, Leipzig 
1914, S.92) – s.a. Sauer, Michael: Volksschullehrerbildung in Preußen, Köln 1987, S.38. 
308 Verhandlungen des Landtages des Fürstenthums Lippe, December 1884 -1888, Detmold 
1888, S.672-678 
309 Am Internat bisher festgehalten hatten Konsistorium und Seminarleitung. Der Lippische 
Landtag hatte jedoch  mit Asemissen und Bödeker zwei Abgeordnete, die sich mit großem 
Engagement für eine fortschrittliche Entwicklung des Lehrerseminars einsetzten und das 
Einbringen einer Vorlage durchsetzten – L 80 III Nr. 154. 
310 L 106 A Nr.21 
311 L 80 III Nr.106 
312 Die Weimarer Verfassung von 1919 
313 Die im Internat lebenden Seminaristen 
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kümmern, lag anfangs keine Veranlassung vor. Der Grundsatz hieß: Der 
Seminarist hat für sich selbst zu sorgen. Nach Auflösung des Waisenhauses 
1801 übernahm ein Privatmann gegen eine bestimmte Entschädigung die 
Beköstigung der Seminaristen. Morgenkaffee (ohne Brot) wurde in die Pfle-
geanstalt geliefert. Mittag- und Abendessen wurde im Hause des Privatman-
nes gereicht. Nach dem Umzug in das neue Seminargebäude 1891 über-
nahm der Staat die Beköstigung und setzte einen Hausmeister ein, dessen 
Ehefrau die Küche leitete. Nach Rauschenbach war die Verpflegung, die bis 
dahin immer wieder zu Klagen geführt hatte, jetzt gut. Sie war seiner Mei-
nung nach  besser als die in den Seminaren an vielen anderen Orten. Dabei 
waren  die zur Verfügung gestellten Mittel durchaus nicht hoch. Es löst ei-
genartige Gedanken aus, wenn man liest, dass 1909 für  einen Gefangenen  
täglich  95 Pfennig, für einen Seminaristen  79 Pfennig angesetzt waren314. 
Süvern gibt in seinen Erinnerungen den Ablauf der täglichen Verpflegung 
recht anschaulich wieder: "Morgens erhielten wir im Speisesaal in großen 
Emaillebechern unseren Morgenkaffee, Kornkaffee, mit einigen  Kaffeeboh-
nen etwas angereichert. Brot, Butter und Aufschnitt hielt sich jeder selbst und 
bewahrte es in seinem kleinen verschließbaren Spind im Speisesaal auf. 
Nach der zweiten Stunde war Frühstückspause. Da konnte man zu seinen  
eigenen Vorräten eine Tasse Milch oder Kaffee kaufen. Mittags standen die 
dampfenden Schüsseln im Speisesaal, das Essen  war schlicht  bürgerlich, 
aber doch gut zubereitet. Abends gab es meist Kaffee oder Tee und belegte 
Brote, manchmal auch Milchspeise"315. In der Regel holte sich der Seminarist 
seine notwendige Verpflegung von Zuhause, wofür er um Beurlaubung nach-
zusuchen hatte. Seminardirektor Sauerländer gewährte stets sehr großzügig 
den beantragten Urlaub, sodass ihm nach seinem Tode vom interimistischen 
Seminarleiter Rauschenbach der Vorwurf gemacht wurde, dass seine Son-
derbeurlaubungen  in der Praxis 'Massenbeurlaubungen' gewesen seien316. 
Es kam auch vor, dass Eltern den Weg zum Seminar auf sich nahmen und 
Wäsche und Lebensmittel brachten. So berichtet Wilhelm Pölert: "Und alle 
vierzehn Tage kam die Mutter mit ihrem schweren Korbe zu mir, mochte das 
Wetter schön oder unfreundlich sein. Dann packte sie ihre Sachen aus: 
                                                     
314 Rauschenbach: Das Seminar in Detmold als pädagogische Anstalt …, S.159 
315 Süvern: Erinnerungen …, S.62/63 -  Süvern besuchte das Lehrerseminar von 1909 bis 
1912. 
316 L 80 III Nr.110 
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selbstgebackenes Brot, Butter und Wurst …Und hier habe ich noch etwas für 
Dich, sagte sie. Damit drückte sie mir eine Mark in die Hand. Ich hab's noch 
gestern verdient mit Dreschen auf Müssen Hofe"317.                  
 
 
3.3  Die Seminar-Übungsschule 
 
3.3.1  Die Übungsschule im Lehrerseminar 
Dass sich in der Lehrerbildung die Theorie mit der Praxis verbinden musste, 
darüber bestand im 19. Jahrhundert kein Zweifel. Ein allgemeines Problem 
entstand jedoch im Laufe der Zeit dadurch, dass – durch ein rasantes Bevöl-
kerungswachstum bedingt – die Lehrerseminare immer größer wurden, weil   
immer mehr  Lehramtsanwärter aufgenommen werden mussten. Die prakti-
sche Ausbildung der Seminaristen konnte bald nicht mehr im notwendigen 
Umfang durchgeführt werden. In Preußen waren bereits bei Einführung der 
Regulative 1854 alle Lehrerseminare mit Übungsschulen verbunden. Auch 
die Regulative selbst und die Allgemeinen Bestimmungen von 1872 forderten 
eine Seminar-Übungsschule, in der die Seminaristen in der Kunst des Unter-
richtens üben sollten318. Auch dem Detmolder Lehrerseminar war eine 
Übungsschule angegliedert, in welcher der zukünftige Lehrer zuerst durch 
Hospitieren und dann durch erste Versuche in eigener Tätigkeit in die Praxis 
seines Berufes eingeführt wurde. In den ersten Jahren nach der Gründung 
des Seminars diente die Waisenhaus-Schule als Übungsfeld. Das blieb auch 
so, als Waisenhaus und Lehrerseminar in die Pflegeanstalt verlegt worden 
waren. Im Jahr 1891 zog das Lehrerseminar in ein neues Seminargebäude 
um und erhielt dort die Räume für die Übungsschule zugewiesen, die nun der 
Seminarleitung unterstellt wurden. Damit hatte der Seminardirektor die Mög-
                                                     
317 Wellmann, Wilhelm: Meine Mutter – Lebenserinnerungen einer Zieglerfrau und Tagelöh-
nerin in Lippe, Essen 1991, S.154 – 159. Wellmann war das Pseudonym für Wilhelm Pölert, 
der von 1878 bis 1880 das Lehrerseminar in Detmold besucht hatte. 
318 "Es soll die Übungsschule, zumal im letzten Jahre, der eigentliche Mittelpunkt des Semi-
narunterrichts werden. Sie muss die musterhafte Einrichtung  einer gewöhnlichen Elemen-
tarschule haben und in ihrer Einrichtung es möglich machen, dass die Zöglinge die richtige 
Anschauung von dem Unterricht in einer ein- und in einer mehrklassigen Schule erhalten 
können" – Die drei Preußischen Regulative v.1., 2. u. 3. October 1854 über Einrichtung des 
evangelischen Seminar-, Präparanden- und Elementarschul-Unterrichts, bearb. v. F .Stiehl, 
Berlin 1858, S.7/8 sowie § 1 der Allgemeinen Preußischen Bestimmungen v. 1872: "Jedes 
Schullehrer-Seminar ist mit einer mehrklassigen und einer einklassigen Übungsschule orga-
nisch zu verbinden" – Giese, Gerhardt: Quellen zur deutschen Schulgeschichte seit 1800, 
Göttingen 1961, S.176 
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lichkeit, Schule und Unterricht so zu gestalten, wie es den Belangen der 
Lehrerbildung entsprach. Diese völlige Einordnung der Übungsschule in die 
Eigengesetzlichkeit des Seminars garantierte, dass die Seminaristen auch 
tatsächlich das zu sehen und zu hören bekamen, was sie im Seminar gelernt 
hatten und dass ihre eigene Unterrichtstätigkeit nach denselben Prinzipien 
geleitet werden konnten, die im Seminar zur Anwendung kamen. In die 
Übungsschule des Detmolder Seminars gingen die Kinder aus dem Um-
feld319 . Seminaristen der ersten Klasse machten hier unter der Aufsicht des  
Seminarlehrers ihre  Unterrichtsversuche320, wobei die Klassenstärke von 
zwanzig nicht überschritten wurde. Bemerkenswert ist die Tatsache, dass 
hier ausschließlich Mädchen die Übungsschule besuchten321 und dass die 
Schülerinnen vom Schulvorstand bzw. von der Seminarleitung ausgewählt 
wurden322. Noch im Jahre 1919 stellte die Leitung des Seminars den Antrag 
an die lippische Regierung, die weibliche Schülerschaft für die neue Klasse 
der Übungsschule selbst  auswählen zu dürfen, und zwar mit der Begrün-
dung, dass ein negativer Einfluss auf die Seminaristen vermieden werden 
solle: "Mit schwachsinnigen, sittlich verwahrlosten oder mit Gebrechen be-
hafteten  z.B. schwerhörigen, stotternden Kindern werden die Seminaristen 
schwerlich fertig werden"323. Dem Antrag des Schulvorstandes wurde jedoch 
nicht entsprochen, "da sonst die Gefahr besteht, dass die Seminarschule ei-
ne Sonder- oder Standesschule wird". Der Grund dafür, dass in die Übungs-
schule keine Schüler und nur ausgewählte Schülerinnen in besonders be-
grenzter Klassengröße aufgenommen wurden, ist nicht recht zu erkennen, 
sollte doch die Seminarschule das Abbild einer normalen ein- oder zweiklas-
sigen Volksschule sein. Es kam noch hinzu, dass die Klassenstärke der lippi-
schen Dorfschulen um ein Mehrfaches größer war als die der Übungsschu-
                                                     
319 Aus Meiersfeld und  Eichholz,  später auch aus Rödinghausen und vom Vahlhausener 
Weg  
320 Der Unterricht fand im Sommer von  7-10 und im Winter von 8-11 Uhr statt. Die Übungs-
schule war später dreizügig und zuletzt sechszügig. 
321 In den preußischen Seminar-Übungsschulen wurde in der Regel koedukativ unterrichtet, 
was in der Detmolder Seminar-Übungsschule bis zur Schließung der Waisenhaus-Schule 
auch so gewesen war.  
322 Die Stiehlschen Regulative von 1854 waren, wie die Allgemeinen Bestimmungen  von 
1872, ministerielle Verordnungen  (Richtlinien), nicht Ausführungsbestimmungen eines Un-
terrichtsgesetzes. Die Umsetzung in die Praxis erfolgte in besonderen Verfügungen der örtli-
chen Schulverwaltungen (in Preußen durch die Provinzialbehörden, in Lippe durch das Kon-
sistorium). 
323 L 80 III Nr.164 
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le324. Dass hier die Seminaristen in einem Schonraum auf die berufliche 
Wirklichkeit vorbereitet wurden, war auch für Rauschenbach "nebensächlich, 
die Schule325 erfüllte ihren Zweck"326. Nach der Instruktion von 1866 über 
Lehrziel und Stoffeinteilung musste jeder Seminarist der ersten Klasse an der 
Übungsschule täglich eine Stunde Unterricht geben, und zwar in den Fä-
chern Religion, Deutsch, Rechnen und noch mindestens in einem weiteren 
Fach. Im Jahre 1883 übernahm der Nebenlehrer und zum Seminar-
Unterlehrer berufene Capelle die Leitung der Übungsschule327. Er erhielt 
freie Wohnung im Seminargebäude und seine zusätzliche Aufgabe bestand 
darin, die Seminaristen  rund um die Uhr zu beaufsichtigen.  
 
 
3.3.2   Die pädagogischen  Schwierigkeiten in der Übungsschule 
Die Leistungen in der Übungsschule wurden von vielen  Seminardirektoren 
als Aushängeschild für die Arbeit des Seminars und als Beweis für deren 
Qualität angesehen. Einer der bekanntesten und verdienstvollsten Seminar-
direktoren seiner Zeit, Adolph Diesterweg, schrieb 1849 die vielzitierten Sät-
ze: "Ein Seminar ohne Kinderschule wäre ein Gebäude ohne Fundament, 
wäre eine Lehr- oder Lern-, mitunter auch eine Schwatz-, Disputir- und Kriti-
sir-, nur keine Bildungsanstalt für praktische Lehrer. Ein Seminar ist gerade 
so viel werth, als  die Schule, die es besitzt, werth ist. Aechte Seminarlehrer 
hüten sie daher wie einen Augapfel"328. Und auch Kehr wies in seiner 'Praxis 
der Volksschule' hin auf die große Bedeutung der Übungsschule für die Aus-
bildung der Lehrer, wenn er schrieb: "Die Übungsschule für das Seminar ist 
dasselbe, was für den Mediziner die Klinik, für den Schwimmer das Wasser-
bassin ist, eine Anfangs- und Versuchsstation des pädagogischen Könnens 
und ein für angehende Lehrer bestimmtes Arbeitsfeld zur Erlernung der 
Kunst des Erziehens und Unterrichtens"329 .  
 
                                                     
324 Der § 8 des lippischen Volksschulgesetzes v. 14 .Juni 1895 ging von einer Klassenstärke 
bis zu 120 Schüler/innen aus – Gesetzsammlung für das Fürstenthum Lippe, 13. Bd., 1892-
1895, Detmold 1895, S.657  -  Im Jahre 1901 unterrichteten z.B.die beiden Lehrer an der 
Hillentruper Volksschule jeweils 130 Schüler/innen (Scheffler: Der Pfarrer, die Kirche und 
das Dorf. Pastor Deppe in Hillentrup …, S.180) 
325 Gemeint ist die Seminar-Übungsschule 
326 Rauschenbach: Das Seminar in Detmold als pädagogische Anstalt …, S.148 
327 Die Capelle bis 1920 innehatte 
328 Diesterweg, Adolph:  Zur Lehrerbildung, Essen 1849, S.36  
329 Roloff, Ernst M.: Lexikon der Pädagogik, Bd.5, Freiburg / Breisgau 1917, S.254/255 
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In der Übungsschule tauchte nun eine Schwierigkeit auf, die nicht behoben 
werden konnte. Entweder erfüllten die Seminaristen ihre Pflichtübungen, 
dann hatten die Schülerinnen darunter zu leiden und der Lernfortschritt war 
nicht gesichert, oder man war auf das Wohl der Schülerinnen bedacht und 
ließ den Hauptteil des Unterrichts erfahrene Lehrer übernehmen, dann war 
aber die praktische Ausbildung der Seminaristen nicht hinreichend gewähr-
leistet. Diesterweg hatte bei der Einrichtung seiner Seminarschule dieses 
Problem erkannt und zu umgehen versucht. Seine Übungsschule hatte des-
halb die Konzeption einer Musterschule, an der in erster Linie die Seminar-
lehrer den Unterricht erteilten und die Seminaristen nur in geringer Zahl und 
in wenigen Stunden zum Unterricht zugelassen wurden. Sie wechselten auch 
nicht untereinander ab, wie die Lehrseminaristen einer Übungsschule, son-
dern blieben das ganze Jahr über in derselben Klasse330. Als nun in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Zahl der Seminaristen immer weiter 
anstieg331, ohne dass die Übungsmöglichkeiten entsprechend vermehrt wer-
den konnten, hatte die Übungsschule eigentlich ihre Existenzberechtigung  
als Mittelpunkt  der praktischen Lehrerbildung verloren. Eine Aufhebung der 
Übungsschule hätte jedoch die Auflösung des Seminars vorausgesetzt. Auch 
hatten sich nach 1900 die Ideen und Gedanken der Reformpädagogik durch-
gesetzt. Viele Pädagogen waren inzwischen der Überzeugung, dass in der 
Übungsschule der erzieherische Bezug zwischen dem Lehrenden und den 
Schülerinnen nicht entstehen konnte. Sie sahen jetzt immer mehr ein, "dass 
ein Kind in der Schule auch unterrichtlich nur da gedeihen kann, wo die gan-
ze Persönlichkeit eines Lehrers dafür da ist, sich des Kindes anzuneh-
men"332. Doch war man noch weit entfernt davon, pädagogische Einsichten 
in gesellschaftspolitisches Handeln umzusetzen. Der seinerzeit sehr bekann-
te und einflussreiche Jenaer Pädagoge Rein formulierte die Aufgabe der 
Seminar-Übungsschule noch so: "Die Übungsschule ist nicht wie andere 
Schulen um der Schüler willen da, sondern … zur Schulung der angehenden 
Lehrer"333 . 
 
                                                     
330 Diesterweg, Adolph: Zweck und Einrichtung der Kgl. Seminarschule in Berlin, Berlin 1836 
331 Auf  90, 120 und 150 
332 Seemann: Die Schulpraxis in der Lehrerbildung …, S.86 
333 Rein, Wilhelm: Die allgemeine und die Berufsschule. Referat auf dem 6. allgemeinen Se-
minarlehrertag in Berlin v. 26. – 29. Okt. 1881  in: Pädagogische Blätter Nr.10/1881, S.592 
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3.3.3   Die Forderung nach Abschaffung der Übungsschule 
Der erste Seminarlehrer, der für die praktische Ausbildung der Lehrer die ra-
dikale Abschaffung aller Übungsschulen forderte, war Richard Seyfert334. Er 
zeigte in seinen 'Vorschlägen zur Reform der Lehrerbildung' die der hoch-
schulmäßigen Lehrerbildung adäquate Methode der praktischen Berufsaus-
bildung auf. Anstelle der 'Abrichtung auf die Schulpraxis' in den Übungsstun-
den forderte er Unterrichtspraktika ausschließlich in den vorhandenen Volks-
schulen der Umgebung der Lehrerseminare. Seyfert hatte nämlich erkannt, 
dass "in den Mittelpunkt aller Erörterungen über die Übungsschule das Kind, 
das die Übungsschule besucht, gestellt werden muss  und dass dieses Kind 
nicht dazu da ist, dass es jahraus, jahrein als Versuchsobjekt für pädagogi-
sche Anfängerversuche von Hand zu Hand gegeben wird. Es hat Anspruch 
auf eine vollwertige Schulerziehung, die vor allem gesichert wird durch ein 
tiefes Persönlichkeitsverhältnis zu einem fertigen Lehrer"335. Vor allem aber 
durfte das Kind nicht mehr als bloßes 'Material' betrachtet werden, das sich 
'verwenden' und zu den verschiedensten Zwecken 'gebrauchen' ließ, son-
dern es musste in seiner spontanen Entwicklung gefördert und gelenkt wer-
den336. Der praktische Unterrichtserfolg muss sich in der Übungsschule nicht 
immer eingestellt haben. So wurden erhebliche Defizite festgestellt: "Was 
zunächst in die Augen fällt, das sind die unbefriedigenden Unterrichtsergeb-
nisse in der Übungsschule, der Mangel an positivem Wissen der Kinder … 
Zu festen Unterrichtsresultaten kann  es nicht  kommen, wenn nicht jedes 
Mal das Unterrichtsergebnis festgestellt, eingeprägt, in Beziehung gesetzt 
wird, wenn …  die Übung, die Wiederholung fehlt … Lehrseminaristen, die 
                                                     
334 Seemann …, S.99    -  Richard  Seyfert  (1862 – 1940) war einer der bedeutendsten Vor-
kämpfer für eine einheitliche Volksschule und die hochschulmäßige Form der Volksschulleh-
rerbildung. Er besuchte ein sächsisches Lehrerseminar, war Volksschullehrer, absolvierte 
noch ein Studium an der Leipziger Universität (und wurde dort bei Wundt promoviert). An-
schließend war er Seminarlehrer in Annaberg und Seminarleiter in Zschopau. 1919 wurde er 
Mitglied der Weimarer Nationalversammlung. Die Schul- und Erziehungsparagraphen der 
Weimarer Verfassung sind sein Werk. Schließlich avancierte er zum sächsischen Volksbil-
dungsminister. 
Seyfert verfasste 1905 'Vorschläge zur Reform der Lehrerbildung', die er an alle Lehrerse-
minare des Deutschen Reiches mit der Bitte um Würdigung versandte. Auf die aufschluss-
reiche Stellungnahme des Detmolder Seminardirektors Sauerländer wird an anderer Stelle 
dieser Arbeit noch eingegangen. 
335 Seyfert, Richard: Vorschläge zur Reform der Lehrerbildung, Leipzig 1905, S.62 
336 Seemann: Die Schulpraxis in der Lehrerbildung…, S.103/104 
 84 
noch so viel mit sich selbst zu tun haben, können unmöglich die individuelle 
Besorgung der Schüler genügend im Auge behalten …"337.  
 
 
 
 
3.3.4  Die Aufhebung der Seminarübungsschule 
Seyferts zu Beginn des 20. Jahrhunderts vorgetragene Erkenntnisse fanden 
noch nicht genug Verständnis und Zustimmung, um angenommen zu wer-
den. Die Detmolder Übungsschule blieb bis zum Ende der seminaren Leh-
rerausbildung bestehen. Als die Weimarer Nationalversammlung im Jahre 
1919 die Lehrerseminare und damit die Lehrerbildung für Volksschulen ein-
stimmig  und ohne Diskussion aufhob und stattdessen eine Lehrerbildungs-
form "nach den Grundsätzen, die für die höhere Bildung allgemein gelten", 
bestimmte, hatte sich die Existenzfrage der Seminar-Übungsschule von 
selbst erledigt. Der ehemalige Volksschullehrer und jetzige Seminardirektor, 
Dr. Seyfert, der bereits 1905 erfolglos die Aufhebung des Seminars und der 
Übungsschule gefordert hatte, war an der Formulierung des Artikels 143 der 
Reichsverfassung maßgeblich beteiligt338. Und so hatte im Jahre 1925 die 
Übungsschule des Detmolder Lehrerseminars, die in der Elternschaft stets 
sehr beliebt gewesen war – gab es doch meist viele persönliche Bindungen, 
da oftmals auch schon die Mütter hier Schülerinnen gewesen waren – ihre 
Aufgabe erfüllt. Sie wurde mit dem Seminar geschlossen und die Schülerin-
nen wechselten jetzt zur städtischen Bürgerschule über, um ihre Schulbil-
dung abzuschließen.         
 
 
3.4   Die Lehrmethode 
 
3.4.1  Die Freundlichkeit als Unterrichtsprinzip 
Die Erkenntnis, dass Freundlichkeit und Zuneigung des Lehrers zu seinen 
Schülern eine Voraussetzung für gutes und erfolgreiches Lehren und Lernen 
                                                     
337 Dalisda, Seminardirektor: Die Einführung der Lehrseminaristen in die Unterrichtspraxis 
und die Lebensinteressen der Übungsschule  in: Pädagogische Blätter, 40. Jg., 3.Heft, Go-
tha 1911 
338  Weimarer Verfassung Art. 143, Abs.2 
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ist, war in früherer Zeit unbekannt. Man glaubte, den Lernerfolg eher und si-
cherer durch Strenge und Disziplin erreichen zu können. Erst die Aufklä-
rungspädagogik entdeckte die Bedeutung der Freundlichkeit und der Fröh-
lichkeit für den Schulunterricht. Versuche, für das Unterrichten feste Grunds-
ätze aufzustellen, unternahm im Jahre 1790 der Direktor der Detmolder 
Schule, Friedrich Christian Kuhn. Er verfasste eine Schrift339 und stellte seine 
Ausführungen unter zwei  zentrale Forderungen: "Die Begreiflichkeit oder 
Faslichkeit ist das erste Stük, welches man zur Aufklärung des Verstandes 
erfordert" und  " Die Ueberzeugung von der Warheit der gefasten Dinge  des 
Unterrichts ist das zweite Stük, welches zur Aufklärung des Verstandes er-
fordert wird"340. Hierbei ist bemerkenswert, dass Kuhn diese Forderungen 
sogleich mit einer Grundvoraussetzung verknüpfte: "Ein vernünftiger Schul-
mann geht mit dem ihm  anvertrauten jungen Zögling nicht als gestrenger 
Lehrer, sondern als Freund, ja selbst als Kind um; sucht ihm durch beständi-
ge  unterhaltende Gespräche und Fragen mehr als durch methodischen Un-
terricht die nöthigen Kenntnisse beizubringen und faslich zu machen"341. 
Kuhn hatte also erkannt, dass sich in der Schule ein Unterrichtserfolg nur 
dann einstellen kann, wenn Freundlichkeit und Zuneigung des Lehrers sei-
nen Schülern gegenüber das Unterrichten auszeichnen.  
 
Auf die hohe Bedeutung von Freundlichkeit, Fröhlichkeit oder Frohsinn in der 
Schule ist zwar von namhaften Pädagogen oftmals hingewiesen worden, in 
der Schulpraxis hat man  allerdings diese Voraussetzungen in der Regel 
missachtet oder nicht selten geradezu unterbunden. Bereits Comenius for-
derte in seiner Großen Didaktik  "eine Auflockerung des Lernens zu vergnüg-
lichem Spiel"342. Bedingung für erfolgreiches Lernen ist die angst- und stress-
freie Lernsituation. Sie wird erreicht durch die Fröhlichkeit und gute Laune 
des Lehrers. Rochow brachte diese Notwendigkeit in seiner Schrift 'Vom 
großen Werte des beständigen Frohsinns oder der guten Laune bei einem 
Schullehrer' zum Ausdruck. Er forderte darin, dass bei Besetzung der Leh-
rerstellen  "… vorzüglich auf Tauglichkeit, wobei ich Freundlichkeit und Froh-
                                                     
339 Kuhn, Friedrich Christian; Von der gewöhnlichen Methode wodurch auf den öffentlichen 
Schulen das wichtige Geschäft der Verstandesbildung bewirkt werden soll, Lemgo 1790. 
340 Daselbst, S. 5 u.7 
341 Daselbst, S. 6 
342 Comenius, Johann Amos: Große Didaktik, hrsg. von Andreas Flitner, Düsseldorf 1954, 
S.227 
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sinn unter die wichtigsten Eigenschaften zähle, gesehen werden solle" und 
stellte fest, dass  es nicht schwer sei, eine Schule, worin ein solcher frohsin-
niger Lehrer  lehrt, an den offenen Gesichtern der Kinder erkennen zu kön-
nen343.  
Von der großen Bedeutung der Freundlichkeit und Fröhlichkeit für das Ler-
nen in der Schule ist auch der junge Lehrer überzeugt, der im Jahre 1870 in 
einer Lippischen Lehrerkonferenz seine Konferenz-Arbeit344 vortrug: "Dieser   
Frohsinn ist der … zuverlässige Steuermann, der unser Schifflein wohlbehal-
ten an den Klippen vorüber und durch die Wogen hindurch führt. Wohl dem 
Lehrer, der sich ihm anvertraut, giebt es doch so vieles, was ihn griesgrämig 
und verdrießlich machen kann …. Doch sollte man junge Leute, bei denen 
man nicht eine hervorragende Empfänglichkeit für die angenehmen Eindrü-
cke der Natur und des Menschenlebens gewahrt, denen also der Sinn für  
die Freude fehlt – und es gibt wirklich solche Naturen – entschieden abrat-
hen, sich dem Lehrerberufe zu widmen, denn sie sollen mit Kindern verkeh-
ren und diese sind von Natur heiter, weil des Lebens Mühe und Sorgen ihnen 
den Frohsinn   noch nicht geraubt haben …"345. 
 
 
 
 
 
                                                     
343 Rochows sämtliche pädagogische Schriften, hrsg. v. Jonas, Fr. u. Wienecke, F. …., 
S.106 – s.a. Diesterweg, Friedrich Adolf Wilhelm: Sämtliche Werke, 1.Abt. Zeitschriftenbei-
träge, I.Bd. Rheinische Blätter für Erziehung und Unterricht 1827-29, Berlin 1956, S.344-346. 
-  Die Lernbiologie des 20. Jahrhunderts hat die aus der Unterrichtserfahrung gewonnenen 
Befunde von Comenius, Rochow und Diesterweg längst bestätigt. Sind Fröhlichkeit und 
Frohsinn in der Schule nicht vorhanden, entstehen Angst und Stress. Durch bestimmte 
streßartige Erlebnisse können ganze Gruppen von Synapsen, von jenen kleinen Schaltern 
zwischen den vernetzten Nervenfasern, blockiert werden, indem die Transmittertätigkeit ge-
stört wird. Man sagt, die Synapsen  müssen feuern, soll ein Lehrvorgang erfolgreich abge-
schlossen werden. Und genau dieser Vorgang   kann durch die Streßhormone gestört oder 
gar unterbunden werden. Ein Lernvorgang sollte deshalb grundsätzlich stressfrei ablaufen, 
da er nur dann erfolgreich sein kann – Vester, Frederic: Denken, Lernen, Vergessen, Mün-
chen 1988, S.67f.. – s.a. Spitzer, Manfred: Lernen – Gehirnforschung und die Schule des 
Lebens, Heidelberg/Berlin 2002, S.41-78. 
344 Der Lippische Lehrerverein war untergliedert in 11 Bezirkskonferenzen, die sich eigene 
Satzungen gegeben hatten. Zweck der monatlichen Zusammenkünfte war u.a. die berufliche 
Fortbildung. Die Konferenz-Mitglieder waren verpflichtet, Referate – sog. Konferenz-Arbeiten 
– auszuarbeiten und vorzutragen. Die Themen waren den Mitgliedern freigestellt, sollten 
aber vorzugsweise aus dem Gebiet der Pädagogik gewählt werden. Der Inhalt der Referate 
war  nach dem Vortrag Gegenstand der allgemeinen Betrachtung durch die anwesenden 
Mitglieder. 
345 Wogen und Klippen im Lehrerleben – Eine Conferenz-Arbeit in: LSchB Nr.10/1870, S.76. 
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3.4.2  Das Primat der Unterrichtsmethode 
Die Seminarbildung konzentrierte sich besonders auf Methodik und Didaktik. 
Gegenüber der Vermittlung geistigen Wissens gehörte der Methode das Pri-
mat. "Ich denke, dass es hier nicht so sehr auf Gelehrsamkeit ankommt als 
vielmehr auf eine gute Methode, die man den jungen Leuten lehren muss", 
sagte bereits Pastor Chapon zur spezifischen Aufgabe des Detmolder Semi-
nars. Und auch Pastor Finke in Detmold, der junge Menschen, die sich für 
den Schuldienst meldeten, nach dieser Anweisung unterrichtete346, sah in 
der Vermittlung einer Methode die wichtigste Voraussetzung für eine gute 
Lehrerausbildung: "Auf die Methode wird alles ankommen … Ich halte es für 
notwendig, dass der Inspektor Hünefeld eine Methodologie entwirft, was und 
wie unterrichtet wird. Dieses Methodenbuch ist beständige Norm für die Se-
minaristen. Es ist in der Tat zur Verbesserung unserer Landschulen ebenso 
nötig, noch nötiger als eine bestimmte Polizeiordnung für den 
Staat"347.Seminarinspektor Hünefeld wurde aufgetragen, den Seminaristen 
die Methode des Unterrichtens zu vermitteln. Da er eine Zeitlang in Reckahn 
gewesen war und die Rochowsche Schule persönlich kennen gelernt hatte, 
erhielt er die Aufgabe, das, was er hiervon bei Rochow wahrgenommen hat-
te, im Detmolder Seminar  einzuführen und den Seminaristen bekannt zu 
machen348. Hünefeld unterrichtete nun nach einem von ihm entworfenen  
Methodenbuch349. Die Vierteljahresberichte geben einen Einblick in den Se-
minarunterricht. Nach Paragraph 9 seiner Dienstanweisung hatte der Kandi-
dat Krücke regelmäßig über seine Tätigkeit im Seminar und den Stand der 
Schule an das Konsistorium zu berichten. In dem Lehrverfahren bediente 
man sich anfangs des Lehrvortrags, in anderen Fällen der fragenden Unter-
richtsform, legte Wert auf schriftliche Bearbeitung des Stoffes. Als Ziel hatte 
man dabei die Anschaulichkeit, Deutlichkeit, die  Lebendigkeit der Auffas-
sung und die Förderung der sprachlichen Bildung im Auge350. 
 
3.4.3  Die sokratische Lehrmethode 
                                                     
346 Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.13 
347 Wehrmann: Die Aufklärung in Lippe …, S.139 
348 Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.16 
349 Das Methodenbuch ist im Original nicht mehr vorhanden. 
350 Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S:39 
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Die von Rochow  konzipierte Lehrform351 war in den siebziger Jahren des 18. 
Jahrhunderts unter der Bezeichnung 'Sokratische Methode' wiederentdeckt 
worden. Sie wurde von vielen  Pädagogen als die beste Methode bezeichnet 
und stand im Widerspruch vor allem zu der bis dahin praktizierten 'katecheti-
schen Methode', die sich nur auf den regelmäßigen Wechsel von Frage und 
Antwort aufbaute. Das Merkmal der sokratischen Lehrmethode bestand nicht 
darin, dass der Lehrer den Schüler fragte und dieser antwortete – mit dem 
Ziel, dass ein vorgegebener Stoff verstanden und behalten werden sollte, 
sondern darin, dass der Gegenstand der Betrachtung sachlich und seinem 
inneren Wesen nach in Fragen dargestellt wurde. Wer sich daher des einfa-
chen Frageunterrichts bediente, war sehr oft weit davon entfernt, sokratisch 
zu verfahren. Dieses formale Fragen berührte das Wesen der echten Sokra-
tik nicht. Es bestand  vielmehr darin, dass der Lehrer den Schüler darauf 
vorbereitete, die Fragen selbst aufzufinden, auf deren Beantwortung es bei 
einem Denkvorgang ankam352. 
Den Seminaristen diese sokratische Methode zu vermitteln, war nach zeitge-
nössischer Auffassung eine Hauptaufgabe seminaristischer Lehrerbildung. 
"Der Akzent dieser Lehrerbildungsform lag allerdings auf der unterrichtstech-
nischen Abrichtung. Es ging um die Beherrschung dieser neuen Methode, 
also um die Anwendung einer Unterrichtsmethode, nicht um die Einsicht in 
die Hintergründe von Methoden überhaupt"353. Die Anwendung der sokrati-
schen Methode war nicht einfach, erforderte viel Übung, vor allem ausrei-
chende Vorbereitung. Viele Lehrer erreichten dieses Niveau der  Vermittlung 
nicht und es kam dann meist  nur zu den quälenden Frageketten des kate-
chisierenden, fragend-entwickelnden Unterrichts. Planung bestand für sie in 
minutiöser logischer Aufgliederung des zu lehrenden Sachverhalts. Diese 
fragend-entwickelnde Methode fand besonders im Religionsunterricht des 
Seminars Anwendung. Die Seminaristen hatten in jedem Halbjahr eine Kate-
chese auszuarbeiten und dem Konsistorium vorzulegen354.  
                                                     
351 Riemann, C.F.: Beschreibung der v.Rochowschen  Lehrart in: Volksschulen, Berlin/Stettin 
1809, S.34-42 – s.a. Kap.1:  'Der Einfluß Dinters auf die lippische Lehrerbildung'. 
352 Rochow übte mit seinem Lehrer Heinrich Bruns wochenlang, um diese Lehrmethode zu 
beherrschen, wobei  abwechselnd jeder von beiden sowohl den Lehrer als auch den Schüler 
darstellte – s.a. Pinloche, A.: Geschichte des Philanthropismus, Leipzig 1896, S.365. 
353 Wehrmann: Die Aufklärung in Lippe …, S.140 
354 So z.B. Wilhelm Süvern über das 5. Gebot (Frage 77) im Jahre 1912 und Gustav Hage-
mann über die Vorsehung Gottes (Frage 18) im Jahre 1913 – Dokumentationsstelle des 
Päd. Museums der Universität Bielefeld.  
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Im Jahre 1854 wurden die Preußischen Regulative erlassen355. Nach dem 
ersten Regulativ – Unterricht in den Lehrerseminaren – war das Sokratisieren 
nicht mehr erlaubt. Begründet wurde das Verbot recht eigentümlich: "Gott 
wandte bei Adam und Eva die Katechetische Methode an, daher sollen wir 
die Sokratische verwerfen, denn sie stammt von einem Heiden und ist nicht 
im Geist und Sinne der göttlichen Pädagogik"356. Der restaurativen Schulpoli-
tik des preußischen Staates ging es in der Schule nicht mehr um die Bildung 
der Geisteskräfte, sondern um Führung zu Zucht und Ordnung. "Der letzte 
Zweck des Seminarunterrichts", heißt es im Regulativ, "ist nicht, dass der 
Zögling lerne, sondern dass durch das im Unterricht vermittelte Lernen und 
Gelernte Leben geschaffen und der Zögling seinem Berufe gemäß herange-
bildet werde zu einem Lehrer für evangelisch-christliche Schulen, welche die 
Aufgabe haben, mitzuwirken, dass die Jugend erzogen werde in christlicher, 
vaterländischer Gesinnung und in häuslicher Tugend"357. 
 
3.4.4  Die  Formalstufen als Lehrgang für alle Unterrichtsfächer                       
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts stand das Unterrichten in der lippischen 
Volksschule unter dem Einfluss des methodischen Herbartianismus. Der 
Schwerpunkt der schulpraktischen Anleitung lag auf der starren Einübung 
der Formalstufen358. Die Herbartianer versuchten, aus psychologischer Fun-
dierung heraus die Allgemeingültigkeit eines Lehrverfahrens herzuleiten. Sie 
gingen dabei von einer statisch gedachten  psychologischen Betrachtung 
aus, die als Grundsatz behauptete, dass im Unterricht allein über das Vor-
stellungsvermögen hinreichend Kenntnisse aufgebaut werden können359. 
                                                     
355 F. Stiehl (Hrsg.): Die drei Preußischen Regulative vom 1. 2. u. 3. October 1854, Berlin 
1854.  
356 Fertig, Ludwig (Hrsg.): Die Volksschule des Obrigkeitsstaates und ihre Kritiker, Darmstadt 
1979, Einleitung S.XIX. 
357 Stiehl: Die drei Regulative …, S.8 
358 Johann Friedrich Herbart (1776-1841) hatte den Lernprozess als eine Abfolge von Pha-
sen oder Stufen entwickelt, jedoch kein Gliederungsschema für die einzelne Unterrichts-
stunde entworfen. Es war Tuiskon Ziller (1817-1882), der die formalen Stufen Herbarts auf 
die Unterrichtspraxis übertrug und sie zu einer Unterrichtstechnik formte. Es entstanden die 
fünf Stufen: Analyse, Synthese, Assoziation, System und Methode. Wilhelm Rein (1847-
1929) übernahm diese fünf Formalstufen und machte sie durch deutsche Bezeichnungen 
leichter verständlich: Vorbereitung, Darbietung, Verknüpfung, Zusammenfassung und An-
wendung. 
359 Rein, W./ Pickel, A./ Scheller, E. (Bearb.): Theorie und Praxis des Volksschulunterrichts 
nach Herbartischen Grundsätzen, Bd.I (Das erste Schuljahr), Bd.II (das achte Schuljahr), 
Dresden 1885  -  Gräve, August (Hrsg.): Präparationen zur Behandlung deutscher Muster-
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Das Rückschrittliche an dieser Konzeption war die Tatsache, dass die Welt 
noch nicht in ihrer Entwicklung gesehen wurde und die Einsicht noch nicht 
vorhanden war, dass sich Lehr- und Lernprozesse verändern und verändern 
müssen. So war die Suche nach einer objektiv gültigen  Unterrichtsmethode 
am Ende nicht mehr als der Versuch, die im Stillstand gedachte gesellschaft-
liche Verfassung, die als der Natur des Menschen  adäquat gedeutet wurde, 
in eine didaktische Konzeption allgemeingültiger Formalstufen umzusetzen. 
Mit der Festlegung einer Unterrichtsmethode stellte   man den Lehrern ein 
handhabbares – wenn auch zugleich pedantisches und schablonenhaftes - 
Schema zur Strukturierung von Unterricht zur Verfügung und erreichte, "dass 
die erwünschte Lenkung der Assoziation und die Begründung der rechten 
Gesinnung mit Sicherheit gewährleistet werden konnte"360 . 
 
Weder Pestalozzi noch Herbart haben Unterrichtsmethoden entwickelt, son-
dern lediglich umfassende pädagogische  Entwürfe, die allerdings auch eine 
methodische Seite hatten361. Herbart selbst hatte den "pädagogischen Takt", 
der den ausgelernten Erzieher auszeichnen sollte, als das Ergebnis eines 
Zusammenwirkens von erziehungspraktischer Erfahrung und erziehungswis-
senschaftlicher Einsicht gekennzeichnet und für den Berufserzieher die 'Na-
turgabe' der Erziehungskunst  als unzureichend erklärt. In diesem Sinne 
sprach er auch in seiner "Allgemeinen Pädagogik" schon im Jahre 1806 von 
dem 'Auge', das die wissenschaftliche Pädagogik dem Praktiker einzusetzen 
vermöge362.  Damit nahm Herbart vorweg, dass die Seminarbildung, so  wie 
sie praktiziert wurde, entweder geändert oder mit einer wissenschaftlichen 
Ausbildung an der Universität verbunden  werden musste. Auch an anderer 
Stelle wies Herbart darauf hin, dass für den angehenden Pädagogen die so 
                                                                                                                                                      
stücke in der Volksschule, Bielefeld u. Leipzig 1901 -  Schneider,  Emil: Lehrproben über 
Deutsche  Lesestücke, III.Bd., Marburg 1905. 
360 Glöckel, Hans: Die Lehre von der methodischen Stufung des Unterrichts und ihre Auswir-
kungen  in der Schulgeschichte  in: Kriss-Rettenbeck, Lenz und Liedtke, Max (Hrsg.): Erzie-
hungs- und Unterrichtsmethoden im historischen Wandel, Bad Heilbrunn/Obb. 1986, S.201 
361 Pestalozzis Unterrichtsmethode war nicht eine Methode, sondern eine anthropologisch 
begründete Grundlegung der Pädagogik, welche aus einer Bestimmung elementarer Kräfte  
des Menschen heraus entwickelt wurde. Methode war für ihn nicht mit Manipulation verbun-
den, sondern bedeutete eine Erziehung, welche auf dem Mechanismus der sinnlichen Men-
schennatur beruhte – Moser, Heinz: Historische und institutionelle Aspekte des Zusammen-
hangs von Didaktik und Methodik  in: Adi-Amini, Bijan (Hrsg.): Didaktik und Methodik, Wein-
heim 1981, S.40-42. 
362 Johann Friedrich Herbart: Pädagogische Schriften, hrsg. v. Willmann-Fritzsch, 1.Bd., 
Osterwieck / Harz 1913, S.236. 
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gestaltete Seminarausbildung nicht genüge. Er verlangte auch eine Besin-
nung über sein Tun, mithin eine Wissenschaft "zum Mitteilen" und eine, "de-
ren der Erzieher für sich bedarf"363. 
 
Die Problematik der Unterrichtsmethode war im Rahmen der historischen 
Entwicklung der institutionalisierten Schule entstanden. Die Schule schuf ei-
nen pädagogischen Raum, der sich in einem Zweck-Mittel-Zusammenhang 
strukturierte. Pädagogische Konzeptionen wie diejenige von Herbart wurden 
dann selektiv auf diesen neu entstandenen pädagogischen Raum hin ausge-
legt, d.h., es wurden ihnen jene Elemente entnommen, welche diese Schule 
als technisch verwertbar schienen. Aus der anthropologischen Konzeption 
Pestalozzis wurde nur das schulische Prinzip der Anschauung destilliert, wie 
man auch von Herbart  nur seine  Stufen als Planungshilfe übernahm364. Die 
Unzulänglichkeit der Seminar-Methode wurde schon früh von einsichtigen 
und vorausschauenden Pädagogen erkannt. Bereits im Jahre 1900 wandte 
sich Muthesius365  gegen diese in allen Lehrerseminaren herrschende Ver-
mittlungsform. Er kritisierte den Paragraphen 10 der Allgemeinen Bestim-
mungen von 1872, der von der Methode des Seminarunterrichts handelte366 
und  der seiner Meinung nach im Großen und Ganzen auf dem Standpunkt 
der Regulative stehen geblieben war.  Die Methodik konnte aber nicht ein 
abgesondertes Fach im Seminarunterricht sein, sondern musste in dem Un-
terricht eines jeden Lehrers selbst liegen. „Die Methodik jedes Unterrichtsfa-
ches wird an und mit diesem selbst, nicht abgesondert gelehrt"367. Muthesius 
forderte, dass die Lehrobjekte und der Standpunkt der Zöglinge die Methode 
bestimmen und die Wahl der Methode von der Natur des Unterrichtsstoffes 
und dem geistigen Standpunkt der Schüler abhängig sein sollten368. "Diese 
                                                     
363 Daselbst …, S.237 
364 Moser: Historische und  institutionelle Aspekte des Zusammenhangs von Didaktik und 
Methodik …, S.42 
365 Muthesius, K.: Die Eigenart des Seminarunterrichts  in: Pädagogische Blätter für Lehrer-
bildung und Lehrerbildungsanstalten, Gotha 1900, S. 305-324 (hier: S.317 u. 329) 
366 Paragraph zehn der Allgemeinen Bestimmungen von 1872 lautete: "Die Unterweisung 
giebt überall zugleich mit dem Stoff auch die Methode".         
367 Muthesius: Die Eigenart des Seminarunterrichts …, S.317/318 
368 Daselbst…, S.322 
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altbewährte Seminar-Methode", davon war Seminardirektor Muthesius zu-
tiefst überzeugt, "ist der Krebsschaden der Lehrerbildung"369. 
 
Auch Hugo Gaudig übte seinerzeit erhebliche Kritik an der Brauchbarkeit der 
Formalstufen als Unterrichtsmethode370. Die Formalstufenzeit der deutschen 
Volksschule sei, so Gaudig, kein Ruhmesblatt ihrer Geschichte, da sie das 
Denken ungezählter Lehrer in Fesseln geschlagen und die schaffende Form-
kraft bei vielen gelähmt habe371. So beeinträchtige z.B. bereits die Stufe 
"Zielsetzung" die Überraschung, die natürliche, dem Stoff innewohnende 
Kraft, zu überraschen und hindere daran, dass sich eine sonst mögliche 
Spannung im Unterrichtsablauf aufbauen kann: "Die Gleichgültigkeit gegen 
das Gefühls- und Affektleben der Schüler muss als eine der schwersten 
Sünden unserer intellektualisierten Didaktik gelten" 372. Die Formalstufe 
"Vorbereitung" zeige recht deutlich auf, dass man entweder dem Neuen nicht 
die Kraft zutraue, die apperzipierenden Vorstellungen zu erwecken oder 
aber, dass man die Schüler nicht genug für fähig halte, um ihrer Selbsttätig-
keit die Apperzeption zu überlassen. Auf jeden Fall sei, so Gaudig, „das Ver-
fahren der Vorbereitung ein künstliches Verfahren und ein Unterrichtsverfah-
ren, wie es das Leben gemeinhin nicht kennt, denn das Leben  zwingt uns, 
ohne Vorbereitung zu apperzipieren"373. 
 
Die Forderung nach wissenschaftlicher Ausbildung der Volksschullehrer wur-
de Anfang des 20. Jahrhunderts durch die pädagogischen Reformen, welche 
zur Ablösung des methodischen Herbartianismus führten, verstärkt. Die Re-
formpädagogik verwarf aus einem anderen Menschenbild und Erziehungsziel 
heraus die bisherigen Unterrichtsmethoden, hob die aktiven und emotionalen 
Momente im kindlichen Lernen, die schöpferisch gestaltenden im Tun des 
Lehrers hervor und setzte damit neue Maßstäbe, öffnete allerdings gleichzei-
tig mit der Wertschätzung von Intuition und Improvisation und dem Vertrau-
en, dass alles "vom Kinde  aus" geschehen solle, auch die Bahn für methodi-
                                                     
369 Muthesuis, Karl: Würdigung der neuen preußischen Lehrpläne und Prüfungsordnungen  
in: Pädagogische Blätter für Lehrerbildung und Lehrerbildungsanstalten, Bd. XXX, Gotha 
1901, S.158. 
370 Gaudig, Hugo: Didaktische Präludien, Leipzig u. Berlin 1909 
371 Daselbst …, S.1 
372 Daselbst …, S.2 
373 Daselbst …, S.4 
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sche Willkür, Formlosigkeit und äußere Geschäftigkeit374. Empirische For-
schung und Unterrichtserfahrung hatten immer deutlicher werden lassen, 
dass die Methodenfrage nicht nur am Unterrichtsfach und Unterrichtsstoff 
festzumachen, sondern auch nach der Eigenart der Schüler zu differenzieren 
war. Die Entwicklungspsychologie hatte gezeigt, dass der Mensch auf ver-
schiedenen Altersstufen in unterschiedlicher Weise lernt. Und so war es 
schließlich die wissenschaftliche  Fachdidaktik, die den Formalismus der Me-
thode vollends ablöste. 
 
Eine Weichenstellung in diese Richtung war die Diskussion um die 'Arbeits-
schule', die 1911 zwischen Georg Kerschensteiner und Hugo Gaudig ent-
facht worden war. Kerschensteiner vertrat den Standpunkt der 'staatsbürger-
lichen Erziehung', Gaudig die Idee der 'freien geistigen Schularbeit'. Beide 
Konzepte wurden als Arbeitsschule anerkannt, bei Kerschensteiner als sys-
tematischer fachlicher Arbeitsunterricht, der auf dem Niveau der Volksschule 
stark manuell geprägt sein sollte, bei Gaudig als persönlichkeitsbildende, 
selbständige Arbeit des Schülers. Gaudigs Konzept setzte sich zunächst 
durch,  die Schule im Dienste der werdenden Persönlichkeit wurde zum 
maßgeblichen Programm der Weimarer Reformpädagogik. Der Grund dafür 
war die Verträglichkeit von 'Erlebnis' und 'Institution". Die freie, geistige 
Schularbeit ließ sich in allen Fächern verwirklichen, ohne die bisherige 
Schulstruktur in Frage stellen zu müssen. Denn für Gaudig war 'Arbeits-
schule' nicht die Bezeichnung einer bestimmten Tätigkeit, sondern ein didak-
tisches Prinzip, das auf Eigenaktivität der Schüler abzielte und zugleich die 
Eigenständigkeit der Fachgebiete respektierte375. Schließlich setzte sich aber 
immer mehr das Konzept Kerschensteiners durch, weil dieser nichts von dem 
gefühlsbetonten irrationalen Grundzug hatte, der sonst für alle Vertreter der 
Reformpädagogik bezeichnend war, sondern von den Naturwissenschaften  
herkommend und von ihrem Geist geformt, eine nüchterne praktische Natur 
war. Sein Konzept Eigenständigkeit der Schüler durch handwerkliche Arbeit, 
Einübung von sorgfältiger Planung und Genauigkeit und Herstellen eines 
                                                     
374 Glöckel: Die Lehre von der methodischen Stufung des Unterrichts …, S.202. 
375 Hofer, Christine/Oelkers, Jürgen (Hrsg.): Schule als Erlebnis, Braunschweig 1998, S. 
11/12 
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unmittelbaren Zusammenhangs von praktischer Arbeit mit umfassender Cha-
rakterbildung hatte überzeugt376. 
 
Auch Kerschensteiner kritisierte im Bereich der Unterrichtsmethode die An-
wendung der Formalstufen. Er stellte heraus, dass insbesondere die produk-
tive Arbeit, vor allem in den Naturwissenschaften, wo sie breit entfaltet wer-
den könne, in den deutschen Schulen zu kurz komme: "Das 'Selbsterleben-
lassen' kann mit einer Methode wie der Herbartischen nicht erreicht werden. 
…Denn die geistige Kraft der Kinder wächst, wie die körperliche, nur durch 
Überwindung von Schwierigkeiten. Was aber dem einen Kind eine Schwie-
rigkeit ist, ist dem anderen eine Spielerei. Man darf nicht dem Adler die glei-
chen Flugübungen machen lassen, die dem Sperling angemessen ist. Der 
allein ist der geschickteste Methodiker, der seinen Unterricht so einzurichten 
versteht, dass jede Begabung die ihr angemessene Schwierigkeit findet. Ich 
gebe zu, dass dies bei dem heutigen fast ausschließlich auf reproduktive Ar-
beit abzielenden Unterricht der Volksschulen bisweilen unmöglich ist. Es ist 
aber stets möglich da, wo für ein ausgiebiges Maß produktiver Arbeit gesorgt 
werden kann, wo auch der praktischen Tätigkeit die Tore geöffnet sind"377. 
 
 
3.4.5  Der Arbeitsunterricht in der lippischen Volksschule 
Die aus der Reformpädagogik hervorgegangene Arbeitsschule hatte ihre 
Vorläufer im allgemeinen Handarbeits-Unterricht378. Handarbeit hatte unter 
                                                     
376 Gaudig und Kerschensteiner waren beide Mitglieder der Reichsschulkonferenz: Gaudig 
war Mitglied des 5. Ausschusses (Arbeitsunterricht), Kerschensteiner Mitglied des 2. Aus-
schusses (Schulaufbau) – Reichsschulkonferenz 1920. Vorgeschichte und Vorbereitung und 
ihre Verhandlungen, Leipzig 1921, S.733-742 u. 696-712. 
377 Kerschensteiner, G.: Kritik der herbartianischen Methode und die produktive Arbeit als 
neues methodisches Prinzip  in: Geißler, G.(Hrsg.): Das Problem der Unterrichtsmethode in 
der Pädagogischen Bewegung, Weinheim 1970, S.51. 
378 Die ungünstige wirtschaftliche Lage nach den Gründerjahren machten weite Wirtschafts-
kreise und die preußische Regierung geneigt, die Einrichtung eines 'Handfertigungs-
Unterrichts' an den Schulen zu unterstützen. Im Jahre 1881 wurde das "Deutsche Zentral-
Komitee für Handfertigkeits-Unterricht und Hausfleiß" gegründet, das 1886 in den "Deut-
schen Verein für Knabenhandarbeits-Unterricht überging. Dieser Verein, der sich zuletzt 
"Deutscher Verein für werktätige Erziehung" nannte, bestand bis zur Gleichschaltung im 
Jahre 1934. Seine Arbeit war nicht auf eine Umwandlung der Schule, sondern  auf die Ein-
führung des Arbeitsunterrichts als eines neuen Faches neben den anderen Schulfächern 
gerichtet. Alle Versuche, den Arbeitsunterricht allgemein in den Volksschulen einzuführen, 
scheiterten am heftigen Widerstand der Lehrerschaft. Auf den Lehrerversammlungen in 
Kassel (1882), Augsburg (1889) und Köln (1900) wurden Beschlüsse gefasst, die sich gegen 
die Aufnahme des Knabenhandfertigkeits-Unterricht in den Lehrplan der Volksschule mit 
aller Entschiedenheit aussprachen. Bei den meisten Lehrern stand die Befürchtung obenan, 
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utilitaristisch-wirtschaftlichem Gesichtspunkt in der lippischen Volksschule 
schon einmal in der Aufklärungszeit379 eine Rolle gespielt, war aber durch 
den Neuhumanismus wieder verdrängt worden, obwohl Pestalozzi und Frö-
bel der Handfertigkeit in der Erziehung einen großen Wert beigemessen hat-
ten. Nun aber gab  Georg Kerschensteiner der reformpädagogischen Ar-
beitsschulbewegung den entscheidenden Anschub. Die das Schulwesen be-
treffenden Artikel der Reichsverfassung vom August 1919 hatten im Para-
graphen 148 bestimmt: "Staatsbürgerkunde und Arbeitsunterricht sind Lehr-
fächer der Schulen"380.Die Eigentätigkeit des Kindes war oberstes Unter-
richtsprinzip. Sie sollte "freies Tun aus eigenem Antriebe, mit eigener Kraft 
und in eigener Arbeitsweise" sein381. Es war eine natürliche Folge, dass aus 
der Anwendung der verschiedenen neuen unterrichtlichen Maßnahmen, die 
auf Erregung der Eigentätigkeit abzielten, sich eine ganz besondere Gestal-
tung der Unterrichtsstunden ergeben musste. Und das sollten die drei Grund-
formen des Unterrichts sein: das freie Unterrichtsgespräch, die isolierende 
Arbeitsstunde und der arbeitsteilige Klassenunterricht. Lehr- und Lernmittel 
hatten nach den neuen methodischen Anschauungen ihren höchsten didakti-
schen Wert erst dann, wenn sie sich nicht damit begnügten, vor den Augen 
einer Klasse als Schaustück und Demonstrationsobjekt zu prangen, sondern 
wenn sie in sich die Bestimmung trugen, als ausgiebiges Gebrauchsstück in 
den Händen jedes Schülers zu sein382. Der Lehrer der Arbeitsschule trat hin-
ter den Schüler zurück. "Er ist nicht Beherrscher einer Klasse; er ist Meister, 
Vorarbeiter und Mitarbeiter. Er glänzt nicht als Virtuos der Frage und als 
Künstler des Vortrags; er ist ein behutsamer Führer, Freund, Kamerad – und 
doch Autorität. Von ihm wird Höchstes gefordert: Selbstüberwindung"383. 
 
                                                                                                                                                      
dass durch die Hereinnahme der Handarbeit das Ansehen der Schule leiden und der Cha-
rakter einer geistigen Unterrichtsstätte beeinträchtigt werden könnte. Die Handarbeit stand 
damals in Kreisen der 'Gebildeten' in so geringem Ansehen und es war leicht, mit Hilfe des 
Wortes 'Arbeit' den Arbeitsunterricht herabzusetzen, dass der 'Deutsche Verein' beschloss, 
den Unterricht 'Werkunterricht' zu nennen, ein Name, der bis heute als Fachbezeichnung 
neben 'Werkerziehung' und 'Werken' gültig geblieben ist.                         
379 S. Wehrmann: Die Aufklärung in Lippe …S.323-354 (Kap.III: Die Erziehung zum industri-
ösen Menschen). 
380 Kerschensteiner hatte an den Schulartikeln der Reichsverfassung von  1919 wesentlich  
mitgearbeitet. 
381 Scheibner, Otto: Zwanzig Jahre Arbeitsschule, Leipzig 1930, S.92. 
382 Daselbst …, S.96-99 
383 Daselbst …, S.105 
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Im Detmolder Lehrerseminar wurde die Handarbeit in der Präparande unter-
richtet. Es nahmen nur wenige Schülerinnen daran teil: In der ersten Klasse 
fünf und in der zweiten  vier. Der Unterricht fand mittwochs von 14-16 Uhr 
statt384. In einem Bericht über den Werkunterricht wurde Kritik an dem seit 
zwanzig Jahren an der Präparande betriebenen Handfertigkeitsunterricht ge-
übt. Verlangt wurde eine eigene Schülerwerkstatt und es wurde der Vor-
schlag gemacht, dass eine    systematisch klassenmäßig durchgeführte Aus-
bildung in der Behandlung der wichtigsten Stoffe helfen würde, die neuzeitli-
che Idee der Arbeitsschule zu   verwirklichen385. Doch war die Überzeugung, 
die Arbeitsschule zu fördern,  nicht allzu groß. Auf der Deutschen Lehrerver-
sammlung in Berlin 1912 wurde im Anschluss an den Vortrag "Die Arbeits-
schule" von der Versammlung einstimmig der Leitsatz aufgenommen: "Die 
Deutsche Lehrerversammlung wendet sich gegen eine Arbeitsschule, die 
manuelle Tätigkeit hauptsächlich um der Handgeschicklichkeit willen und im 
Hinblick auf einen späteren Beruf fordert, und darum gegen die Einführung 
des Handfertigkeitsunterrichts als beziehungsloses Fach"386. Durch den Arti-
kel 148 der Reichsverfassung war nun auch die lippische Regierung aufge-
fordert worden, Vorbereitungen für die Einführung des neuen Unterrichtsfa-
ches zu treffen. Und so übergab im Juli 1921 Kreisschulrat Schwanold ein 
gutachterliches Schreiben387 an das lippische Landespräsidium, um die prak-
tische Ausgestaltung des Unterrichts im Sinne der Arbeitsschule zu erläutern. 
Diese Stellungnahme hatte das Landespräsidium wahrscheinlich erbeten, um 
in den Landesgesetzen den im Artikel 148 der Weimarer Verfassung festge-
legten Arbeitsunterricht   unter Berücksichtigung der Meinung eines kompe-
tenten Schulmannes zu verankern.  
 
Zunächst führte Schwanold in seinem Brief die reformpädagogischen Prinzi-
pien Kerschensteiners und Gaudigs näher aus und hob diejenigen Punkte 
hervor, die für die lippische Schulverwaltung von Bedeutung waren. Er ver-
wies auf die Wichtigkeit einer neuen Einstellung der Lehrenden und in die-
sem Zusammenhang auf eine Reform der Lehrerbildung, da es mit der Über-
                                                     
384 L 80  III Nr. 157 – Bericht über den Werkunterricht 1912. 
385 Daselbst 
386 Vorträge auf der Deutschen Lehrerversammlung in Berlin, Pfingsten 1912 – hier: Die Ar-
beitsschule, S.24. 
387 L 80 III Nr.727 – Schwanold, H.: Betr. die praktische Ausgestaltung des Volksschulunter-
richts im Sinne der Arbeitsschule. 
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lieferung und Befolgung einzelner  methodischer Vorschriften und Rezepte 
nicht getan sei. Vielmehr hielt er es für notwendig, durch Vorträge und Vor-
führungen auf Konferenzen und durch die Lektüre geeigneter Bücher und 
Zeitschriften der Lehrerschaft den Arbeitsschulgedanken nahe zu bringen. 
Neue Lehrbücher  und Lehrmittel, für deren Auswahl Schwanold die Bildung 
eines Ausschusses empfahl, seien für die Durchführung des neuen Unter-
richts unerlässlich. Die Schulverwaltung habe nun die Aufgabe, Mittel für die 
Anschaffung der neuen Bücher, Lehrmittel, auch pädagogischer Werke, be-
reitzustellen. Die bisherigen Schulbücher könnten nach Ansicht Schwanolds 
ohne Umarbeitung nicht für den Unterricht im Sinne der Arbeitsschule ver-
wendet werden. Von besonderer Bedeutung sei der Arbeitsschulgedanke für 
die ersten vier Schuljahre, also für die  Grundschule: "An den verschiedens-
ten Stellen des Unterrichts kann die manuelle Tätigkeit zur plastischen Vor-
stellung des Behandelten in Anwendung gebracht werden: Bauen und Legen 
mit gegebenen Formen (Klötzchen und Stäbchen), Arbeiten mit Draht, Faden 
und Papier (Falten de Papiers, Ausschneiden von Figuren, Schneiden und 
Kleben von Bildern aus Buntpapier), Formen in Ton oder Plastilin, leichte 
Holz- und Papparbeit. Das alles im Klassenzimmer, während des mündlichen 
Unterrichts". 
 
Zur Durchführung dieser unterrichtlichen Tätigkeiten waren natürlich Werk-
räume, Werkzeuge und Werkstoffe notwendig, für deren Bereitstellung als 
freie Lernmittel die Schulverwaltung zu sorgen hatte. Schwanold sprach sich 
in diesem Zusammenhang dafür aus, dass nur derjenige Lehrer diese Lern-
mittel in den Unterricht einführen sollte, der seine Befähigung zum Arbeitsun-
terricht dem Schulaufsichtsbeamten nachgewiesen habe. Dieser Hinweis 
zielte darauf ab, dass  vorerst nur geringe staatliche Mittel zur Verfügung ge-
stellt werden konnten und Reformpläne nur dann Aussicht auf Verwirklichung 
hatten, wenn sie die Landeskasse nicht zu sehr belasteten. Die  Einrichtung 
von neuen Schulwerkstätten, die nach Kerschensteiners Ideen zur Arbeits-
schule gehörten, musste dann auch zunächst aus Kostengründen zurückge-
stellt werden, wie der Kreisschulrat ausdrücklich betonte. Der Unterricht in 
Obst- und Gartenbau dagegen ließe sich im Sinne der Arbeitsschule gestal-
ten, da von jeher ein Stück Garten zu jeder lippischen Volksschule gehörte, 
zumindest im ländlichen Raum. Erwähnt wurden noch Lehrausflüge, Werk-
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stattbesuche und die Besichtigung von Betrieben und Ausstellungen, da die-
se Bereiche ebenfalls zur Durchführung des Arbeitsunterrichts gehörten. 
Schwanold schloss seinen Bericht: "Die Arbeitsschule ist das pädagogische 
Problem unserer Zeit; aus dem Bedürfnis unserer Zeit geboren, wird seine 
Lösung zur Gesundung unserer Zeit mithelfen. Unsere Lehrerschaft zur Mit-
arbeit hierzu aufzurufen und auszurüsten, ist Notwendigkeit und Pflicht". 
 
Das neue Fach "Arbeitsunterricht" konnte sich in den lippischen Volksschu-
len nur beschränkt entwickeln. Es ging später als Werkunterricht in den bei-
den Unterrichtsfächern Werken und Handarbeit auf. Der lippische Staat war 
nicht in der Lage, die notwendigen und erheblichen Kosten zu tragen. Hin-
sichtlich der methodischen Einstellung des Lehrkörpers darf gewiss gesagt 
werden, dass die Gedanken der Arbeitsschulbewegung nur langsam und zö-
gernd Eingang in die Schule  fanden. Viele Berichte aus den Lehrerkonferen-
zen gerade im Jahrzehnt vor 1930 zeigen, wie begrenzt Einsicht und Bereit-
schaft waren, die Prinzipien der Arbeitsschulpädagogik im Unterricht umzu-
setzen. Lehrer Linke hatte bereits im Januar und Februar 1912 in der Lem-
goer Lehrerkonferenz ein Referat über die Arbeitsschule gehalten. Das Pro-
tokollbuch der Konferenz fasste zusammen: "Zunächst stellt Linke fest, dass 
die Lernschule doch vieles von dem Programm der Arbeitsschule bereits ge-
leistet hat und dass die Arbeitsschule erst einmal den Beweis in größerem 
Umfang erbringen muss, dass sie mehr leisten kann, besonders zweifelhaft 
erscheint das Letztere in bezug auf die sittliche religiöse Bildung. Endlich 
wird die Durchführung der Arbeitsschule als Prinzip wohl scheitern an den 
Schwierigkeiten, welche liegen in der Schülerzahl, der Lehrerbildung (jeder 
Lehrer zugleich Handwerker, ja Künstler) und der Geldfrage. …Die Konfe-
renz äußerte in der  folgenden, recht lebhaften Debatte ihre Zustimmung zu  
den Schlussfolgerungen des Referenten: die Arbeitsschule als Prinzip für uns 
abzulehnen, die schätzenswerten Anregungen und Grundsätze derselben 
aber nach Möglichkeit im Rahmen der jetzigen Schule zu verwirklichen"388.  
 
 
                                                     
388 Protokollbuch der Lehrerkonferenz Lemgo (25. Mai 1910 - 15. Okt. 1919) – Dokumentati-
onsstelle des Pädagogischen Museums der Universität Bielefeld. 
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3.4.6  Anmerkungen zu Friedrich Copeis "Der Fruchtbare Moment im 
Bildungsprozess" 
Im Jahre 1930 verfasste der ehemalige lippische Volksschullehrer Friedrich 
Copei389  eine Dissertation  mit dem Titel "Der Fruchtbare Moment im Bil-
dungsprozeß". In dieser Arbeit ging es Copei um neue Wege, die im Unter-
richt betreten werden sollten390 und um die Frage: "Unter welcher Bedingung 
können  all die Lehr- und Bildungsgüter … Besitz und Formung für den jun-
gen Menschen werden?" Copei stellte fest: "Sie gehen nicht in das Leben 
und in die Welt des Kindes ein, weil sie nicht aus Leben und Welt des Kindes  
herauskommen. … Wir müssen … eine  selbstverständliche Haltung den  
Dingen gegenüber erschüttern, müssen die Dinge fraglich, problematisch 
werden lassen"391. 
 
Weil man erkannt hatte, dass das Kind ein auf Selbständigkeit und Tätigkeit 
angelegtes Wesen ist, sollte nun die Lernschule durch die Arbeitsschule ab-
gelöst werden. Hierbei musste nach Copei jedoch darauf geachtet werden, 
dass auch die Rezeptivität geübt wurde. Der Schüler hatte auf Leistung hin 
zu lernen. Der alten Schule hatte man vorgeworfen, dass sie das bloß stoffli-
che Wissen überschätzt, dagegen versäumt habe,  vom Wissen zur Bildung, 
d.h. "zu einem Einschmelzen in die Persönlichkeit zu führen" 392 . Der Ar-
beitsunterricht konnte nach Copei aber auch eine Betriebsamkeit zur Folge 
haben, die nicht minder bedenklich war als die Passivität, die dem früheren 
Unterricht entsprach. Auch die Verfahrensweisen der Arbeitsschule konnten 
ebenso zur geistlosen  Schablone werden wie der Frage-Anwort-Unterricht 
                                                     
389 Friedrocj Copei   kam aus der Volksschularbeit. Er hatte von 1917 bis 1923 die Präparan-
de und das Lippische Lehrerseminar besucht und war Volksschullehrer in Bösingfeld und 
Haustenbeck gewesen. Sein umfangreiches und ausgedehntes weiteres Studium war ein 
ernsthaftes Bemühen, Fragen zu beantworten, auf die er in seiner praktischen Schularbeit 
gestoßen war. 
390 "Der sehr dogmatische, enge Unterricht dieser Jahre hatte mich nicht befriedigt, schon 
ehe ich das Seminar verließ, stand mein Entschluß fest, sobald als möglich zu studieren. Er 
verstärkte sich in der Volksschularbeit. Was ich im Seminar schmerzlich empfunden hatte, 
die Dürrrheit einer abstrakten Lehre, ihre Beziehungslosigkeit zum lebendigen Leben, den 
Mangel an Kraft zu Formung und Verpflichtung junger Menschen, die mangelnde Verbin-
dung zum Leben des Volkes, all das trat mir in der Arbeit der Volksschule wieder entgegen, 
ohne daß ich die Kraft besaß, dieser Not Herr zu werden. Dabei machte mir die Arbeit mit 
den Landkindern viel Freude" – Friedrich Copei 1902-1945. Dokumente seiner Forschungen 
aus Pädagogik, Schule und Landeskunde, Bearb. v. Volker Wehrmann, Detmold 1982, 
S.9/10. 
391 Copei, Friedrich: Lernen als Entdeckung  in: Knoop/Schwab: Einführung in die Geschichte 
der Pädagogik, Heidelberg 1981, S.258. 
392 Copei, Friedrich: Der Fruchtbare Moment im Bildungsprozeß, Heidelberg 1962, 6.Aufl., 
S.9 
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der älteren Schule. Darum stellte sich für Copei die Frage, unter welchen 
Bedingungen und in welchen Einzelphasen sich Bildung ereignet, wie sie 
fruchtbar wird und  nicht tot und unwirksam bleibt393. 
 
Friedrich Copei ging  bei seinen Betrachtungen über den eigentlichen Bil-
dungsvorgang auf Sokrates zurück394. Dieser hatte sich nicht als Lehrer im 
gewöhnlichen Sinn verstanden. Ihm ging es nicht um die Vermittlung von 
Sachwissen durch Selbsterkenntnis. Was die innere Formung betrifft, so 
kann der  Lehrer dem Schüler nichts geben,  was dieser sich nicht   selbst 
erwirbt. Sokrates verstand seine Tätigkeit als Mäeutik. Der Lehrer hilft nur bei 
der Suche nach Einsicht, die jeder selbst finden muss. Copei erkannte das 
didaktische Kernproblem des Unterrichtens, nahm die Gedanken der sokrati-
schen Unterrichtsmethode wieder auf und versuchte, sie zu vertiefen. Er ent-
deckte das Phänomen des "fruchtbaren Moments" als eigentlichen Schöp-
fungsakt im Bildungsprozeß395. Das Wesen  dieses Moments beschrieb Co-
pei so: 
 
"Der Fruchtbare Moment in allen seinen Formen ist der Punkt tiefster und le-
bendigster Sinnerfassung und Sinngestaltung, von ihm als dem Punkte 
höchster Lebendigkeit, Fülle, Schöpferkraft gehen die eigentlichen umfor-
menden Wirkungen aus, welche in der Seele als ihren Träger jene Gestalt 
aufbauen, die wir echte Bildung nennen. … Was  Lehre eigentlich ist, wird 
hier in einem ganz neuen Sinne erschlossen. Das Thema klingt auf,  welches 
in der sokratischen Mäeutik zuerst angeschlagen wurde: dass alle Lehre und 
Erziehung durchstoßen müsse zu jener Wesensmitte, aus der heraus sich 
das echte Sein des Menschen gestaltet. Lehren heißt nicht übermitteln, es 
heißt den 'fruchtbaren Moment' vorbereiten, heißt, eine lebendige Bereit-
schaft wecken, welche im Ringen mit dem Gegenstand den Sinngehalt in 
sich aufzunehmen strebt"396. 
 
Das waren nun großartige und tiefsinnige Gedanken. Sie  waren Neuland 
und zweifellos geeignet als tragfähige Basis für einen Neubau der Unter-
                                                     
393 Daselbst 
394 Sokrates von Athen (470 - 399) 
395 Copei, Friedrich: Der Fruchtbare Moment im Bildungsprozeß, Leipzig 1930 (Diss.). 
396 Copei: Der Fruchtbare Moment ... (1962), S.101. 
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richtsmethodik auf allen Unterrichtsgebieten. Dieser Neubau musste aber 
noch geleistet  und 'der große Wurf' in die methodische Gestaltung der tägli-
chen Unterrichtsarbeit übertragen werden. Denn weder aus seiner Grundle-
gung noch aus seinen pädagogischen Folgerungen war herauszulesen, dass 
ein methodischer Weg zum 'fruchtbaren Moment' vorhanden war. Darum gab 
Copei "auch dem einfachen Leben die ihm oft abgesprochene Ehre zurück 
und betonte die Bedeutung des pädagogisch Elementaren, das als tragende 
Schicht gesichert sein müsse, wenn der Unterricht sich in  d i e  Höhe erhe-
ben solle, in der sich echte Bildung ereignen könne"397. 
 
Wird der 'Fruchtbare Moment' mit einem durchschnittlichen Geistesprozeß 
verglichen, dann, darauf verweist Copei, ist festzuhalten, dass sich der Pro-
zess der schöpferischen Konzeption wohl in seiner Intensität und Bedeutung, 
nicht aber seiner Art nach von den durchschnittlichen Geistesprozessen un-
terscheidet398. Auch vollzieht sich nach Copei die Bildung nicht ausschließ-
lich in einer Kette von Vorgängen, in denen jeweils der 'Fruchtbare Moment' 
das entscheidende Ereignis darstellt. Es  gibt Selbstverständlichkeiten (Ord-
nungen) im Leben, die nicht in Frage gestellt werden können: "Das Selbst-
verständliche ist die große ruhende Kraft einer stetigen, organischen For-
mung, das Problematische die revolutionäre Macht des Durchbruchs neuer 
Erkenntnis und neuer Wertung. Das eine ist die mächtig nährende Substanz 
unseres Lebens, das andere ist die Handvoll Sauerteig, deren jene zu ihrer 
Erneuerung und Auswirkung immer wieder bedarf. Da ist als kein Gegensatz, 
sondern die Polarität, die allem Leben innewohnt"399. 
 
Copei verweist auf ein notwendig neues Verständnis der Anschauung. Der 
Satz, dass Anschauung das Fundament aller Erkenntnis und seit Pestalozzi 
ein Grundaxiom der Didaktik sei, müsse erweitert werden insofern, als man 
unter der Durchführung dieses Prinzips oft nur – und im Gegensatz zur abs-
trakten Darstellung – ein rein konkretes, sinnenhaftes Veranschaulichen ver-
stehe. Echtes Sehen und Anschauen geschieht nach Copei aber nur, "wenn 
ein Gegenstand oder sein Bild unter einer Grundfrage betrachtet wird, immer 
                                                     
397 Sprenger, Hans: Erinnerungen an Friedrich Copei  in: WPB Nr. 9/1962, S.350. 
398 Copei; Der Fruchtbare Moment… (1962), S.37. 
399 Daselbst…, S.14 
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ist die Anschauung eine eminent geistige Funktion. Es kommt darauf an, 
dass bloße Hinsehen durch eine Frage zum echten Sehen und Erfassen zu 
machen. So sind Anschauung und Denken keine Gegensätze, beide unter-
stützen einander. Der Ausgangspunkt für solches echte Sehen ist immer 
wieder das Denken und Fragen"400. 
 
Voraussetzung für einen 'Fruchtbaren Moment' ist für Copei die Begabung 
des Einzelnen. Keine Methode kann den Augenblick erzwingen. Es handelt 
sich immer nur um Aktualisierung von potentiell vorhandenen Kräften401. Alle 
lebendigen Unterrichtsprozesse entziehen sich jeder Methodenschematik. 
Der rechte Lehrer spürt sie instinktiv. Aufgabe des Lehrers ist hauptsächlich, 
die Fragestellung zu verschärfen und auf nichtbeachtete Punkte das Augen-
merk zu lenken, weiter eine geordnete Überlegung der Einzelfälle einzuleiten 
und bei der Analyse der Fälle durch Veranschaulichung zu helfen402. 
 
Copei war sich bewusst, dass er in seiner Arbeit lediglich Umrisse gegeben 
und damit zum Weiterdenken angeregt hatte. Eine Weiterentwicklung seiner 
Gedanken hatte er auch im Auge403 , kam jedoch nicht mehr dazu. Sein 
Lehrstuhl wurde ihm entzogen404 , kurz vor dem Ende des Zweiten Weltkrie-
ges 1945 fiel er noch als Soldat. Der Begriff des 'Fruchtbaren Moments' wur-
de zwar in die pädagogische Terminologie aufgenommen, der eigentliche Er-
folg blieb jedoch seiner Arbeit versagt. Die Ideen Copeis erreichten nicht 
mehr die methodische  Unterrichtsarbeit in der Schule. "Am Vorabend des 
Dritten Reiches", schreibt Hans Sprenger, "war seine Schrift nicht mehr aktu-
ell. Die derzeitige hinter der Politik herlaufende Pädagogik war damit be-
schäftigt, die neuen Doktrinen ins Pädagogische umzusetzen oder alte 
Wahrheiten im völkischen Gewande neu vorzustellen. Copeis Untersuchung 
über die Frage, wie bedeutende Bildungsprozesse zustande kommen, wäre 
wohl kaum als politisch bedenklich erklärt worden, aber sie lag gänzlich au-
ßerhalb des derzeitigen Interessenfeldes. Copeis Schrift war unaktuell ge-
                                                     
400 Copei: Der Fruchtbare Moment … (1962), S.108/109 
401 Daselbst …, S. 67 
402 Daselbst …, S. 105 
403 Sprenger, Hans: Erinnerungen an Friedrich Copei  in: WPB Nr.9/1962, S.350 
404 Copei wurde am 24.April 1933 aufgrund des Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufs-
beamtentums mit sofortiger Wirkung beurlaubt und am 30. September aus politischen Grün-
den aus dem preußischen Staatsdienst entlassen. 
 103 
worden, weil eine aus ihren eigenen Fragen lebende Pädagogik im Ganzen 
zum Schweigen gebracht worden war"405.    
 
Hans Sprenger, Lehrerkollege aus gemeinsamer Dienstzeit an der Hausten-
becker  Volksschule und persönlicher Freund Copeis, weist auf die Schwie-
rigkeiten hin, die sich in der Unterrichtspraxis für den 'Fruchtbaren Moment' 
ergeben und gibt zu bedenken: Man kann keine Methode zur Herbeiführung 
des 'Fruchtbaren Moments' ausdenken, Man kann lediglich Bereitschaft we-
cken und Voraussetzungen schaffen. Jedes Suchen schlägt sich im Scheitel 
eines Spannungsbogens in Finden um. Ein solcher Ablauf stellt sich im Un-
terricht im Allgemeinen nur in reduzierten Maßen ein. Fragen des Lehrers 
müssen bei den Kindern Kopfzerbrechen bewirken und Kopfzerbrechen ge-
schieht in der Zeit. Dieser Zeitfaktor darf nicht zu knapp und nicht zu ausge-
dehnt sein. Damit stellt sich der 'Fruchtbare Moment' nicht bei allen Schülern 
ein. Es bedarf einer Gesprächskultur in der Klasse. Das Gespräch ist nach 
Sprenger der eigentliche Nährboden des 'Fruchtbaren Moments' 406. Hier 
wird also nachdrücklich eingeräumt, dass der 'Fruchtbare Moment' wohl nur 
selten erreicht wird, da dem Lehrer einmal stets nur eine begrenzte Unter-
richtszeit zur Verfügung steht und zum andern eine Gesprächskultur bei den 
gegebenen Klassengrößen in der Regel weder aufgebaut noch eingeübt 
werden kann. 
 
Was die Anmerkungen Sprengers zum Erreichen des 'Fruchtbaren Moments' 
im  Schulunterricht zu bedenken geben, formuliert Oelkers ausführlicher407. 
Der reformpädagogische Ansatz verlangt nicht nur, dass man das Kind 'da 
abholt, wo es steht', sondern darüber hinaus, dass der ganze Unterricht von 
den Bedürfnissen und Interessen des Kindes ausgehen soll. Dieser Ansatz 
wurde immer wieder kritisiert mit dem Hinweis, dass er gesellschaftlich nicht 
erwünscht und pädagogisch nicht durchführbar sei. Auch Oetkers relativiert 
diese pädagogische Grundannahme mit folgenden Hinweisen: Einmal, so 
sagt er, findet Unterricht immer unter dem Gesichtspunkt der Ökonomie 
                                                     
405 Sprenger, Hans: Pädagogik des 'Fruchtbaren Moments'  in: WPB Nr.5/1955, S.476-477. 
406 Daselbst 
407 Oelkers, Jürgen: Reformpädagogik – Eine kritische Dogmengeschichte, Weinheim 1989, 
S.133-135. 
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statt408. Ökonomie des Lehrens und Lernens zeigt aber, dass es Fragestel-
lungen gibt, die sich nicht 'vom Kinde aus' entscheiden lassen. Zum anderen 
beziehen sich reformpädagogische Methoden nur auf Situationen, nicht aber 
auf Prozesse. Sie setzen einfach voraus, dass Lernerfahrungen Folgen ha-
ben und unternehmen keine Anstrengungen, wie die alte Schule, Prozesse 
institutionell zu ermöglichen. Die dritte Schwäche besteht nach Oelkers darin, 
dass die Reformpädagogik auf eine Didaktik und damit auf ein System ver-
zichtet. Sie bezieht sich nur gelegentlich auf Inhalte, weil der Bezug allein 
vom Schüler und seinen Interessen aus gedacht wird. Ein Lernvorgang be-
darf aber eines didaktischen Ortes, und der kann nur systematisch bestimmt 
werden. Und Oelkers stellt fest: "Was die reformpädagogische Methodik 
sympathisch macht, ist ihr Versuch, tatsächlich vom Lernen des Kindes  aus-
zugehen, was sie beschränkt, ist ihre Einseitigkeit". 
 
Oelkers wirft der reformpädagogischen Methodik vor, dass sie Lernen nur 
unter Bedingungen von Interesse und Bedürfnis versteht, nicht aber be-
schreibt, wie Lehren und Lernen verbunden werden kann, wenn Interesse, 
aber auch, wenn keine Interesse vorhanden ist. Die Frage des Lehrens hat in 
der Reformpädagogik keine Priorität und wird auf den Veranlass reduziert. 
Die entscheidende Frage an jede Methode ist jedoch, ob sie Lernen ohne 
Anlass und  ohne Interessen bewirken und regulieren kann. Diese Frage 
lässt sich aber nur im Blick auf die Inhalte lösen, weil sich je nach dem inhalt-
lichen Kontext die Methode des Lehrens und die Art des Lernens anders 
darstellen. Allein "vom Kinde" ist das nicht zu denken409. Die Kritik der Re-
formpädagogen hat sich merkwürdigerweise kaum auf die Institution Schule 
bezogen. Auch Copei beschreibt keine Vorbehalte. Das öffentliche Bild der 
Schule änderte sich nicht in der Weise, wie das neue Bild des Kindes Platz 
ergriff. Es ist charakteristisch für das Problem der Reformpädagogik, dass 
das Monopol der Schule selten und dann kaum radikal in Frage gestellt wur-
de410.  Die Vorgaben bezüglich der Klassengrößen411, der Lehrpläne und der 
                                                     
408 Also unter dem Diktat eines geplanten und begrenzten Zeitbudgets 
409 Oelkers: Reformpädagogik – Eine Dogmengeschichte …, S.134. 
410 Schumacher, Eva: Theorie und Praxis der Reformpädagogik  in: PR Nr.52/1998, S.158.. 
411 1925 entfielen in Lippe auf eine Lehrkraft 47,5 Schüler, 1929 immerhin noch 40,6 – Dra-
ke: Die Lippische Landesverwaltung in der Nachkriegszeit …, S.227. 
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Unterrichtsorganisationen blieben stets Hindernisse dafür, dass reformpäda-
gogische Ideen in der lippischen Schule Eingang finden konnten. 
 
Copei betrachtet in seiner Arbeit 'bedeutende' Bildungsprozesse, d.h. er be-
schreibt 'fruchtbare Momente, die im Unterricht nur die Ausnahme sein konn-
ten. Die sokratische Mäeutik war Ausgangspunkt und Grundlage für seine 
Erforschung des 'Lernens als Entdeckung'. Indem er feststellte, dass sich alle 
lebendigen Unterrichtsprozesse jeder Methodenschematik entziehen, die 
Lehr- und Bildungsgüter nur dann Besitz werden, wenn sie aus dem Leben 
und der Welt des Kindes kommen, die Aufgabe des Lehrers hauptsächlich 
nur darin besteht, die Fragestellungen zu verschärfen und auf nichtbeachtete 
Punkte sein Augenmerk zu lenken, dann identifizierte er sich mit reformpä-
dagogischen Grundauffassungen. Dass jedoch  Rahmenbedingungen von 
Schule vorab zu betrachten und zu verändern waren, sollten innere Refor-
men überhaupt möglich sein, konnte Copei trotz seiner in der lippischen 
Volksschule gemachten Unterrichtserfahrungen wohl noch nicht denken412. 
 
Copei413 hatte sowohl den Seminarunterricht als auch den Arbeitsschulunter-
richt kritisiert und in seiner Dissertation für den Schulunterricht einen neuen 
methodischen Weg aufgezeigt. Der sollte eine Grundlage für eine Unter-
richtsmethode sein, die weiterentwickelt werden musste. Die Gedanken Co-
peis fanden  anfangs großes Interesse414, das jedoch bald nachließ, als sich 
immer mehr die Einsicht durchsetzte, dass der neue methodische Weg in der 
Volksschule nicht begangen werden konnte. Copei konnte sich in der Zeit, 
die ihm noch verblieb, aus politischen Gründen nicht mehr mit seiner Unter-
richtsmethode weiter beschäftigen. Die lippische Volksschule veränderte sich 
kaum. Zwar bestimmte in den dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts der Pa-
ragraph 8 des lippischen Volksschulgesetzes von 1914 nicht mehr die Klas-
sengröße von 100 Schülern und der preußische Reichsminister des Innern 
                                                     
412 Copei schrieb seine Arbeit bei Prof. E. Spranger in Berlin – s.a. Meyer-Willner, Gerhard: 
Eduard Spranger und die Lehrerbildung. Die notwendige  Revision eines Mythos, Bad Heil-
brunn/Obb. 1986. Meyer-Willmer befasst sich hier mit den Briefen Sprangers, in denen auf-
schlussreiche Informationen über seine schulpraktischen Erfahrungen als junger Lehrer in 
Berlin enthalten sind. 
413 S.a. Friedrich Copei (1902-1945) – Dokumente seiner Forschungen aus Politik, Schule 
und Landeskunde – zusammengestellt u. bearbeitet von Volker Wehrmann, Detmold 1982 – 
s.a. Knoop, Karl / Schwab, Martin: Einführung in die Geschichte der Pädagoik, Heidelberg 
1981, S.263-268 
414 Die Dissertation hatte sechs Auflagen. 
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hatte 1919 der Schulabteilung des Lippischen Landespräsidiums mitgeteilt, 
dass die Schülerzahl einer Volksschulklasse nicht unter 10 und nicht über 20 
zu betragen habe415, gleichwohl lag im Jahre 1925 die durchschnittliche 
Klassengröße der lippischen Volksschulen noch bei 48 Schülern, was aber 
ein Suchen und Finden des 'Fruchtbaren Moments' nur selten möglich ge-
macht hätte.  
 
 
 
3.5   Der Literaturunterricht und die Seminarbibliothek 
 
 
3.5.1  Der Literatur-Unterricht als Problemfach 
Zufolge der Preußischen Regulative von 1854 wurde auch im lippischen Leh-
rerseminar die Unterweisung in der Literatur aufgehoben416. Erst der 1882 
zum Seminarlehrer berufene Capelle führte die Seminaristen wieder  in die 
Literaturkunde ein, anfangs an den Sonntagabenden, später an den Sonn-
abenden. Capelle tat dies vierzehn Jahre lang freiwillig und unentgeltlich. Es 
war ein Unterricht, der von oben geduldet, aber nicht gefördert  wurde. Erst 
im Jahre 1896 wurden die Literaturstunden obligatorisch und als ordentliches 
Lehrfach in den Lehrplan aufgenommen417. Capelle, der im Seminar auch die 
Funktion des Hausvaters ausübte und für Zucht und Ordnung zu sorgen hat-
te, "war auf der Seminar-Übungsschule ein Meister seines Faches, so sehr 
er auch im Literatur-Unterricht des Seminars bei den 17-20jährigen jungen 
Menschen mangelnder Vorbildung wegen versagen musste"418. Auch Wil-
helm Süvern hatte keine guten Erinnerungen: "Noch dürrer als der Religi-
onsunterricht war unser Unterricht in deutscher Literatur. Der Lehrer war ein 
alter Pedant, der von dem Geist echter Poesie nie einen Hauch verspürt hat-
te"419. Etwas ausführlicher berichtet Martin Wolf: "Capelle war wohl der Leh-
rer, der von allen das geringste Verhältnis zur Literatur hatte. Es wurden wohl 
Klassiker gelesen, aber in welcher Auswahl. Von Goethe nur Egmont, der 
                                                     
415 Drake: Die Lippische Landesverwaltung in der Nachkriegszeit …, S.227 
416 Stiehl, F.: Die drei Preußischen Regulative v. 1., 2. u. 3. October 1856, S.30 
417 L 80 III Nr.133 
418 Röhr: Stationen und Gestalten am Wege …, S.42 
419 Süvern: Erinnerungen aus meinem Leben …, S.67/68 
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geschichtlichen Handlung wegen. Den dichterischen Gehalt von Goethes 
Schaffen zu erklären, ging über die Kräfte dieses Literaturlehrers  hinaus. Vor 
Goethes Faust wurden  wir von  vornherein gewarnt, da er unmoralisch sei. 
Schillers Tell wurde nur daraufhin gelesen, wie viel geflügelte Worte er ent-
hielt, die dann unterstrichen und auswendig gelernt werden mussten. Mit 
Goethe und Schiller war die deutsche Literatur abgeschlossen. ….Raabe, 
Storm, Gottfried Keller, Konrad Ferdinand Meyer, Fontane, Hauptmann: das 
waren Namen, die im Deutschunterricht nie genannt wurden420. Empfohlen 
wurde zum weiteren Lesen das Lehrbuch 'Lehren und Erfahrungen für christ-
liche Armenschullehrer'421. 
 
Martin Wolf berichtet in seinen Erinnerungen, dass der junge Hofbuchhändler 
Hermann Knöner sein Schaufenster ganz anders als es vorher gewesen war, 
dekorierte. So hätten eines Tages einige hohe Stapel des gleichen Buches in 
der Auslage gelegen, ein Buch mit seinem Titel vor den Stapel gestellt: Jörn 
Uhl von Gustav Frenssen422. Der Bücherstapel sei mittags hoch, des Abends 
niedrig gewesen. …Im Seminar seien sie dringend vor diesem Buchladen 
gewarnt worden und hätten da gehört, dieser Schriftsteller Frenssen sei ein 
abtrünniger Pastor mit höchst anstößigen Moralauffassungen423. Im Roman 
'Jörn Uhl' geht es um einen jungen Bauern im Kampf um seine innere Unab-
hängigkeit. Bei der Schilderung des dörflichen Lebens stehen Kirche und Re-
ligion im Mittelpunkt der Betrachtung. So kritisiert Frenssen den Kirchgang 
aus Gewohnheit und nicht aus innerem Bedürfnis heraus, den alten Pastor 
als negative Erscheinung (S.182), den neuen  als Fehlbesetzung (S.366), 
das Wort als Zeugnis des rechten Christentums anstelle der Tat (S.368) und 
                                                     
420 Wolf: Erinnerungen und Begegnungen …, S.51/52 
421 Wolf: Der Emanzipationskampf der lippischen Volksschullehrer …, S.16 
422 Gustav Frenssen (1863-1945) in Dithmarschen geboren, hatte Theologie studiert und war 
seit 1890 Dorfpfarrer in seiner Heimat. Nach ersten literarischen Erfolgen (Jörn Uhl 1901) 
legte er sein Amt nieder und lebte als freier Schriftsteller. Er beschäftigte sich vorwiegend 
mit Schilderungen von Land und Leuten in Norddeutschland und gehörte zu den erfolg-
reichsten deutschen Schriftstellern der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Seine Bücher 
erreichten eine Gesamtauflage von mehreren Millionen und wurden in 16 Sprachen über-
setzt. Zunächst begrüßte er als Nationalliberaler die Weimarer Republik, schloss sich 1932 
jedoch den Nationalsozialisten an und verbreitete in seinen Werken germanisch-völkisches 
Gedankengut – s.a. Jarchow, Klaas: Geboren 1902 – Von der Entstehung des Schriftstellers 
Gustav Frenssen durch den Erfolg des Romans Jörn Uhl, S.262-284 u. Adam, Karl: Vom 
Prediger des Evangeliums zum Gegner der Kirche – Gustav Frenssens Position in der Theo-
logie seiner Zeit, S. 182-219  in: Dohnke, Kay / Stein, Dietrich (Hrsg.): Gustav Frenssen in 
seiner Zeit – Von der Massenliteratur im Kaiserreich zur Massenideologie im NS-Staat, Hei-
de 1997 
423 Wolf: Erinnerungen und Begegnungen, Detmold 1966/67, S.91 
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die Annahme, dass Religion und Glaube über einen Beruf vermittelbar sind 
(S. 482)424.   
 
 
3.5.2  Der verbotene Roman "Jörn Uhl" als ein Beispiel 
Frenssen hatte sein Studium so betrieben, wie andere das der Jurisprudenz 
oder der Philosophie absolvierten, weil es eben galt, etwas zu werden, weil 
es "das Tor zum Amt ist, auf das er sich freut"425. Aber mit der Theologie 
selbst, das heißt, mit der Religion als Wissenschaft, wusste er im Grunde 
nichts anzufangen426. Eine höchst bemerkenswerte Stelle in Frenssens 'Grü-
beleien' gibt Auskunft über seine Einstellung zum Glauben und Beruf: "So 
ganz und gar mit der Seele in der rechten Lehre der Kirche stehen in unse-
rem Volk sehr wenige. Hier im Norden Deutschlands sind es vielleicht fünf 
von hundert, vielleicht weniger … Von der großen Menge des Volkes wird 
das rein Kirchliche abgelehnt und auch von mir, denn wie sollte ich anders  
sein als dies Volk, zu dem ich gehöre. Ich habe mit dem Volk eine stille Ab-
neigung gegen das Kirchengebäude, als wenn man mich zwingen wollte, da 
hineinzugehen, um fromm zu sein  -  das ist noch der Hang von der Heiden-
zeit her, Gott auf den Höhen und in den Hainen zu suchen – gegen die Got-
tesdienste, die ich mit jedem teilen soll, gegen die Versöhnung durch sein 
Blut, die meinen Stolz verletzt, und gegen das Abendmahl mit seiner unwür-
digen Technik …"427. Es ist einsichtig, dass Frenssens 'Jörn Uhl' als Privat-
lektüre im Lehrerseminar verboten war. Frenssen legte nach zehnjähriger 
Tätigkeit sein Amt als Gemeindepfarrer nieder und widmete sich ganz der 
Schriftstellerei. Es ist jedoch bemerkenswert, dass die kirchlichen Behörden 
seinerzeit am Inhalt des Romans keine Kritik geübt und Frenssen auch nicht 
als einen 'abtrünnigen Pastor mit höchst anstößigen Moralvorstellungen'428 
aus dem Dienst gedrängt hatten. Er wurde als literarischer Repräsentant der 
liberalen Theologie sogar im August 1903 – und zwar  zusammen mit Fried-
rich Naumann – von der theologischen Fakultät der Universität Heidelberg 
ehrenhalber zum Doktor der Theologie ernannt. In seinem 'Lebensbericht' 
                                                     
424 Frenssen, Gustav: Jörn Uhl, Berlin 1903 
425 Das Studium der Theologie war der billigste Studiengang an den Universitäten – Enzel-
berger: Sozialgeschichte des Lehrerberufs…, S.79 
426 Alberts, Wilhelm: Gustav Frenssen – ein Dichter unserer Zeit, Berlin 1922, S.72 
427 Frenssen, Gustav: Grübeleien, Berlin 1920, S.70 
428 S. Wolf: Erinnerungen und Begegnungen …, S.91 
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schreibt Frenssen, dass er aus eigenem Entschluss und ohne jeglichen 
Druck seitens der Kirche aus dem Pfarramt ausgeschieden und mit Dank- 
und Anerkennungsschreiben aus dem Dienst entlassen worden sei429.  
 
Nach Brenner trifft Frenssen mit seinem Roman 'Jörn Uhl', welcher um 
1905/1906 in Deutschland das begehrteste Buch in den öffentlichen Biblio-
theken war, das Bedürfnis der Mensch nach einer konservativen Reaktion 
auf die rationalistische, bürokratische und industrielle Gesellschaft. Dabei 
greife der Roman viele Literaturströmungen auf. Der Bildungsroman sei 
ebenso gegenwärtig wie der Roman des Realismus und schließlich die Mili-
eudarstellung des Naturalismus430. Und da hier christliches Selbstverständnis 
und christliche Religion in Zweifel gezogen, ja zum Teil sogar grundsätzlich 
abgelehnt werden, konnte 'Jörn Uhl' als Privatlektüre für die Seminaristen 
selbstverständlich nicht in Frage kommen. 
 
Der Roman 'Jörn Uhl' beschäftigt sich mit dem Glauben und der Religion und 
zeigt neue Sichtweisen auf. Frenssen war ein Exponent des sog. modernen 
Liberalismus431, der um die Jahrhundertwende die Predigt in Deutschland 
weitgehend geprägt hat432. Diese liberale Theologie versuchte, die Grundla-
gen der Religion und des Glaubens von den Dogmen, kirchlichen Traditionen 
und Glaubensinhalten unabhängig zu machen, was zur Folge hatte, dass sie 
im Lippischen Lehrerseminar der streng orthodoxen Glaubensausrichtung 
wegen vehement abgelehnt wurde. Seminardirektor Sauerländer fühlte sich 
deshalb aufgefordert, seine Seminaristen durch Verbote zu schützen, sollten 
sie doch weniger selbstdenkende Bildner als vielmehr folgsame christliche  
Erzieher werden. Das Religionsverständnis im Lippischen Lehrerseminar war 
nach  fünfzig Jahren erneut in Gefahr geraten: Während sich um 1850 der 
Rationalismus gegen die Orthodoxie zu wehren hatte, musste jetzt der ortho-
doxe Glauben vor dem modernen Liberalismus geschützt werden.   
 
 
                                                     
429 Frenssen, Gustav: Lebensbericht, Berlin 1941, S.125 
430 Brenner, Peter J.: Neue deutsche Literaturgeschichte, Tübingen  1996, S.196 
431 Auch als 'liberaler Protestantismus' bezeichnet 
432 S. Liturgie-Handbuch des ev. Gottesdienstes, hrsg. v. Müller, Karl-Ferdinand u. Blanken-
burg, Walter, Bd.II, Kassel 1955, S.224/335 
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3.5.3  Die ungenügende Befolgung der Lehrordnung von 1872 
Bis zum Jahre 1872 waren für den Literatur-Unterricht die Preußischen Re-
gulative maßgebend. Diese schlossen die sog. klassische Literatur von der 
Privatlektüre aus und bestimmten, dass dagegen Aufnahme finden sollte, 
"was nach Inhalt und Tendenz kirchliches Leben, christliche Sitte, Patriotis-
mus und sinnige Betrachtung der Natur zu fördern, und nach seiner volks-
thümlich anschaulichen Darstellung in Kopf und Herz des Volkes überzuge-
hen geeignet sei"433. Im Geschichtsunterricht sollte nach den Regulativen 
das Vaterland im Mittelpunkt stehen. Das Studium der Weltgeschichte er-
zeuge 'Unklarheit und Verbildung', weil die  gründliche Vorbildung auf ande-
ren Gebieten des Wissens nicht vorausgesetzt werden könne. Weltge-
schichtliche Betrachtungen hatten deshalb keinen Platz in der Lehrerbil-
dung434. Die Allgemeinen Bestimmungen von 1872 lösten dann aber nach 
achtzehn Jahren die Regulative ab. Sie zeigten Aufgeschlossenheit und wa-
ren ein Fortschritt. Der Paragraph 12 der Lehrordnung für die Schullehrer-
Seminare verpflichtete nun die Seminardirektoren, Sorge zu tragen, "dass 
neben den Bedürfnissen der Seminarlehrer auch diejenigen der Zöglinge in 
der Seminarbibliothek Berücksichtigung finden" und "dass den Seminaristen 
auch anderweitige Gelegenheit … zu geben (ist), in privaten Vereinigungen 
… eine gegenseitige Förderung ihres Bildungszweckes herbeizuführen"435. 
Bemerkenswert war der Zusatz zu Paragraph 14 der Lehrordnung, der laute-
te: "Mindestens einmal im Monat wird der Unterricht an einem vollen Schul-
tage ausgesetzt. Die dadurch gewonnene Gelegenheit zu zusammenhän-
gender selbständiger Beschäftigung darf nicht durch Erteilung von besonde-
ren Aufgaben  für diesen Tag verkümmert werden". Hier zeigen sich in den 
beiden Paragraphen 12 und 14 der Lehrordnung bereits Offenheit und Libe-
ralität. Die Seminaristen sollten einmal einen grundsätzlichen Zugang zur Li-
teratur erhalten  und sich andererseits auch teilweise der Aufsicht und Kon-
trolle entziehen können. Im Jahre 1901 wurden neue preußische Lehrpläne 
für die Schullehrer-Seminare erlassen, die selbstverständlich auch für Lippe 
verbindlich waren. Im Fach Deutsch waren den Seminaristen in der ersten 
Klasse zu vermitteln "die hervorragendsten Zeitgenossen Goethes und Schil-
                                                     
433 Stiehl: Die drei Preußischen Regulative …, S.30 
434 Daselbst …, S.31 
435 Giese, Gerhard: Quellen zur deutschen Schulgeschichte seit 1800, Göttingen 1961, S. 
176/177 
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lers, ein Zusammenhang mit ihren Werken und ihrer Zeit und einige der be-
deutendsten neueren Dichter, in Einzeldarstellungen im Anschluss an die 
Lektüre"436. Dass mit Einführung dieser preußischen Lehrpläne für die Schul-
lehrer-Seminare im Lippischen Lehrerseminar eine Erweiterung oder gar Re-
form des Literatur-Unterrichts verbunden gewesen war, dafür gibt es keine 
Belege und die ehemaligen Seminaristen konnten sich daran auch nicht er-
innern.      
 
 
3.5.4  Die Erinnerungen Heinrich Röhrs 
Aufschlussreich sind auch die Erinnerungen Röhrs437: "Mit Hermann Knöner 
kam neues Leben in die Hofbuchhandlung. Jung und lebensfroh wie er war, 
aufgeschlossen all den Dingen gegenüber, die das hereinbrechende Jahr-
hundert wie aus einem Füllhorn bescherte, war er bald Mittelpunkt eines gro-
ßen Freundeskreises, zu dem auch die Leute vom Theater, von der darstel-
lenden Kunst und aus dem Lehrerberuf gehörten.… Es waren die Jahre des 
'Kunstwarts', der 'Westermannschen Monatshefte', der 'Hilfe' Naumanns, des 
Pfarrers Jatho,  des 'Kladderadatschs'  und des 'Simplizissimus', die uns alle 
erregten und bewegten. Direktor Emil Becker in seinem Sommertheater im 
Neuen Kruge steigerte mit seinen Dramen und Schauspielen von Gerhard 
Hauptmann, Ibsen, Sudermann und Wedekind  unsere Erregung fast bis ins 
Unerträgliche. Und all erst die neuen Bücher, die der junge Buchhändler uns 
in die Hand und auch zu kurzer Beurteilung gab, mitten im Stelldichein im 
Knönerschen Laden438.Erinnert sei nur an die große Standpauke, die uns 
Seminardirektor Georg Sauerländer hielt, weil einige von uns 1905 bei Her-
mann Knöner Schillers 'Weltgeschichte', die damals als sehr kritisch galt, ge-
kauft hatten. Diese Standpauke zog weite Kreise, setzte sich doch Hermann 
                                                     
436 Neue preußische Lehrpläne und Prüfungsordnung von 1901 – Lehrplan für die Lehrerse-
minare  in: Hildebrandt / Quehl  (bearb.): Verordnungen betreffend das Volksschulwesen in 
Preußen, Düsseldorf  1908, S.196/197. 
437 Heinrich Röhr besuchte das Lippische Lehrerseminar von 1905-1908 
438 Diese neuen Bücher und Theateraufführungen brachten neue Sicht- und Erlebnisweisen. 
Naturalistische Gedanken erweiterten um die Jahrhundertwende die Lebenswirklichkeit. Im 
Gegensatz zum Realismus kehrte der naturalistische Darstellungsstil das Gegensätzliche 
zur idealistischen oder bürgerlich-konventionellen Weltauffassung und Lebensform beson-
ders hervor. Über Frank Wedekind heißt es z.B.: "Er sah die Wendung vom Geist zum Le-
ben kommen, vom Intellekt zu den Sinnen, vom Gehirn zum Körper … vom Denken fort zu 
den Trieben, von allem Rationalen zum Irrationalen, das die ewige Grundlage … des Lebens 
ist" (Fechter, Paul: Geschichte der deutschen Literatur, Bd.1, Gütersloh 1960, S.364).  
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Knöner, dessen Laden 'Giftbude' genannt wurde, beim Minister Gevekot   
energisch zur Wehr …"439. Die Erinnerungen Röhrs zeigen, dass bei einem 
Teil der jungen Menschen ein großes Interesse bestand, auf dem Gebiete 
der  Literatur das Neue kennen zu lernen. Viele Seminaristen waren gewiss 
nicht dazu bereit, denn es war gefährlich, den Anweisungen der Seminarlei-
tung nicht zu folgen. Man konnte im gegebenen Falle sofort aus dem Lehrer-
seminar entlassen werden440.    
 
 
3.5.5  Der Prozess der Säkularisierung 
Am Ende des 19. Jahrhundert setzte ein allgemeiner Prozess der Säkulari-
sierung ein. Der Zeitgeist ging auf Distanz zur Religion441. Neue Formen sä-
kularisierten Glaubens entstanden außerhalb der Kirche442 und 'Weltan-
schauung' wurde ein Konkurrenzbegriff gegenüber der Religion, ein Begriff, 
"der nicht nur den Anspruch wissenschaftlicher Objektivität erhob, sondern 
eine Gesamtdeutung des menschlichen  Lebens und der Vermittlung neuen, 
einheitsstiftenden  Sinns versprach"443.Dieser Prozess der Säkularisierung 
erreichte zwar nicht den großen Teil der lippischen Bevölkerung, wohl aber 
den Freundeskreis der Hofbuchhandlung in der Residenzstadt Detmold und 
erregte nicht wenig Aufsehen. Er stieß, da jede Hinwendung zu Neuem mit 
Kritik an den religiösen Überzeugungen verbunden war, auf entschiedene 
Ablehnung. Seminardirektor Sauerländer ahnte sicherlich die Gefahr dieser 
neuen Mächte für die Religion, den Religionsunterricht und  seine Seminaris-
ten, wenn er, wie Süvern berichtet, "regelmäßig in Zornausbrüchen  gegen 
                                                     
439 Röhr, Heinrich: Stationen und Gestalten am Wege, Detmold 1963 
440Martin Wolf, der von 1898 bis 1903 das Detmolder Lehrerseminar besuchte, war ebenfalls 
ein Mitglied des Freundeskreises um Buchhändler Knöner. Auch er berichtet in seinen Erin-
nerungen – und zwar  ausführlicher - über diesen Kreis  (Wolf: Erinnerungen und Begeg-
nungen …, S.91-94). 
441 Nipperdey, Thomas: Deutsche Geschichte 1800-1916, München 1982, S.403 
442 Zu diesen Interpreten der neuen säkularisierten Glaubensrichtungen gehörten: Haeckel, 
Ernst (1834-1919), Biologe, war Verfechter der Abstammungslehre Darwins und Begründer 
des Monismus  -  Harnack, Adolf (1851-1930), liberaler Theologe, interpretierte die Dogmen 
neu und kritisierte das Apostolikum  -  Tolstoi, Leo (1828-1910), kritisierte die verlogenen 
gesellschaftlichen Konventionen und das soziale Unrecht, bekämpfte schließlich die ortho-
doxe Kirche, aus der er 1910 ausgestoßen wurde  -  Nietzsche, Friedrich (1844-1900), Phi-
losoph, begründete mit der Umkehr aller Werte seine  Kulturkritik und seine Angriffe auf das 
Christentum  -  Ibsen, Henrik (1828-1906), norwegischer Dichter, stand mit seinen Werken 
im Zusammenhang mit der herrschenden sozialen und naturwissenschaftlich-kritischen Zeit-
strömung und war bahnbrechend für den Naturalismus. 
443 Simon – Ritz, Frank: Die Organisation einer Weltanschauung – die freigeistige Bewegung 
im Wilhelminischen Deutschland, Gütersloh  1997, S.19 f. 
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Haeckel, Harnack, Tolstoi, Nietzsche, Ibsen und Konsorten" verfiel, was die 
Seminaristen stets innerlich schmunzelnd zur Kenntnis genommen haben 
sollen"444.       
 
 
3.5.6  Anmerkungen zum Kapitel 
Obwohl der durch die Regulative 1854 entfernte Literatur-Unterricht durch die 
Allgemeinen Bestimmungen von 1872 wieder in den Seminarunterricht auf-
genommen worden war, geschah diese Aufnahme in Lippe jedoch erst zehn 
Jahre später, im Jahre 1882. Offensichtlich gab es  im Detmolder  Seminar-
lehrerkollegium bis dahin keine geeignete Lehrkraft, die den Unterricht in der 
deutschen Literatur hätte übernehmen können. Schließlich wurde mit Semi-
narlehrer Capelle445 eine Person gefunden, die diesen Unterricht übernahm. 
Die Vermittlung von nur ausgesuchter Klassik-Literatur zum Zwecke der ge-
schichtlichen Bildung446 und die weitgehende Reduzierung des Literaturun-
terrichts auf Sprichwort-Sammlungen lassen einen pragmatischen, wenig an-
spruchsvollen und vom Prinzip der Nützlichkeit bzw. von Beschäftigung der 
Seminaristen geprägten Unterricht erkennen. Eine nähere Betrachtung des 
Romans 'Jörn Uhl' ist sehr aufschlussreich. Die Mitteilung Wolfs, dass das 
Buch in der Detmolder Bevölkerung nachgefragt worden sei und einen 'rei-
ßenden' Absatz gehabt habe, musste Gründe haben. Der Roman zeigt näm-
lich ein neues Religions- und Glaubensverständnis: die Unabhängigkeit des 
Menschen von Dogmen, kirchlichen Traditionen und Glaubensinhalten. Ins-
besondere verweist das Buch auf eine neue Bedeutung der Gestalt Jesu, der 
nicht der Erlöser und Weltrichter ist und mit seinem Tod am Kreuz die Sün-
den der Welt gesühnt hat, sondern  nur der Lehrer des Reiches Gottes, der 
Moral und der Religiosität ist. Jörn Uhl zeigt die Glaubensauffassungen der 
sogenannten 'liberalen'  Theologie, die Anfang des 20. Jahrhundert überall 
sehr verbreitet, nicht jedoch in der Lage war, im Religionsunterricht des Leh-
rerseminars Jesus Christus als Erlöser der Welt den Seminaristen nahe zu 
bringen. Aus diesem Grunde wurde den angehenden Lehrern durch die Se-
                                                     
444 Süvern: Erinnerungen aus meinem Leben …, S.64/65 
445 Friedrich Capelle war Lehrer an der Seminarübungsschule. Er wohnte im Seminar, da er 
eine weitere Aufgabe hatte übernehmen müssen: die Beaufsichtigung der Seminaristen au-
ßerhalb der Unterrichtszeit.  
446 Das Fach 'Geschichte' war durch die Bestimmungen von 1872 als neues selbständiges 
Unterrichtsfach eingeführt worden. 
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minarleitung verboten, die Hofbuchhandlung aufzusuchen und den Roman 
zu kaufen. 
 
Es ist eigentlich nicht einsichtig, dass auch die Werke der realistischen Lite-
raturströmung nicht  im seminaristischen Literatur-Unterricht betrachtet wur-
den. Der bürgerliche Realismus stand nicht im Gegensatz zu den Erzie-
hungs- und Bildungszielen des Lehrerseminars. Seine Autoren versuchten, 
die reale Welt objektiv zu beschreiben. Kritik an der Gesellschaft oder an der 
Religion wurde nicht geübt447. Die Seminarleitung hatte jedoch an der Ver-
mittlung von Literatur kein großes Interesse, weil sie Verunsicherungen der 
Seminaristen befürchtete. Auch fand sich wohl lange keine Lehrkraft, die sich 
diesem Fach widmen wollte und sich darin einzuarbeiten bereit war. Anders 
stand es mit der Literatur, die um die Jahrhundertwende den Realismus ab-
löste und, wie Röhr beschreibt, mit großer Interesse und Begeisterung gele-
sen bzw. im Detmolder Sommertheater erlebt wurde: Die Werke des sog. 
Naturalismus, die auf exakter Naturbeschreibung beruhten, die in ihren Dar-
stellungen auch das Negative und Irrationale des Menschen einbezogen und 
seinen Gefühlen und Trieben ein Darstellungsrecht einräumten. Eine trans-
zendente Macht, die Lebenshilfe geben konnte, wurde kategorisch ausge-
schlossen. Es war deshalb einsichtig, dass die Seminarleitung einen be-
schädigenden Einfluss auf die Seminaristen befürchtete, wenn diese Kontakt 
mit der neuen Literaturrichtung aufnahmen. Folgerichtig war die Hofbuch-
handlung auch hier kein adäquater Raum für Besuche und Begegnungen. Es 
war eben eine 'Giftbude', die aufzusuchen allen Seminaristen strengstens 
untersagt war.  
 
 
3.5.7  Die Seminarbibliothek 
Es gab für den literarisch interessierten Seminaristen eigentlich nur einen 
Ort, an dem er sich weiterbilden konnte: die Seminarbibliothek. Hier war bis 
Mitte des 19. Jahrhunderts der Bücherbestand kontinuierlich gewachsen, 
konnte diesen dann aber in der Folgezeit nicht mehr erweitern448. Thele-
                                                     
447 Wenn kritische Gedanken ausgesprochen werden sollten,  geschah dies äußerst vorsich-
tig, hintergründig und vieldeutig, beispielsweise bei Fontane in vielen seiner Werke. 
448 LSchB Nr.19/1899, S.173 
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mann, der jeden Neuzugang zu genehmigen hatte, schränkte die Buchan-
schaffungen erheblich ein. Im Jahre 1898 wurde zum Beispiel auf seine An-
ordnung hin kein einziges Buch der Bibliothek zugeführt449. Das hatte zur 
Folge, dass die Bibliothek am Ende des 19. Jahrhunderts völlig unzureichend 
sortiert war und die Seminaristen den Bücherbestand zur wenig nutzten. 
"Woher kommt es denn, dass die Lehrer so wenig Gebrauch machen von 
dem Bücherschatze der Seminarbibliothek?" fragte das Lippische Schulblatt. 
Es listete die Bücheranschaffungen der Bibliothek für die Zeit von 1781 bis 
1894 tabellarisch auf und stellte nüchtern fest: "Die Zahlen brauchen nicht 
näher erörtert werden, sie sprechen für sich; sie zeigen uns die Entwicklung 
der Bibliothek, bis an den Anfang der 60er Jahre steigend, von da ebenso 
stark fallend, mit Ausnahme der Zeitschriften. Für die Mitte des Jahrhunderts 
gibt die Bibliothek die meisten Schriften an. Neuere, besonders pädagogi-
sche Werke finden wir wenig, für die letzten Jahre (1860-1894) wurden jähr-
lich durchschnittlich ca. zwei Stück angeschafft. Sie kann deshalb nicht das 
bieten, was sie eigentlich gewähren müsste… Die Lehrer wenden sich ver-
nünftigerweise der Landesbibliothek zu, welche vor einigen Jahren schon 
554 pädagogisch-philosophische Werke zählte, d.h. 247 mehr als die Semi-
narbibliothek"450. Die geringe Benutzung der Bibliothek hielt an. Noch 1912 
bemerkte Seminaroberlehrer Rauschenbach, der eine Bestandsaufnahme 
durchgeführt hatte, in seinem Bericht:  "Wie das geführte Buch ausweist,  
wird die Bibliothek herzlich wenig benutzt"451. Und das Lippische Schulblatt 
zeigte einen Weg zur Verbesserung der Situation auf. Die Bibliothek sollte 
den Charakter einer Sammelstelle, eines Schulmuseums erhalten, um damit 
Theorie und Praxis in der Lehrerbildung besser verbinden zu können und 
macht auch detaillierte Vorschläge, wie eine so aufgebaute und erweiterte 
Seminarbibliothek aussehen könnte452. Die Gedanken des Lippischen  
Lehrervereins, am Ort der Lehrerbildung die Seminarbibliothek weiter auszu-
bauen und sie mit einem Schulmuseum zu verbinden, fanden keine Auf-
merksamkeit und wurden nicht weiter verfolgt. Die Entwicklung der Seminar-
bibliothek ab Mitte des 19. Jahrhunderts zeigt auf, dass das Konsistorium am 
Vorhandensein einer gut ausgestatteten Seminarbibliothek kein Interesse 
                                                     
449 L 80 III Nr.105 
450 LSchB Nr.19/1899, S.173 
451 L 80 III Nr.105 
452 LSchB Nr.19/1899, S.174-178 
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hatte und eine literarische Selbstbildung der Seminaristen zu fördern nicht 
gewillt war.  
 
 
 
3.6  Der Musikunterricht 
 
3.6.1   Zur Entwicklung des Unterrichtsfaches 
Der Musikunterricht war eines der wichtigsten Unterrichtsfächer im Lehrer-
seminar, weil er in besonderem Maße der Kirche zuarbeitete. Anfangs wurde 
er als Privatunterricht betrachtet und erstreckte sich nur auf das Klavier- und 
später auch auf das Orgelspiel453. Der Schulgesang beschränkte sich fast 
ausschließlich auf die Vorbereitung für die sonntäglichen Gottesdienste454. 
Erst mit Anton Heinrich Pustkuchen, einer der vier ersten Seminaristen, trat 
ein Aufschwung ein. Pustkuchen wurde auf Kosten der lippischen Regierung 
in Musik ausgebildet und anschließend 1808 als Musiklehrer am Seminar 
angestellt455. Die Fürstin Pauline förderte in besonderer Weise die Musikaus-
bildung. Sie ließ den Lehrer Adolf Dresel in Leipzig musikalisch ausbilden 
und berief ihn 1822 ebenfalls an das Lehrerseminar. Dresel erwarb sich gro-
ße Verdienste durch die Gründung des lippischen Sängervereins. An den 
großen Liederfesten nahmen regelmäßig über hundert Lehrer aus dem gan-
zen Lande teil. Neben den fest angestellten Musiklehrern wurden auch au-
ßerseminaristische Lehrkräfte auf Honorarbasis eingesetzt456. Besondere 
Bedeutung für die Musikerziehung am Seminar erlangten die Musiklehrer 
Walkerling457 und Vehmeier, die viele Konzerte auf hohem Niveau veranstal-
teten458 und damit immer wieder die Aufmerksamkeit der Bürger auf das Leh-
rerseminar richteten. 
                                                     
453 Zur geschichtlichen Entwicklung des Unterrichtsfaches und zur Bedeutung der Musik für 
die niedere Lehrerbildung älterer Zeit s.a. Thiele: Geschichte der preußischen Lehrersemina-
re…, S.115-130 – s.a. Vogelsänger, Siegfried: Musik im Lehrerseminar zu Soest (1806-
1926), Soest 1973, S.27/28 
454 Die Schulmusikpflege im 18.bis 20.Jahrhundert  in: Geschichte der Stadt Detmold – Na-
turwissenschaftlicher und Historischer Verein für das Land Lippe (Hrsg.), Detmold 1953, 
S.299  
455 daselbst , S.300 
456 L 106 A – Tit. IV Nr.8  - So der Konzertmeister der Hofkapelle wie auch der Hofmusikus 
Greve und der Instrumenten-Fabrikant Hunke 
457 s. Nachrufe in der Lippischen Landeszeitung v. 24.u.29.Dez.1894 
458 s.a. Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.88-92    sowie: Geschichte der Stadt Det-
mold …,  S. 299-302 
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3.6.2   Die Aufgaben des Unterrichtsfaches 
Neben diesen Erfolgen war der Musikunterricht aber auch vielfach gekenn-
zeichnet von Mittelmäßigkeit, Misserfolg und ödem Drill, denn nicht jeder 
Seminarist besaß eine ausreichende musikalische Begabung. Das Ziel der  
musikalischen Ausbildung lag darin, dass der Lehrer allen Kindern Elemen-
tarkenntnisse in der Musiklehre und Fertigkeit im Singen einer größeren An-
zahl von Kirchen- und Volksliedern vermitteln konnte. Aus den fähigsten 
Schülern sollte er einen Chor bilden, der sich dann später zu einem kirchli-
chen Chor ausbauen ließ, und er sollte später die mit den meisten Lehrerstel-
len verbundene Organisten- und Kantorenstelle übernehmen. Mit diesem 
Aufgabenkatalog waren auch die Schwerpunkte der musikalischen Ausbil-
dung im Lehrerseminar festgelegt. Es bildete sich der Volksschullehrer her-
aus, der im Nebenamt Organist und Kantor war und gleichzeitig meist als Di-
rigent den örtlichen Gesangvereins leitete – die für das 19. Jahrhundert typi-
sche Erscheinung des Kirchenmusikers459.  
 
Da nun die Schule musikalisch auf den Gottesdienst  vorbereiten sollte, hat-
ten schon die preußischen Regulative "ueber den engeren Kreis seiner un-
mittelbaren Thätigkeit in der Schulklasse hinaus von dem evangelischen 
Schullehrer eine warme und thätige Theilnahme  an dem kirchlichen Leben 
der Gegenwart" gefordert460. Und da im Gottesdienst die wesentliche "thätige 
Theilnahme" der Gemeinde am kirchlichen Leben aus dem Gesang bestand, 
lag eben hier auch ein Schwerpunkt der musikalischen Ausbildung im Semi-
nar. So hieß es denn auch in den Grundzügen, welche Einrichtung und Un-
terricht der evangelischen einklassischen Elementarschule betrafen: "Für 
den Gesang sind wöchentlich drei Stunden anzusetzen, und (es) ist darauf 
zu halten, dass die für den sonntäglichen Gottesdienst bestimmte Melodie 
jedes Mal vorher in der Schule durchgesungen wird"461. Im Gesangsunter-
richt sollte vor allem eine genügende Anzahl von Choralmelodien und Kir-
chenliedern eingeübt werden, für den weltlichen Gesang durfte nur die nach 
                                                     
459 Vogelsänger: Musik im Lehrerseminar zu Soest …, S.38/39 
460 Die drei Preußischen Regulative vom 1.,2.u.3.October 1854 über Einrichtung des evange-
lische  Seminar, Präparanden- und Elementarschul-Unterrichts – im amtl. Auftrage zusam-
mengestellt und zum Drucke befördert von F.Stiehl, Berlin 1858, S.23  
461 daselbst, S.72 
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Einübung  der geistlichen Lieder übrige Zeit verwendet werden462. Man hoff-
te, durch das Singen "auch das roheste Gemüt für sanftere Gefühle zugäng-
lich zu machen" und die Kinder "an eine Unterordnung unter allgemeine Ge-
setze zu gewöhnen"463. Bei der Auswahl weltlicher Schullieder sollte es un-
bestrittene Aufgabe der Schule sein, "die Gesinnungen der Anhänglichkeit, 
der Treue und des Gehorsams gegen den Landesherrn und gegen den Staat 
zu erwecken und zu festigen"464. So war denn auch für die tätige Teilnahme 
an dem kirchlichen Leben bei den Seminaristen schon früh gesorgt worden. 
Nach Paragraph 10 der Hausordnung von 1864 hatten sonntags im Haupt-
gottesdienst alle Seminaristen vor der Orgel Platz zu nehmen. Sie hatten die 
Aufgabe, den Gesang der Gemeinde kräftig zu unterstützen. Im Jahre 1888 
genehmigte das Konsistorium zwar, dass in der reformierten Kirche beim 
Abendmahl nicht mehr sämtliche Seminaristen, sondern nur noch vier den 
Kantor im Gesang unterstützten. Bemerkenswert war die Aufforderung des 
Konsistoriums, dass "hier jedes Mal solche Seminaristen auszuwählen sind, 
welche vermöge ihres Organs befähigt sind, aber nicht brüllen"465. Es ist an-
zunehmen, dass einerseits oftmals weniger gesangsbegabte Seminaristen 
ihr Bestes gegeben haben, andererseits aber sicherlich auch die angeordne-
te und oftmals nur unter Widerwillen erfolgte Teilnahme am Gottesdienst mit 
einem versteckten Protest begleitet werden sollte. Im Jahre 1896 wurde eine 
neue Hausordnung eingeführt, zu der die Seminarleitung im November 1907 
eine Änderung dahingehend beantragte, dass nur noch der vierte Teil der im 
Seminar anwesenden Seminaristen am sonntäglichen Gottesdienst in der 
reformierten Stadtkirche teilzunehmen hatte. Der Antrag wurde vom Konsis-
torium mit dem Hinweis auf Paragraph 11 der Hausordnung, der die Teil-
nahme aller Seminaristen vorschrieb, abgelehnt. Erst im Jahre 1920 ordnete 
Seminardirektor Lange466 nach einer Konferenz der Seminarlehrer an, dass 
kein Schüler mehr gezwungen sei, am sonntäglichen Gottesdienst der Ge-
meinde teilzunehmen, die Teilnahme allerdings weiterhin wegen des Vorbild-
charakters für die Jugend empfohlen werde467.  
                                                     
462 Rönne, Ludwig von: Das Unterrichtswesen des preußischen Staates,Bd.1, Berlin 1855, 
S.679 
463 daselbst, S.676  
464 daselbst, S.684 
465 L 106 A – Tit.I Nr.2 
466 der selbst Theologe war 
467 L 106 A – Tit.I Nr.2 
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3.6.3   Besonderheiten in der Musikausbildung 
Auf den Musikunterricht im Seminar musste sich der zukünftige Seminarist 
gehörig vorbereiten468. Man ging bei den Anforderungen zur Aufnahme der 
Aspiranten im Jahre 1891 noch über die Anforderungen der Preußischen 
Regulative, die für die Aufnahme in das Seminar die Kenntnis von lediglich 
50 Kirchenliedern forderten, hinaus469. Unterrichtet wurde im Detmolder Se-
minar auf den Instrumenten Geige, Klavier und Orgel. Es standen für den 
Unterricht 7 Musikzimmer zur Verfügung, die allerdings nur teilweise mit ei-
nem Klavier ausgestattet waren470. Für das Orgelspiel war seit 1861 eine 
seminareigene Orgel vorhanden, 1891 wurde eine weitere Orgel ange-
schafft471. Stellte sich eine geringere Begabung heraus, dann konnte der 
Zögling vom Orgel- und Klavierunterricht befreit werden. Die Befreiungen wa-
ren zahlreich und die Gesuche wurden in der Regel genehmigt472. Bemer-
kenswert ist auch die Tatsache, dass die Bedeutung des Geigenunterrichts 
für die Lehrerausbildung in den deutschen Seminaren nicht einheitlich gese-
hen wurde473. Als Seminarinspektor Krücke im Jahre 1787 das Landschulleh-
rer-Seminar Cassel besuchte, wandte er sich gegen eine Violin-Ausbildung 
der dortigen Seminaristen: "Ich bin eben nicht dafür, dass künftige Land-
schullehrer Violine spielen. Sie missbrauchen diese Gabe nur zu leicht in 
Schenken und auf Hochzeiten. Ich äußerte diese Bedenklichkeit. Herr Georgi 
gab zwei Gründe dafür an: erstens könnten die Lehrer durch Privatunterricht 
darin ihre Bedienungen verbessern, zweitens wäre es zur Bildung eines Sin-
gechors auf dem Lande notwendig. Ersterer Grund hat kein Gewicht. Es 
                                                     
468 Anforderungen, welche hinsichtlich der Kenntnisse und Fertigkeiten an die Aspiranten zur 
Aufnahme in das Landes-Seminar von Fürstlichem Konsistorium festgesetzt waren (1891): 
Singen: Aspirant soll die Dur-Tonleiter sowie die 70 vorgeschriebenen Melodien des Ge-
sangbuches und einige der gangbarsten Volkslieder aus dem Liederstoff der Schule aus-
wendig singen können. Der Gesang muss korrekt und rein sein. Klavierspiel: Im Klavierspiel 
soll der Aspirant die Tonleiter in Dur und Moll sowie leichtere Etüden und Sonaten von 
Haydn und Mozart fließend und korrekt spielen können. Violinspiel: Aspirant soll einige der 
leichteren Tonleitern, Choräle und Volkslieder rein und rhythmisch exakt spielen können – L 
80 III Nr.91 
469 Rönne: Das Unterrichtswesen des preußischen Staates …, S.53-56 
470 im Neubau 
471 L 80 III Nr.138 
472 L 80 III Nr.150 
473 Zu den Reformvorschlägen der Lehrerausbildung (Seyfert) gehörte auch die Neugestal-
tung des Musikunterrichts. "Nachdem aber von berufenen Fachleuten erwiesen und in der 
Praxis nachgewiesen worden ist, dass der Gesangunterricht der Volksschule der Geige nicht 
bedarf, da ferner gerade die Violine so schwer zu spielen ist und die Leistungen darin – vom 
Standpunkte der Kunst aus beurteilt – durchschnittlich untermäßig sind , sollte auch heute 
schon der Violinunterricht fallen gelassen werden" (Seyfert: Vorschläge zur Reform der 
Lehrerbildung …, 55) 
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werden auch immer nur Wenige auf dem Lande seyn, die darin Unterricht 
verlangen, letzteres mag wahr seyn"474.Für eine unbedingte Ausbildung an 
der Geige plädierte zum Beispiel dagegen der Moerser Seminarmusiklehrer 
Erk, der behauptete, dass man das Singen nicht lernen könne ohne eine 
Geige in der Hand. Alles Singen tauge ohne Begleitung dieses Instrumentes 
nichts und die Schüler würden sonst nur falsch singen. Denn das Falschsin-
gen sei Natur, das Reinsingen Kunst, die man nur nach den schneidenden, 
gezogenen Tönen der Geige lernen könne475. Beliebt war unter den Semina-
risten das Singen im örtlichen Kirchenchor. Das hat Heinrich Röhr so in Erin-
nerung behalten: "Nach 19 Uhr – auch sonntags nicht – durften wir ohne 
Sondererlaubnis das ,Graue Haus' nicht verlassen. Nur wenn wir an den 
Übungsstunden des von Rektor Hermann Meyer geleiteten Kirchenchores 
teilnehmen, war das anders. Diese Stunden und die sich anschließende Bier-
runde im Arminius-Hotel waren ein wunderbares gütiges Geschenk unseres 
Seminardirektors, der als Vorsitzender des Kirchenchores auf die Männer-
stimmen der Seminaristen nicht verzichten wollte"476. 
 
 
3.6.4   Die musikalischen Veranstaltungen 
Von Zeit zu Zeit fanden im Seminar musikalische Darbietungen statt, in de-
nen das Gelernte vorgestellt wurde. Diese Veranstaltungen waren jedoch 
nicht öffentlich. Eingeladen zu diesen musikalisch-deklamatorischen Abend-
unterhaltungen wurden die Angehörigen des Fürstenhauses, wobei in der 
Regel die weiblichen Mitglieder des Hofes diesen Einladungen Folge leiste-
ten477. Höhepunkte des seminaristischen Musiklebens waren die öffentlichen 
Konzerte, die unter der Leitung der beiden Musiklehrer durchgeführt wurden. 
Doch schritt das Konsistorium sehr bald ein, weil es die Ziele des Musikun-
terrichts in Gefahr sah. Am 13. Februar 1911 verbot es Musikaufführungen, 
die "den Charakter eines öffentlichen, allgemein zugänglichen Konzertes ha-
ben, etwa darin betreffend, dass durch Vermittlung der Buchhandlung Ein-
                                                     
474 Krücke: Eine pädagogische Reise durch einen Theil  des nördlichen Teutschlands …, 
S.19/20 
475 Vogelsänger: Musik im Lehrerseminar zu Soest …, S.51 
476 Röhr: Stationen und Gestalten am Wege …, S.39 
477 L 106 A – Tit.V Nr.5 
 121 
trittskarten und Programme verkauft werden478. Bereits im Jahre 1852 war in 
Preußen das Provinzial-Schulkollegium angewiesen worden, der Seite des 
Gesangunterrichts seine besondere Aufmerksamkeit dahin  zuzuwenden, 
"dass die Seminare bei der Auswahl der von den Zöglingen zu exekutieren-
den Gesangstücke den ihnen gebührenden Charakter einer ernsten und in-
haltsvollen Richtung festhalten und die Grenze nicht überschreiten, welche 
sie von musikalischen Vereinen, die vorzugsweise den Zweck der Unterhal-
tung und Erheiterung haben, unterscheiden muss"479. Und die Preußischen 
Regulative hatten vorgegeben, dass das Gebiet des Musikunterrichts "ein 
ernstes, sittlichen Zwecken dienendes, großenteils heiliges" (ist). Die Kunst 
ist im Seminar  nirgends Selbstzweck. Hiermit ist der Methode und der Aus-
wahl des Stoffes der Weg vorgezeichnet"480. An künstlerische Vollkommen-
heit wurde im Musikunterricht  weniger gedacht – darum fehlte ihm häufig 
wohl auch die Verbindung zur zeitgenössischen   Musik. Es ging um eine 
handwerklich solide, immer praxisnahe und unmittelbar zweckgerichtete mu-
sikalische Grundausbildung für alle. Man kann annehmen, dass der Musikun-
terricht bei den meisten Seminaristen zu einem den Umständen entspre-
chenden optimalen Ergebnis geführt und viele von ihnen befähigt hat, ihren 
Aufgaben als Musiklehrer, Organisten und Chorleiter in den überschaubaren 
Verhältnissen eines Dorfes oder einer Kleinstadt gerecht zu werden.  
 
Die Kantoren- und Organistenausbildung hat in allen Lehrplänen des Det-
molder Lehrerseminars bis zu seiner Auflösung eine große Rolle gespielt, 
hatten doch auch die Gemeinden mit Organisten- und Chorleiterstellen in der 
Regel die besseren Schulausstattungen und boten dem Lehrer ein zusätzli-
ches Einkommen. Man darf wohl auch annehmen, dass diese Bindung der 
Schule an die Kirche, die ja ansonsten seit 1848 kritisiert und abgelehnt wur-
de, hierdurch gerade ständig bestätigt und erneuert wurde und die Emanzi-
pationsbestrebungen der Lehrerschaft mittels dieser musikalischen Zusam-
menarbeit – wenn auch unbewusst und ungewollt – entschärft wurden.                
 
 
                                                     
478 daselbst 
479 Rönne: Das Volksschulwesen des preußischen Staates …, S.408 
480 daselbst, S.911 
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3.7  Der Obstbaumunterricht 
 
3.7.1  Die Einführung der Obstbaumzucht 
In Lippe waren es anfangs zwei Erwerbszweige, die über Lehrerausbildung 
und Schule gefördert werden sollten: die Seiden- und die Obstbaumzucht481. 
Während die Seidenraupenzucht keine unterrichtliche Bedeutung erlangte 
und nach kurzer Zeit wieder eingestellt werden musste482, wurde die Obst-
baumzucht483 ein fester Bestandteil der Seminar- und Schulausbildung484. 
Bereits im Jahre 1779 schlug Graf Simon August den Ständen vor, in jedem 
Schuldistrikt einen Obstgarten einrichten zu lassen, der vom Schulmeister 
verwaltet werden sollte485. Ein Erlass der lippischen Regierung vom 28. Febr. 
1783 bezeichnete es als wünschenswert, dass jeder Lehrer auf dem Land 
eine Baumschule anlege, die Kinder in der Baumzucht unterrichte und die 
veredelten Bäume an die Baumhöfe seiner Gemeinde abgebe486. Daraufhin 
bemühte sich das Konsistorium, mit Hilfe der Ortspfarrer die Obstbaumzucht 
in den Schulen bekannt zu machen. Am 20. Februar 1786 ordnete die Be-
hörde den Unterricht der Seminaristen in der Obstbaumzucht an487. Die Un-
terweisung erfolgte durch einen Hofgärtner, und zwar anfangs ausschließlich 
im Seminargarten488, wobei das vorhandene Schrifttum herangezogen wur-
de. Um sogleich die Bedeutung des neuen Unterrichtsfaches herauszustel-
len, legte ein Beschluss des Landtages im März 1788 fest,  keinen Lehrer 
mehr zu befördern, der sich nicht mit Pfropfen und Okulieren junger Bäume 
beschäftigt hatte,  keinen Schüler zur Konfirmation zuzulassen, der nicht 
durch Attest die Kenntnis des Pfropfens und Okulierens nachweisen konnte 
und keinen Schulmeister mehr ohne ein Zeugnis seiner Fähigkeiten in der 
                                                     
481 Der Begriff 'Obstbaumzucht' (Burre) wird auch anders wiedergegeben: Obstbaumschule, 
Obstgarten, Baumschule, Gartenschule. 'Landwirtschaftlicher Unterricht' hieß dieses Unter-
richtsfach nach 1900 und das Unterrichtsprogramm wurde erweitert – s. Lehrplan für das 
dreiklassige Lippische Landesseminar zu Detmold – L 80 III Nr.154, s.a. die preußischen 
Bestimmungen vom 1.Juli 1901, § 12 Landwirtschaftlicher Unterricht  in: Hildebrandt / Quehl 
(bearb.): Verordnungen betr. Das Volksschulwesen in Preußen …, S.201 
482 s. Wehrmann: Die Aufklärung in Lippe …, S.166 
483 die Pomologie 
484 Unterrichtsfach im Lehrerseminar bis zu seiner Auflösung 1925 
485 Schiefer.: Das Schulwesen unter der Regierung Graf Simon Augusts …, S.137  
486 Gegen ein Entgelt. Davon sollten Einkäufe bestritten, wie z.B. von Baumwachs, Setzlin-
gen und Samen, ein geringer feststehender Betrag sollte jährlich an die Generalkasse abge-
führt werden –  L 106 A – Tit. IV Nr.1 
487 L 80 III a Tit.3 Nr.2 
488 Auf dem Gelände der Pflegeanstalt – 1877 übernahm das Seminar den zur Pflegeanstalt 
gehörenden Garten am Meiersfelder Weg als Baumschule – L 80 III Nr.82/83 
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Obstbaumzucht anzustellen489. Obwohl die Obstbaumschule auch Garten-
land enthielt, wo nach einem Protokoll vom Mai 1820 von allen Seminaristen 
Kartoffeln gepflanzt wurden490, lag der Schwerpunkt des Unterrichts in der 
Aufzucht von Obstbäumen. In der Schrift "Ueber die Bildung des Volkes zur 
Industrie" hieß es: "Am wichtigsten ist die Baumzucht für die Männer auf dem 
Lande. Sie bringt für die wenige Zeit, welche darauf verwendet wird, vielfa-
chen beträchtlichen Nutzen, und stimmt überhaupt den Charakter des Bau-
ern zur Empfänglichkeit vernünftiger Pläne auf die Zukunft"491. Der Unter-
richtsplan des Seminars sah für alle Klassen wöchentlich eine Unterrichts-
stunde "Baumschule" vor. 
 
 
3.7.2  Die Probleme des  Unterrichtsfaches 
Die Arbeit im Seminargarten  muss wohl weniger beliebt gewesen sein, da 
man feststellte, dass der Unterricht dort "wegen immer wiederkehrender Kla-
gen meist nicht gehalten wurde"492. Im Jahre 1878 wies das Konsistorium 
das Lehrerseminar an, keine Tagelöhner, wie bereits geschehen, sondern 
nur die Seminaristen in der Baumschule zu beschäftigen. In den lippischen 
Schulen entwickelte sich die Obstbaumzucht wenig erfolgreich. "Dass ver-
gleichsweise für die Beförderung dieses Zweiges der Industrie nur wenig hat 
geschehen können, ist zu bedauern", hatte bereits der Generalsuperinten-
dent Weerth im Jahre 1811 geäußert493. Ebenso klagte der Seminardirektor 
Crede' im Jahre 1869 darüber, "dass er von keinem einzigen Seminaristen 
etwas von Interesse an der Obstbaumzucht vernommen habe"494. Als einige 
Chausseen mit Obstbäumen bepflanzt werden sollten, konnten die Schulen 
nicht die von der Regierung gewünschten Bäume liefern495. Um nun 
                                                     
489 So verfügte z.B. die preußische Regierung bereits 1828:"Diejenigen Lehrer, welche die 
Baum-Pflege mit thätigem Eifer und glücklichem Erfolge betreiben, und in dieser Hinsicht 
auch auf die Gemeinden vorteilhaft wirken, sollen bei Besetzung von einträglichen Schul- 
und Küsterstellen besonders berücksichtigt werden, wenn sie auch sonst die erforderliche 
Tüchtigkeit besitzen" – Rönne: Das Unterrichtswesen des Preußischen Staates …, S.696 
490 L 106 A – Tit.IV Nr.1 
491 Wagemann, Arnold: Ueber die Bildung des Volkes zur Industrie, Göttingen 1791, S.149 
492 Rauschenbach: Das Seminar in Detmold als pädagogische Anstalt …, S.148 
493 L 80 III a Tit.42 Nr.1 – s.a. Weerth: Ueber die Elementar-Schulen im Fürstenthum Lippe 
…,S.29       
494 Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.106 
495 7.März 1881 an die Schulvorstände des Landes – Bemerkenswert sind auch die Auslas-
sungen Sauerländers in seiner Stellungnahme zum Gutachten Dr. Volkhausens über die 
angeblichen Missstände im Seminar (1898): "Die Unterrichtsstunde in der Obstbaumzucht – 
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"Schwung und Zug in die Obstbaumsache zu bringen", wurde dem Konsisto-
rium von der Regierung die Überwachung des den Seminaristen zu erteilen-
den Unterrichts in der Obstbaumschule noch einmal zur Pflicht gemacht496. 
Konsistorialrat Thelemann führte sofort mehrere Verbesserungen ein, u.a. 
bestimmte er, dass bei schlechtem Wetter der theoretische Teil des Unter-
richts in einem der Lehrzimmer durchgeführt werde497 und entwarf eine In-
struktion für die Lehrer der Obstbaumzucht498. Darin wurde bezeichnender-
weise im Paragraphen 7 als besondere Aufgabe angegeben, bei den Semi-
naristen Lust und Freude an der Obstbaumzucht zu wecken. 
 
 
 
3.7.3  Die Eingabe des Lippischen Lehrervereins 
Im Jahre 1892499 deutete sich an, dass ein Teil der Seminarbaumschule we-
gen des Eisenbahnbaues500 abgegeben werden musste, so dass aus diesem 
Grunde größere Arbeiten in der Baumschule nicht mehr durchgeführt wur-
den. Die Obstbaumschule wurde daraufhin 1893 in den Waisenhausgarten 
zurückverlegt. Das neue Volksschulgesetz im Jahre 1895 schrieb den Unter-
richt in der Obstbaumkunde erneut fest501.  Im Jahre 1912 stellte Seminardi-
rektor Lange nach Übernahme  der Seminarleitung einen neuen Lehrplan 
auf, in dem  wiederum eine intensive Ausbildung in der Obstbaum- und Gar-
tenkunde festgelegt wurde502. Als im Jahre 1908 die Vorlage eines neuen 
Volksschulgesetzes, welches ebenfalls wieder das Unterrichtsfach Obst-
baumkunde auswies, im Landtag beraten wurde503, meldete sich der Lippi-
sche Lehrerverein zu Wort, trug Wünsche zu einem neuen Schulgesetz vor 
und bezog sich insbesondere auch auf die Ausbildung und auf den Unterricht 
                                                                                                                                                      
für jede Klasse im Sommer wöchentlich eine Stunde – hat früher allerdings als Freistunde 
gegolten und nicht als Unterricht, denn die körperliche Arbeit ist doch nur gering. Aber seit 
ca. 10 Jahren schon nicht mehr, vielmehr wird den Zöglingen nach derselben noch eine 
Stunde freigegeben zum Baden" -    L 75 VII 3 Nr.8 
496 Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.106 
497 man darf wohl vermuten, dass bis dahin der Unterricht bei schlechtem Wetter ausfiel 
498 L 106 A – Tit.IV Nr.1 
499 Das Lehrerseminar hatte inzwischen einen Neubau bezogen. 
500 der Bau der Eisenbahnstrecke Detmold – Altenbeken wurde vorbereitet 
501 Volksschulgesetz v.14.Juni 1895, §§ 81 u.116 
502 L 80 III Nr.154 
503 s.a. Wolf: Geschichte der lippischen Volksschule …, S.137-143 
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in der Obstbaumzucht. Zu den Paragraphen 114 und 150504 der Vorlage 
nahm er wie folgt Stellung: 
 
"Der Unterricht in der Obstbaumzucht in besonderen Stunden möge wegfal-
len und dafür eine Verbindung dieser Unterweisung mit der Pflanzenkunde 
eintreten. Begründung: Der heutige Stand der Obstbaumzucht erfordert eine 
fachkundige, den Obstsorten und Bodenwerten gut angepasste Aufzucht und 
Pflege der jungen Bäumchen, wie sie die Lehrer als Dilettanten in der Regel 
nicht ausführen können, zumal zu einer Obstbaumschule ein Boden erforder-
lich ist, wie ihn nur wenige Schulgärten haben. Die meisten Obstbaumpflan-
zungen bei den Schulen zeigen, wie die Bäumchen nicht sein sollen. Es mö-
ge die Aufzucht der Bäume den Berufsgärtnern überlassen bleiben, die in der 
Konkurrenz durch die meist kümmerlichen Pflänzlinge aus Schulgärten mit 
Recht eine Schädigung erblicken. Die Schule muss sich beschränken auf 
das Veredeln, und das kann an wenigen starkwüchsigen Buschformbäum-
chen Jahr um Jahr gezeigt werden in geringer Zeit. Die Baumpflege kann an 
Privatgärten gezeigt werden. Die Anlage einer besonderen Baumschule wür-
de somit auch im Interesse einer guten Obstbaumzucht unterbleiben. Von 
allen deutschen Staaten hatte außer Lippe bis vor wenigen Jahren nur noch 
Sachsen-Weimar einen obligatorischen Unterricht in Obstbaumzucht. Inzwi-
schen ist er auch dort beseitigt worden".505 
 
 
3.7.4   Lippe – ein Sonderfall im Kaiserreich 
Das waren nun gültige, zeitgemäße und wegweisende Ausführungen. Kritik 
und Wunsch des Lippischen Lehrervereins fanden jedoch kein Gehör. Die 
Obstbaumschule blieb bis zur Auflösung des Lehrerseminars  ein fester Be-
standteil seines Unterrichtsprogramms506. Dass die Obstbaumzucht im gan-
zen wenig erfolgreich gewesen war , lag am Widerstand der Gemeinden, die 
meistens nicht bereit waren, ihren Schulen das für einen Obstgarten notwen-
                                                     
504 Vorlage für das Volksschulgesetz 1914:  'Für die Knaben ist … Unterricht in der Obst-
baumzucht in der Oberklasse … obligatorisch'  (§ 114)  und  'Auch ist dafür zu sorgen, dass 
ein Garten  mit einer Baumschule vorhanden ist, in welchem den Knaben Anleitung zur An-
zucht und Veredlung der Obstbäume erteilt werden kann'  ( § 150).  
505 LSchB Nr.2/1908, S.23 
506 L 80 III Nr.132 -  die archivalen Unterlagen über die Obstbaumschule enden mit dem Jahr 
1900 
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dige Land bereitzustellen. Wenn es geschah, handelte es sich in der Regel 
um einen weniger fruchtbaren Boden, der erfolgreiches Wachstum und Ge-
deihen der Pflanzen von vornherein beeinträchtigte. Auch war sinnvoller Un-
terricht im Schulgarten wegen der großen Klassenstärken kaum möglich507. 
Zudem war man im Laufe der Zeit immer weniger von der Notwendigkeit des 
Unterrichts in der Obstbaumkunde überzeugt. Nur die lippische Regierung 
hielt noch an dem aus der Aufklärungszeit stammenden Relikt der Industrie-
schule fest, da sie sich ausschließlich am Idealbild des autonom wirtschaf-
tenden und seinen Bedarf deckenden Staates orientierte und glaubte, alle 
Menschen für den Landbau berufstüchtig machen zu müssen. Am Ende des 
19. Jahrhunderts zeichnete sich aber bereits ab, "dass sich die wirtschaftli-
che Entwicklung Lippes der Schwelle genähert hatte, die sie von der Indust-
rialisierung trennte"508. Andere Unterrichtsinhalte waren für Seminar und 
Schule wichtiger geworden als das Anlegen eines Seminar- und Schulgar-
tens und die unzulängliche und von den Seminaristen abgelehnte wöchentli-
che Unterweisung in der Obstbaumzucht. Die Lippische Regierung konnte 
nicht überzeugt werden. Das Unterrichtsfach 'Obstbaumzucht' wurde im lip-
pischen Volksschulgesetz 1914 erneut festgeschrieben und in den Lehrplan 
des Seminars wieder aufgenommen. Merkwürdig bleibt die Tatsache, dass 
seit dem Anfang des 20. Jahrhunderts im ganzen deutschen Kaiserreich der 
Unterricht in der Obstbaumzucht und damit die Gartenarbeit in den Lehrer-
seminaren schon längst eingestellt worden war. 
 
 
3.8  Der Turnunterricht 
 
3.8.1  Die Anfänge des Turnunterrichts in Lippe 
Zweiundzwanzig Jahre später als am Gymnasium – im Jahre 1838 . bewillig-
te Fürstin Pauline die Einführung des Turnunterrichts im Lehrerseminar509. 
Die Anregung dazu hatte Seminarinspektor Dresel gegeben, der, wie Burre 
hervorhebt, bei den lippischen Behörden ein freundliches Entgegenkommen 
gefunden hatte. Die Fürstliche Regierung hatte die Erlaubnis gegeben, einen 
                                                     
507 Noch im Jahre 1904 kamen im Land Lippe 91,6 Schüler und Schülerinnen auf einen Leh-
rer – Wolf: Geschichte der lippischen Volksschule …, S.124 
508 Steinbach: Der Eintritt Lippes in das Industrie-Zeitalter …, S.96 
509 L 80 III Nr.75 
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Teil des Gartens der Pflegeanstalt als Turnplatz zu benutzen und war bereit, 
die Mittel zur Anschaffung von Turngeräten zu bewilligen510. Im Jahre 1846 
wurde dem Lehrerseminar die Erlaubnis erteilt, den Turnplatz, die Turnhalle 
und die Turngeräte des Gymnasiums in der Woche zweimal eine Stunde zu 
benutzen. Der Turnunterricht wurde anfangs durch Lehrende im Nebenamt 
erteilt511, bis Seminarturnlehrer Krüger eingestellt werden konnte512. Obwohl 
die Turnübungen am Lehrerseminar bereits im Jahre 1838 eingeführt worden 
waren513, konnte das Turnen noch lange nicht in den Lehrplan der Volks-
schule aufgenommen werden. Die Vorstellung von der großen Bedeutung 
der Turnübungen514 für alle Kinder war noch nicht vorhanden, die Gemein-
den waren daher auch meistens wenig bereit, für ihre Schulen die Kosten für 
Gelände und Geräte zu übernehmen. So berichtete der Nebenlehrer Kehne 
an das Konsistorium: "… Als Turnplatz kann an hiesiger Schule515 nur die 
Chaussee benutzt werden. Natürlich ist das unangenehm für mich, da sehr 
häufig Störungen eintreten. Auch könnte durch Fahrzeuge ein Unfall entste-
hen …."516  Hindernisse waren auch die großen Klassen und die Vorurteile 
der Eltern, die davon überzeugt waren, dass ausreichende körperliche Be-
wegung ihrer Kinder durch die obligatorische Mitarbeit zu Hause und in der 
Landwirtschaft gewährleistet sei517.  
 
 
 
                                                     
510 Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.109 
511 Durch den Schriftsetzer Regenthal  und die Volksschullehrer Meyer und Krome. 
512 "Durch Berufung Krügers zum Seminarturnlehrer erfuhr die Pflege der Leibesübung eine 
starke Bereicherung.  Neben dem Turnunterricht kam auch das Spiel zu seinem Recht. In 
den letzten Jahren vor dem Ersten Weltkrieg war die Fußballmannschaft des Seminars eine 
der gefürchtesten des Landes" – Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.110. 
513 S.a. Rauschenbach: Das Seminar in Detmold als pädagogische Anstalt …, S.148 
514 Des "Sportunterrichts" 
515 Gemeint war die Volksschule Großenmarpe 
516 L 80 III Nr. 713 – im Ferienbericht 
517 In Preußen bezogen sich bis 1862 alle amtlichen Verordnungen zu Leibesübungen nur 
auf das Gymnasium. Turnen und Gymnastik an den Volksschulen wurden erst mit dem Erlaß 
des Kultusministers  vom 4.Juni 1862 verbindlich und verpflichtend geregelt. Gleichzeitig war 
ein Leitfaden für den Turnunterricht in den preußischen Volksschulen erarbeitet worden, der 
in allen Volksschulen in Anwendung zu bringen war. Anders als bei der Einführung von Lei-
besübungen an den höheren Schulen, die fast 20 Jahre lang umstritten war, entschied sich 
die preußische Regierung bei den Volksschulen, wo sozusagen die 'Fußtruppen' ihre Schul-
bildung erhielten, für ein systematisches Körpererziehungskonzept. In Fragen des Mädchen-
turnens sah die preußische Regierung keinen Handlungsbedarf – Krüger, Michael: Körper-
kultur und Nationsbildung – Die Geschichte des Turnens in der Reichsgründerära, Schon-
dorf 1996, S.121/122. 
 128 
3.8.2  Das Fach Turnen im Lehrplan 
In den lippischen Volksschulen wurde das Turnen erst  im Jahre 1885 in den 
Lehrplan aufgenommen. Die Verfügung des Konsistoriums "An sämtliche 
Schulvorstände, Herren Schulinspektoren und Lehrer des Landes" lautete: 
"Nach Paragraph 29 der Volksschulordnung vom Oktober 1873518 soll der 
Turnunterricht in denjenigen Schulen, an welchen Lehrer mit der nötigen 
Vorbildung für denselben angestellt sind, auf der Mittel- und Oberklasse er-
teilt werden. Nachdem nun die größere Hälfte der angestellten Volksschul-
lehrer diese Vorbildung    durch den im Seminar empfangenen Turnunterricht 
erlangt hat, wird hierdurch angeordnet, dass jene Bestimmung der Volks-
schulordnung von Ostern d.J. ab zur Ausführung komme. Der Turnunterricht 
ist während des Sommersemesters den Schülern der Mittel- und Oberklasse 
der betreffenden Schulen bis auf weiteres in wöchentlich je zwei halben 
Stunden, welche sich den übrigen Schulstunden anschließen und in den Lek-
tionsplan aufzunehmen sind, zu erteilen und hat sich auf Freiübungen zu be-
schränken, wobei vorbehalten bleibt, später auch das Geräteturnen einzufüh-
ren …"519. Der Turnunterricht wurde damit erst 12 Jahre später nach Inkraft-
treten der Volksschulordnung eingeführt, bezog sich wegen der fehlenden 
Vorbildung vieler Volksschullehrer nur auf einen Teil der Schulen und schloss 
die Mädchen von der Teilnahme noch völlig aus. Wozu der Turnunterricht 
eigentlich vorbereiten sollte, wird auch recht deutlich: In der Amtlichen 
Lehrerversammlung vom 1. Okt. 1885520 hielt Konsistorialrat Thelemann vor 
einhunderteinundfünfzig Lehrern einen Vortrag über den Turnunterricht in der 
lippischen Volksschule. Das Protokoll hält fest:  
 
 
3.8.3  Die eigentliche Funktion des Turnunterrichts 
"Der Umfang des Turnunterrichts in der Volksschule sei zu beschränken auf 
die Frei- und Ordnungsübungen und Turnspiele. Hauptsächlich empfiehlt 
                                                     
518 Paragraph 29: Der Turnunterricht wird in den Schulen, an welchen Lehrer mit der nöthi-
gen Vorbildung zu demselben angestellt sind, auf der Mittel- und Oberstufe erteilt. Wün-
schenswerth ist, daß auch auf der Unterstufe Turnspiele und Vorübungen angestellt werden. 
Es wird der in den preußischen Volksschulen  eingeführte 'Neue Leitfaden für den Turnun-
terricht' (Berlin, Hertz) den Lehrern empfohlen – Volksschulordnung v.18. Okt. 1873  in: Ge-
setzsammlung für das Fürstenthum Lippe, Detmold 1873, S.197. 
519 Anschreiben und Verfügung zum Turnunterricht,  vom 1.April 1885 – Pädagogisches Mu-
seum der Universität Bielefeld. 
520 L 80 III Nr.726 – Protokoll der Lehrerversammlung 
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Redner die Turnspiele. Die Bedeutung des Turnens im Allgemeinen und be-
sonders für die Volksschule: Das Turnen stählt den Körper und erhält Geist 
und Leib frisch und gesund. Durch das Turnen wird eine harmonische Aus-
bildung des Körpers erzielt, was bei den gewöhnlichen häuslichen und ländli-
chen Arbeiten der Kinder nicht der Fall sei. Höher aber ist der Erfolg anzu-
schlagen für den Geist. Es hebt die Disziplin. Der Schüler wird gezwungen 
zur Aufmerksamkeit, zum Gehorsam und zur pünktlichen Arbeit. Es wird die 
Ordnung in der Schule fördern und dazu dienen, die Herzen der Lehrer und 
Schüler enger mit einander zu verbinden. Eine dritte Bedeutung hat das Tur-
nen in sozialer Beziehung, indem sie für den Militärdienst vorbildet. Sie dient 
mit dazu, ein Deutsches Volk in Waffen zu schaffen und zu erhalten …".     
 
 
3.8.4  Turnen -  ein Unterrichtsfach ohne Mädchen 
Natürlich sah Thelemann auch die Hindernisse und Schwierigkeiten, die ei-
nem Turnunterricht im Wege standen: Den Mangel an Turn- bzw. Spielplät-
zen, die Lehrer, welche selbst nicht im Turnen ausgebildet waren, die Abnei-
gung seitens der Eltern auf dem Lande gegen das Turnen. Hier wusste 
Thelemann den Rat zu geben, dass alle diese Gegebenheiten "die Sache 
nicht aufhalten dürfen, sondern immer mehr überwunden werden müssen". 
Auf den Wunsch, auch die Mädchen mit zum Turnunterricht heranzuziehen, 
erwiderte er, dass die Frage des Mädchenturnens für die Volksschule noch 
eine offene sei und sich eine bestimmte Vorschrift noch nicht geben lasse. 
Höchstens seien die Mädchen zu den Turnspielen heranzuziehen, aber dann 
Knaben und Mädchen gesondert. Schließlich stimmte Thelemann auch dem 
Vorschlag zu, die  Knaben turnen zu lassen, während die Mädchen Indust-
rieunterricht erhielten521. Das Protokoll endete auf bemerkenswerte Weise: 
"Nach dem Schluss folgte eine Vorführung von Frei- und Marschübungen 
durch 50-60 jüngere Lehrer auf dem Hofe des Gymnasiums522 unter der Lei-
tung des Seminarturnlehrers Regenthal, bis 1 ¼ Uhr"523. 
                                                     
521 L 80 III Nr.75 
522 Hier hatte die Amtliche Lehrerversammlung stattgefunden. 
523 Ab 1907 benutzte auch das Detmolder Lehrerinnenseminar die Turnhalle des Lehrerse-
minars, und zwar mit zwei Turnstunden wöchentlich – L 80 III Nr.145. Von 1914 – 1919 
musste das Lehrerseminar einschließlich der Turnhalle der Detmolder Garnison als Reser-
ve-Lazarett zur Verfügung gestellt werden. Das Lehrerseminar zog in das alte Ministerialge-
bäude und mietete 1917 noch zusätzlich Räume in der städtischen Gewerbeschule an. Erst 
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3.9   Die Religion und der Religionsunterricht 
 
 
3.9.1  Die Folgen des lippischen Staatsstreichs 
Durch das Gesetz über das lippische  Volksschulwesen vom 11. Dezember 
1849 war das gesamte Schulwesen unter die Oberaufsicht und Leitung des 
Staates gestellt und damit die der Regierung zustehende Oberaufsicht einer 
einzusetzenden Oberschulbehörde übertragen worden524. Dies galt insbe-
sondere auch für das Lippische  Lehrerseminar525. Doch schon bald sollte 
sich zeigen, dass der Weg, den dieses Gesetz vorzeichnete, nicht weiter be-
schritten werden konnte. Im Edikt vom 15. März 1853 wurde die ständische  
Verfassung vom 6. Juli 1836 wieder in Kraft gesetzt. Durch die 'Interimisti-
sche Verordnung' vom 24. Dezember 1855 wurde der Paragraph 22 des 
Volksschulgesetzes, der die örtliche Beaufsichtigung der Volksschule durch 
einen Beauftragten des Schulvorstandes vorsah, aufgehoben. Der neue Pa-
ragraph erhielt nunmehr folgende Neubestimmung: "Der Pfarrgeistliche als 
ständiges Mitglied des Schulvorstandes übt von Amts wegen die Aufsicht der 
Volksschule aus". Die Oberaufsicht über Lehrerseminar und Schule wurde 
damit dem Konsistorium und damit der Kirche wieder zurückgegeben526, wo-
bei das Konsistorium nunmehr die Stellung einer Abteilung der Regierung 
einnahm527. Wolf stellt dazu fest: "Die Unterstellung unter das Konsistorium 
… hat sich für eine notwendige organische Entwicklung verhängnisvoll, d.h. 
negativ ausgewirkt. Die kirchlichen Einflüsse waren vorherrschend.  Das vor-
zugsweise das Schulwesen bearbeitende Mitglied des Konsistoriums war … 
jeweils ein Theologe. Das Konsistorium war in der zweiten Hälfte des vorigen  
Jahrhunderts ein schlechter Sachwalter des Schulwesens. Bei allen Verän-
derungen dieses Volksschulgesetzes war die gleiche Tendenz erkennbar: 
das, was das Gesetz als vorbildlich und fortschrittlich erscheinen ließ, war 
Stück für Stück beseitigt worden und die kirchlichen Einflüsse wieder veran-
                                                                                                                                                      
im April 1919 wurde die Lazarett-Abteilung 'Seminar'  aufgelöst und die Seminaristen zogen 
wieder ein – L 80 III Nr.146. 
524 Das bestimmten die Paragraphen 2 und 34 des Volksschulgesetzes 
525 Durch den Paragraphen 36 
526 Die Bestimmung über die einzusetzende Oberschulbehörde wurde am 22. Juni 1864 wie-
der aufgehoben. 
527 Wolf: Die Geschichte der lippischen Volksschule …, S.97/98. 
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kert"528. Auf der 30. Allgemeinen Lippischen Lehrerkonferenz am 30. April 
1871 wurden in einem Vortrag des Lehrers Adolf Rebbe, des damals schul-
politischen Wortführers der lippischen Lehrerschaft, diese Veränderungen 
denn auch als "Verstümmelungen unseres Schulgesetzes vom 11. Dezem-
ber 1849" angeprangert.  
 
Im Jahre 1857 ging Seminarinspektor Dresel nach vierundzwanzig Jahren in 
den Ruhestand. Damit nun aber in der Seminarleitung keine fortschrittlichen 
Veränderungen eingeleitet werden konnten, hatte das Konsistorium bereits 
vor der Berufung des Nachfolgers zur Bedingung gemacht: dieser sollte 
geistlichen Standes sein und in religiöser Beziehung der positiven Richtung 
angehören529.  Berufen wurde im Jahre 1858 Pfarrer Begemann aus Cappel, 
ein Vertreter der kirchlichen Orthodoxie und Anhänger der Erweckungsbe-
wegung530. Begemann starb allerdings schon 1862 mit fünfzig Jahren. Nach-
folger wurde Otto Thelemann, "ein Mann mit politisch reaktionärer und kirch-
lich orthodoxer Gesinnung"531. Damit hatte die Kirche wieder 'Oberwasser' 
bekommen und den früheren und erheblichen Einfluss auf das lippische 
Schulwesen zurückgewonnen. 
 
 
3.9.2 Das Selbstverständnis der Pfarrer (1850 – 1900) 
Die wiedererlangte Herrschaft der Kirche über die Schule musste nun gesi-
chert werden, und zwar durch die Pfarrer selbst. In der frühprotestantischen 
Kirche war es darauf angekommen, das Volk beim rechten Glauben zu hal-
ten und die Heilserwartung zu stärken. Die dogmatische Seite der seelsorge-
rischen Tätigkeit, die damit bei den Geistlichen im Vordergrund gestanden 
hatte, wurde dann durch die Ideen der Aufklärung verdrängt oder auch teil-
                                                     
528 Daselbst …, S.98. 
529 Wolf: Die Geschichte der lippischen Volksschule …, S.101 – Seminarinspektor Dresel ist 
der einzige Seminarleiter ohne theologische Ausbildung gewesen. Er hatte von 1809 bis 
1813 im Lippischen Lehrerseminar eine Ausbildung zum Lehrer durchlaufen und war da-
selbst von 1822 bis 1834 Seminarlehrer – zu  Dresel s.a. Burre; Das Lippische Lehrersemi-
nar …, S.68-70.                       
530 Zu Begemann s.a. Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.80-82, zu seiner Berufung 
s.a. Kap. 2.9 Die Angriffe der Zeitschrift 'Licht und Recht' auf den Religionsunterricht des 
Lehrerseminars, Fußnote 3.  
531 Wolf: Die Geschichte des Lippischen Lehrerseminars …, S.98 u. 101. -  Thelemann führte 
von 1863 bis 1865 die Ämter des Seminardirektors im Lehrerseminar und des  Konsistorial-
rats für das gesamte lippische Schulwesen in Personalunion und war deshalb von 1865 bis 
1898 für das gesamte lippische Schulwesen verantwortlich. 
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weise  geradezu aufgehoben und trat deshalb seit Beginn des 19. Jahrhun-
derts immer mehr in den Hintergrund, so vor allem die persönliche Gottes-
vorstellung, der Glaube an die Wunder und die biblische Schöpfungsidee. 
Der Pfarrer war in der ersten Hälfte des Jahrhunderts der einzige Gebildete 
unter der Landbevölkerung, der sich  der Bildung des Volkes annehmen 
konnte und dies auch tat. Insbesondere vermittelte er dem auf seinen Beruf 
höchst  unzureichend vorbereiteten Schulmeister das Rüstzeug, welches die 
Pädagogik der Aufklärung dem Lehrer und Erzieher bereitstellte532. Begüns-
tigt wurde dieser Sachverhalt durch eine drückende Überfüllungskrise mit der 
Folge, dass der Pfarrer nach seinem theologischen Studium in der Regel 10 
bis 15 Jahre auf eine Anstellung warten musste533. Diese Wartezeit nutzte er 
häufig, um sie mit einer Anstellung als Hauslehrer oder Lehrer auszufüllen. 
Durch seine Pflicht, in seiner sonntäglichen Predigt alle Mitteilungen der lip-
pischen Regierung an ihre Untertanen  verlesen und  erklären zu müssen, 
wurde der Geistliche immer stärker in den Prozess der inneren Staatsbildung 
einbezogen und erfüllte zunehmend eine Fülle von obrigkeitlichen Aufgaben. 
Er wurde schließlich als Staatbeamter betrachtet und stand in einem Loyali-
täts- und Dienstverhältnis zum Landesherrn. Dem entsprach das Pfarrver-
ständnis des theologischen Rationalismus. Der Geistliche betrachtete sich 
nicht mehr als Seelsorger, sondern als staatlich bestallten Religions- und Tu-
gendlehrer, Volksaufklärer und Sittenwächter534. 
 
Nach der Jahrhundertmitte besaß der Geistliche nun nicht mehr das Amts-
verständnis seines Vorgängers. Die Aufklärungspädagogik hatte ihr vorläufi-
ges Ende gefunden. Die preußischen Regulative von 1854 gaben den Erzie-
hungs- und Bildungsrahmen vor, der Pfarrer zog sich auf seinen innerkirchli-
chen Auftrag, auf die dogmatische Theologie, zurück. Damit veränderte sich 
seit der Mitte des 19. Jahrhunderts  das gesellschaftliche Umfeld der Pfarrer-
schaft und ihr sozialer Ort im Volke in dramatischer Weise. Beeinflusst wurde 
dieses neue Selbstverständnis auch dadurch, dass jetzt in nahezu allen 
                                                     
532 S.a. Wehrmann: Die Aufklärung in Lippe …, S.110-124. 
533 Titze, Hartmut: Überfüllung und Mangel im evangelischen Pfarramt seit dem ausgehen-
den 18. Jahrhundert  in: Schorn-Schütte, Luise/ Sparn, Walter (Hrsg.): Evangelische Pfarrer, 
Stuttgart 1997, S. 58. – Noch 1841 warteten auf der Liste der lippischen Landeskandidaten 
24 Anwärter auf eine freie Stelle (Schröder, Willi: Die Rektorschule in Horn, Göttingen 1993, 
S.65). 
534 Janz, Oliver: Kirche, Staat und Bürgertum in Preußen. Pfarrhaus und Pfarrerschaft im 19. 
und frühen 20. Jahrhundert, Stuttgart 1997, S. 131. 
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deutschen Landeskirchen  ein erheblicher Pfarrermangel535 herrschte, der 
junge Theologe sofort nach Beendigung seiner akademischen Ausbildung 
Hilfspredigerdienste annehmen und theologische Weiterbildungsseminare 
besuchen musste. So kam es, dass alle außerkirchlichen Funktionen, wozu 
insbesondere die Aufsicht  über die Lehrer und die Schulen gehörte, als eine 
vom Staat übertragene lästige Pflicht empfunden wurde, der man nur selten 
mit der nötigen Verantwortung nachkam. Selbstverständnis und Aufgabenbe-
reiche des Pfarrers hatten sich somit im Laufe des 19. Jahrhunderts gerade-
zu verkehrt. Aus dem Geistlichen, der sich in der ersten Hälfte verantwor-
tungsvoll der Lehrerbildung und der Förderung der Schule angenommen hat-
te, war in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ein für Lehrer und Schule un-
interessierter Schulaufsichtsbeamter geworden, der nur noch – wenn über-
haupt – inspizierte, korrigierte und disziplinierte. Dieser Sachverhalt sollte 
das Verhältnis zwischen Pfarrern und Lehrern immer mehr trüben. So hatte 
nun einerseits  die Bedeutung des Gemeindepfarrers und Ortschulinspektors 
als 'staatstragende Institution' immer mehr zugenommen, andererseits aber 
ebenso die Ablehnung der kirchlichen Schulaufsicht durch die Lehrerschaft. 
 
 
3.9.3   Die Angriffe des Lippischen Volksblattes auf das Lehrerseminar 
Notwendige Reformen in Schule und Seminar konnten nur durch die Verän-
derung des Verhältnisses der Schule zur Kirche erreicht werden. Die soge-
nannte Emanzipationsfrage galt es zu beantworten. Zwar verfügte das neue 
Volksschulgesetz von 1849 im Paragraphen 2, dass das Schulwesen unter 
der Oberaufsicht und Leitung des Staates stehen sollte, doch regte sich so-
wohl vor als auch nach seiner Verkündigung aus konservativen und beson-
ders aus kirchlichen Kreisen erheblicher Widerstand536. So meldete sich das 
                                                     
535 Dieser seit der Reichsgründung, teilweise schon Jahre früher, vorhandene und ein-
schneidende Pfarrermangel herrschte auch in Lippe und dauerte bis etwa 1890. So bat das 
Konsistorium darum, den 1876/77 als Einjährig-Freiwilligen dienenden und späteren Semi-
nardirektor Georg Sauerländer vorzeitig aus dem Militärdienst zu entlassen, um eine der va-
kanten Pfarrstellen besetzen zu können.  Die Befreiung Sauerländers vom Militärdienst wur-
de vom Konsistorium mehrmals vergeblich erbeten. Selbst die dann erfolgte vorzeitige Ent-
lassung (um ein Vierteljahr) war anfangs vom Königlich-Preußischen Kriegsministerium als 
oberste Instanz abgelehnt worden – L 79 Nr. 6310. 
536 Dass das Schulwesen unter die Aufsicht des Staates gehörte, war bereits am Ausgang 
des 18. Jahrhunderts festgeschrieben worden. Das Preußische Allgemeine Landrecht von 
1794 stellte es programmatisch in die Obhut des Staates (§ 1: Schulen … sind Veranstal-
tungen des Staates). Die Schulen wurden der 'Direktion der Gerichtsobrigkeit eines jeden 
Ortes' unterstellt, die die Geistlichkeit hinzuziehen sollte. Dass der Einfluss der Kirche auf die 
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Lippische Volksblatt537 zu Wort: "Emanzipation ist das Losreißen der Schule 
von der Kirche und der Wechsel in eine Staatsanstalt. Das Recht der Beauf-
sichtigung der Schule soll der Kirche genommen werden. Fällt diese Beauf-
sichtigung weg, dann findet Erziehung der Jugend zum Staatsbürger statt. 
Der Religionsunterricht wird zur Nebensache. Wo aber der religiöse Sinn ab-
nimmt, wächst die Sünde"538. 
 
Die Reorganisation der Volksschule  war auch nach Meinung des Volksblat-
tes eine unabweisbare Forderung, jedoch ohne eine Trennung von Schule 
und Kirche vorzunehmen, und sie sollte darin bestehen, dass lediglich die 
Schulberichte der Pfarrer als Ortsschulaufsicht an das Konsistorium wegfie-
len, dafür Bezirksaufsichtsbeamte, die eine tüchtige und pädagogische Bil-
dung vorwiesen, aber nicht von den Lehrern gewählt werden sollten, die 
Schulen alle zwei Jahre zu inspizieren hatten. Das waren nun selbstver-
ständlich Vorschläge, welche die Schulaufsicht organisatorisch kaum verän-
derten und  insbesondere den bisherigen Einfluss der Kirche nicht in Frage 
stellten. Auch zu sogenannten Miss- und Übelständen in der Volksschule 
nahm das Volksblatt Stellung539. Erziehung als Wissenschaft habe Fortschrit-
te gemacht, die praktische Erziehung liege jedoch im Argen. Es gebe viele 
Kenntnisschulen, aber nur wenige Erziehungsanstalten. Die Kinder würden 
behandelt, als hätte sie der Schöpfer nur mit Verstand und Gedächtnis be-
gabt. Vorzugsweise sei die Volksschule jedoch eine Erziehungsanstalt. Die 
jetzige Volksschule "trägt einen nicht geringen Theil der Schuld, wenn be-
rechnender Verstand herrschend ist, wenn Frivolität, nichtswürdiger Libera-
lismus, Gesinnungslosigkeit und Genusssucht überhand nehmen". Die 
Volksschulen seien nach Meinung des Lippischen Volksblattes zu Kenntnis-
krämerläden geworden und eine große Zahl der Volksschullehrer bestehe 
aus Kenntniskrämern, Feinden des Bibelchristentums, Religionsspöttern, 
Gottesleugnern und Demokraten, "die …republikanische (hochverräterische) 
                                                                                                                                                      
Schule hierdurch aber nicht eingeschränkt werden konnte, wird im § 49 deutlich, wo es 
heißt: "Der Prediger des Ortes ist schuldig, nicht nur die Aufsicht, sondern auch durch eige-
nen Unterricht (eigene Unterrichtung ) des Schulmeisters sowohl als der Kinder, zur Errei-
chung des Zweckes der Schulanstalten tätig mitzuwirken". Der § 1 des Allgemeinen Land-
rechts wurde also durch seinen § 49 wieder erheblich eingeschränkt. 
537 Ein konservatives Blatt. Es vertrat die Auffassung der erweckten Kreise. – Bödeker, Hein-
rich: Beiträge zur Geschichte der Lippischen Landeskirche, Detmold 1984, S.26.  
538 Lippisches Volksblatt Nr.6/1849 
539 Daselbst Nr.6/1849, S.15 
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Tendenzen verfolgen, besonders auffallend ist es, dass fast alle jüngeren 
Lehrer sich der Demokratie geneigt zeigen. Die Demokratie in der Schule – 
das ist wahrlich eine Thatsache, die ernste Besorgnis erregen muss …"540. 
Und das Volksblatt stellte fest, das Lehrerseminar trage die Hauptschuld da-
ran, dass die meisten Seminaristen von einem bibelfeindlichen, demokrati-
schen Geiste besessen seien und  fast alle jüngeren Lehrer der Demokratie 
huldigten541. 
 
Unter der Überschrift 'Die Lippische Volksschule und das Seminar' beschäf-
tigte sich das Lippische Volksblatt noch ein weiteres Mal mit dem Lippischen 
Lehrerseminar542. Es wurde festgestellt, dass es dem Volksschulwesen 
hauptsächlich innerlich fehle und dem Schulwesen allein durch die Religion 
geholfen werden könne. Ohne Religion  müssten die Schulen zu bloßen Ab-
richtungsanstalten, zu Staatsmaschinen herabsinken und es  müsse deshalb 
die entschiedene Forderung gestellt werden, dass sich die Zöglinge im Se-
minar nicht nur Religionskenntnisse aneigneten, sondern Religion im Herzen  
hätten und Christus der Mittelpunkt sei. Der Angriff auf den Religionsunter-
richt des Lehrerseminars endete mit einem Appell, in dem recht deutlich wur-
de, wo die  Konservativen die Ursachen für die gegebenen Zustände an den 
Volksschulen zu finden glaubten: "Wahrlich, es ist endlich einmal Zeit, dass 
es anders werde mit Schule und Seminar. Es ist Zeit, dass die Erziehung in 
der Schule eine entschieden christliche werde, ihre Irrfahrten auf dem Meere 
menschlicher Ansichten einstelle und aufhöre, eine Sclavin von Rousseau, 
Pestalozzi, Diesterweg usw. zu sein, sich viel mehr gründe auf die Person 
Christo. Es ist Zeit, dass der Religionsunterricht in den Schulen sich von der 
Dinter'schen Anschauungsweise losmache"543. 
 
 
3.9.4  Die Kritik der Zeitschrift 'Licht und Recht' am Religionsunterricht 
Die Angriffe der Schrift 'Licht und Recht'544 geben Einblicke in den seminaris-
tischen Religionsunterricht. Als Nachfolger von Dresel war im Jahre 1858 
                                                     
540 Lippisches Volksblatt Nr.15/1849, S.222 
541 Daselbst …, S.223 
542 Daselbst 
543 Lippisches Volksblatt Nr.37(1849), Beilage 
544 Zeitschrift 'Licht und Recht' die Nrn. 14,16 u.18/1851 sowie Nr.15/1853. 
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Pastor Wilhelm Begemann aus Cappel zum Seminardirektor545 und Konsisto-
rialrat berufen worden546. Er war Anhänger der Erweckungstheologie und be-
kämpfte in seiner Schrift 'Licht und Recht' den Rationalismus547 und seine 
Vertreter in Kirche und Schule. Wenige Jahre vor seiner Berufung führte er 
heftige Angriffe auf den  seminaristischen Religionsunterricht. Die Attacken 
bezogen sich auf in seine Hände gelangte Diktat-Hefte aus dem Seminar. 
Verurteilt wurde die dort wiedergegebene Auslegung der Bibelstelle von der 
Auferstehung der Toten548 und von der Himmelfahrt und Wiederkehr Chris-
ti549. Im Lehrerseminar wurde die Bibel rationalistisch ausgelegt550. Bei der 
Auferstehung  der Toten hieß es: "Dagegen finden wir nicht allein bei den 
Aposteln, sondern sogar im Munde Christi selbst den Glauben ausgespro-
chen, dass das Gericht nicht etwa erst nach der Auferstehung des Leibes, 
sondern sogleich nach dem Tode erfolgen werde. Diese geistige Auffassung 
erscheint uns als die der Geisteslehre einzig  würdige, und wir weisen des-
halb jede andere zurück, als einer niedrigen  Erkenntnisstufe angehörig"551. 
Über die Himmelfahrt Christi und seine Wiederkehr wurde im Seminar ge-
lehrt. "Die Zeitgenossen Christi glaubten so fest an seine leibliche Himmel-
fahrt, dass sie zugleich die Ueberzeugung hegten, er werde wiederkommen 
in den Wolken des Himmels, um das neue Reich zu begründen und zu sitzen 
auf dem Stuhle Davids. Dieser Irrtum währte eine geraume Zeit, bis er end-
lich nach Jahrhunderte langem vergeblichen Harren wieder 
                                                     
545 Der Titel wurde neu eingeführt, vorher hieß er "Seminarinspektor".  
546 "Die Bewerbung Begemanns wurde im Geheimen behandelt, das Konsistorium wurde 
nicht gefragt … einziger Verdienst Begemanns: er gehörte der streng kirchlichen Pastoren-
Phalanx an, von Lehrtalent war nichts bekannt. Aus der Durchsicht der von ihm eine Zeitlang 
redigierten Zeitschrift 'Licht und Recht' kann man ersehen, welch eine Sorte von Volksbil-
dung diesem Manne als Ideal vorschwebte" – Lippische Briefe VI  in: Kölner Zeitung Nr. 224 
v. 14. Aug.1858. Zwischen 1851 und 1854 führte Begemann schwere Angriffe gegen den 
Religionsunterricht des Lehrerseminars und verbreitete seine Kritik auch außerhalb Lippes, 
so in der Neuen Preußischen Zeitung. Die Angriffe führten zu Überprüfungen im Seminar 
und zu Untersuchungen gegen die Redaktion der Zeitschrift. Die Fürstliche Regierung nahm  
das Seminar in Schutz – L 80 III Nr.81. 
547 "Der theologische Rationalismus entwickelte sich ab Mitte des 19.Jahrh. in zwei Richtun-
gen: Seine kritische Wendung gegen Wunder und Dogma, Orthodoxie und Pietismus wurde 
in den 40er Jahren auch im Kleinbürgertum virulent und mündete in den Prozess der Ent-
christianisierung. Die historischen Gegner von einst, Orthodoxie und Pietismus, schlossen 
sich zusammen. Sie waren die Vertreter der 'positiven Religion, 'die Positiven', wie man seit 
Schleiermacher sagte, vereinigt in der Erweckungsbewegung, im neuen konservativen Flü-
gel der Kirche" – Nipperday: Deutsche Geschichte 1800-1866 …, S.424. 
548 Johannes  5, 28 u.29 
549 Matthäus 24,30 
550 Der Rationalismus wurde als 'Leitfaden-Christentum' abgetan – s.a. Wehrmann: Die Lip-
pische Landeskirche …, S.192. 
551 'Licht und Recht' Nr.13/1851, S.10 
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losch"552.Dieses  rationalistische Verständnis der Heiligen Schrift wurde nun 
heftig angegriffen: "Es ist nicht der Geist der Frömmigkeit und des Glaubens, 
der im Seminar genährt wird, sondern der der Zweifelsucht und des Unglau-
bens; es ist ein abgelebter, scheinheiliger Rationalismus, der dort sein We-
sen treibt;  abgelebt sagen wir, weil der Rationalismus in der Wissenschaft 
längst überwunden und beseitigt ist und nachgerade jeder wissenschaftlicher  
Theologe sich schämt, ein Rationalist zu heißen; scheinheilig aber, weil diese 
Art es liebt, sich den Schein zu geben, als hielte sie die Heilige Schrift hoch 
in Ehren, unter diesem Scheine aber das Ansehen derselben mit Füßen  
tritt"553. 
 
Darüber hinaus richteten sich die Angriffe auch gegen den  äußeren Ablauf 
des Seminarlebens. Es wurde behauptet, dass im Seminar nicht mehr ge-
meinschaftlich gebetet werde, weder bei Aufnahme noch Abgang noch bei 
Beginn und Ende des Unterrichts, noch Morgens und Abends. Dies sei mit 
dem christlichen Erziehungsauftrag nicht zu vereinbaren und stelle auch eine 
Verletzung des Schulgesetzes dar, worin der Paragraph 88 bestimme, dass 
der Unterricht jeden Morgen mit Gesang und Gebet zu beginnen habe554. 
Natürlich konnte die Lippische Regierung die so vorgetragenen Angriffe auf 
eine wesentliche Institution des Landes nicht hinnehmen. Es kam zu einer 
Untersuchung der Vorwürfe. Die Regierung, dem allgemeinen rationalisti-
schen Religionsverständnis nahe stehend und der zu übenden Toleranz ver-
pflichtet, verteidigte den Religionsunterricht im Lehrerseminar und stellte fest, 
"daß es den Angriffen, mit welchen dieses Blatt gegen das Seminar  aufge-
treten  ist, an allem rechtfertigenden Grunde fehlt und daß dem Verfahren 
des Blattes schwerlich ein anderes Motiv beigemessen werden kann als die 
im hiesigen Lande auf dem kirchlichen Gebiete schon  bestehenden Spal-
tungen noch zu erweitern und das Vertrauen auf die dem Unterrichte dienen-
den Anstalten und Einrichtungen in dem Kreise von Lesern, für welche das 
Blatt bestimmt ist, zu untergraben"555. Zugleich  erstattete die Regierung An-
zeige  beim zuständigen Criminalgericht in Blomberg zu dem Zweck der Ein-
                                                     
552 'Licht und Recht' Nr.15/1853, S.3 
553 'Licht und Recht' Nr.14/1851, S.7 
554 Der Paragraph 88 des Volksschulgesetzes v. 1849 lautete: "Der Unterricht beginnt jeden 
Morgen mit Gesang und Gebet". 
555 L 80 III Nr.81 
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leitung  des weiteren rechtlichen Verfahrens. Begemann  wurde verurteilt556, 
nahm das Urteil jedoch nicht an. Die Auseinandersetzung wurde erst zwei 
Jahre später beendet, und zwar auf dem Gnadenwege557. Sowohl die Aus-
führungen in der Zeitschrift "Lippisches Volksblatt" als auch die in "Licht und 
Recht" zeigen, dass die vor der Berufung Begemanns  vom Konsistorium ge-
forderte 'positive Richtung' im Lehrerseminar noch nicht angekommen war. 
Die vorgetragenen Klagen über den im Lippischen Lehrerseminar praktizier-
ten  Religionsunterricht machen  deutlich, dass das Lehrerseminar noch 'tief 
im Rationalismus steckte'. Der Grund ist wohl darin zu suchen, dass der dem 
Rationalismus ergebene Seminarinspektor Dresel, der seit 1834 das Lehrer-
seminar leitete, noch im Amt war und erst im Jahre 1857 in den Ruhestand 
ging.  
 
 
3.9.5   Die Vorschläge zur Reform des Religionsunterrichts 
Im Jahre 1905 machte der Seminardirektor Richard Seyfert558 vielbeachtete 
Vorschläge zur Reform der Lehrerbildung. Er verfasste dazu eine Schrift559, 
die er zur 'vollendeten und eingehenden' Prüfung an alle Schulbehörden der 
deutschen Länder schickte. Nach Seyfert musste auch der Religionsunter-
richt in den Lehrerseminaren eine Änderung erfahren: "Es ist einer der unse-
ligsten Irrtümer, dass man gerade hier (im Religionsunterricht) so vielfach 
Wissen und Empfinden gleichsetzt, ja für die religiöse Bildung ansieht. … 
Das religiöse Empfinden beruht auf einer deutlich gefühlten Begrenztheit un-
seres Denkens und Könnens. … Zu diesem religiösen Empfinden zu erzie-
hen, ist wesentlich Sache eines wortlosen Einflusses religiösen Geistes". Nur 
                                                     
556 Zu einer Gefängnisstrafe von drei Wochen oder Geldstrafe von 50 Rthn. und zur Tragung 
der Untersuchungskosten. 
557 "In Gemäßheit einer höchsten Resolution Serenissimi … benachrichtigte das Fürstlich 
Lippische Criminalgericht zu Detmold am 12. August das Konsistorium, daß die Untersu-
chungssache wider den Pastor Begemann zu Cappel wegen öffentlicher Beleidigung des 
Fürstlichen Consistorii, mit Ausnahme der nach Maßgabe eines Urteils der Juristen-Fakultät 
zu Göttingen von dem Begemann zu zahlenden Untersuchungskosten, im Wege der Gnade 
niedergeschlagen worden ist" – L 80 III Nr.81.   
558 Seyfert, Richard  (1862-1940), sächsischer Pädagoge und Politiker: Er besuchte das 
Dresdner Lehrerseminar und wurde Lehrer, Schuldirektor, absolvierte ein Philologie-
Studium, war anschließend Seminardirektor und Direktor des Pädagogischen Instituts der 
THS Dresden. Als Politiker war er ein Mitglied der Weimarer Nationalversammlung und ge-
staltete als sächsischer Kultusminister auf der Reichsschulkonferenz die neue Lehrerbildung 
entscheidend mit. Seyfert galt als einer der führenden Theoretiker der Volksschulpädagogik 
des ausgehenden Kaiserreichs und der Weimarer Republik und trat für eine Angliederung 
der Volksschullehrer-Ausbildung an der Universität ein. 
559 Seyfert, Richard; Vorschläge zur Reform der Lehrerbildung 
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durch vorbildliche und beispielhafte Haltung des Lehrenden kann nach 
Seyfert religiöse Bildung vermittelt werden, nicht durch Erklären, Beschreiben 
und Auswendiglernen. Lebendiges Christentum, die gefasste Ergebung in die 
Fügungen des Schicksals mit tatkräftigster, aufopferndster Menschenliebe 
vereinigt, zu erzeugen, sollte das höchste Ziel des Religionsunterrichtes, soll-
te nach Seyfert das anzustrebende Bildungsziel sein. 
 
Die Vorschläge zur Reform der Lehrerbildung wurden Seminardirektor 
Sauerländer vom Konsistorium zur Begutachtung vorgelegt. Reformansätze, 
die einerseits anerkannt werden mussten, andererseits aber nicht angenom-
men und umgesetzt werden sollten, suchte man häufig mit dem Hinweis auf 
das begrenzte Territorium mit seinen begrenzten Ressourcen zurückzuwei-
sen. Jedenfalls vermied Sauerländer hier nähere Einlassungen bis auf die 
Würdigung des Religionsunterrichts: "Wenn diese Schrift auch manche be-
grüßenswerte Vorschläge enthält, so fehlt es doch andererseits nicht an sol-
chen Plänen, welche den Widerspruch herausfordern. Unterzeichneter 
(Sauerländer) würde z.B. sich niemals einverstanden erklären können mit 
den Vorschlägen über die Reform des Religionsunterrichts. Ein genaueres 
Eingehen auf die Schrift ist wohl überflüssig, da hier im Lande die Vorbedin-
gungen für eine auch nur versuchsweise vorzunehmende praktische Durch-
führung der Seyfertschen Reformideen vollständig fehlen"560. War nun schon 
die Antwort Sauerländers auf die Reformvorschläge zum Religionsunterricht  
recht hilflos, so bedeutete sie in der Sache, dass bei einer möglichen Über-
nahme der Seyfertschen Reformideen in der Hauptsache gar nichts 'durch-
zuführen', sondern nur recht viel  zu reduzieren war. Möglicherweise spielten 
bei der kritischen Würdigung dieser Vorschläge zur Reform des Religionsun-
terrichts auch persönliche und pragmatische Gründe eine Rolle. Sauerländer 
war Theologe. Er hätte bei einer Neugestaltung des Religionsunterrichts auf  
der Grundlage der Seyfertschen Vorschläge den bisherigen Stundenumfang 
für Religion so stark zurücknehmen müssen, dass er sich damit  selbst vom 
Unterrichten weitgehend freigesetzt hätte561. 
 
                                                     
560 L 80 III Nr.149 
561 Seminardirektor Sauerländer gab nach § 3 seiner Dienstvorschrift als erster Lehrer im 
Seminar den Religionsunterricht einschließlich der Katechetik in sämtlichen Klassen und in 
der Seminarübungsschule den Katechetik-Unterricht auf der Oberklasse – L 80 III Nr. 127. 
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Sowohl die Kritik als auch die Vorschläge Seyferts zum Religionsunterricht 
im Lehrerseminar sind interessant und aufschlussreich, weil zu seinen Aus-
führungen auch Seminardirektor Sauerländer Stellung zu nehmen hatte und 
die Einstellung der Seminarleitung bzw. des Konsistoriums zum Religionsun-
terricht besonders gut erhellt wird. Nach Seyfert hat die 'Lebenskunde'562 die 
beherrschende Stellung im Schulunterricht. Dann erst ist es seiner Meinung 
nach möglich, einen  'Lehrplan der Zukunft' aufzustellen563. Aber nicht alle 
Belehrungen, die nötig sind, lassen sich hier einfügen. Es verbleiben 'freie 
Lehrstoffe', die nicht in den Verband der 'Lebenskunde' eingeführt werden 
können. Zu diesen 'freien Lehrstoffen' gehören die Betrachtungen der Religi-
on, der Natur und der Kunst. Sie sollen "gleichsam  die Feierstunden im 
Schulleben sein und ganz auf die begeisterte Persönlichkeit des Lehrers ge-
gründet sein"564. Nicht das Kennenlernen, sondern das "tiefinnerliche Einfüh-
len … ist das Ziel dieser Tätigkeit, die man Unterricht im eigentlichen Sinne 
… nicht nennen sollte, die aber für die harmonische Ausbildung notwendig 
ist"565. Religion und Religionsunterricht hatten nach Seyfert deshalb  mit Leis-
tungsmessung und Notengebung nichts zu tun. Das Fach musste in der Se-
minarausbildung der Lehrer ganz neu eingeordnet werden. 
 
 
3.9.6  Die erziehende und disziplinierende Funktion der Religion 
Dass die Religion eine besondere Stellung im Fächerkanon der Schule ein-
nahm,  bescheinigte bereits im Jahre 1854 der Konsistorialrat v.Cölln: "Der 
Religionsunterricht als der wichtigste nimmt in der Regel den dritten Theil der 
wöchentlichen Unterrichtszeit … in Anspruch, nämlich sechs Stunden von 
achtzehn" 566. Das war auch so im Lippischen Lehrerseminar. Die Seminar-
ausbildung ist Religionsausbildung, beklagte die Lippische Landeszeitung in 
einem Beitrag zu den lippischen Schulverhältnissen567. Bereits vorher hatte 
sie den Religionsunterricht kritisiert: "Die Schule müsste den Religionsunter-
richt nach den Grundsätzen der pädagogischen Wissenschaft fruchtbringend 
                                                     
562 Das waren die Realien 
563 Der Lehrplan des Unterrichts sollte sich zusammensetzen aus Realien, Formalien und 
Idealien. 
564Seyfert, Dr.: Volkserziehung – Kritiken und Vorschläge, Berlin-Zehlendorf 1910, S.104 
565 Daselbst 
566 L 75 VII Schulsachen Nr.2 – gemeint ist hier die Volksschule. 
567 LZ  Nr. 7 v .8. Januar 1911 
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gestalten. Sie kann es aber nicht …, so lange sie in ihrer Arbeit durch Be-
stimmungen der Kirche, die  der Schulmann vom pädagogischen Standpunk-
te aus als Unsinn erkennt, eingeschränkt wird"568. Umfang und Vermittlung 
des religiösen Unterrichtsstoffes wurden schon lange nicht mehr von den 
Seminaristen und Lehrern akzeptiert. Die Grundlage der Stundenpläne für 
die preußischen Volksschulen im Fach Religion war mit den Allgemeinen 
Bestimmungen von 1872 gegeben worden. Während die Schulen in den 
norddeutschen Mittel- und Kleinstaaten im Wesentlichen den preußischen 
Vorgaben folgten569, ging Lippe hier sogar über die vorgesehenen Pflicht-
stunden hinaus. In einem umfänglichen Vergleich hatte Lemgo die meisten 
wöchentlichen Religionsstunden, und zwar in Mittel- und Oberstufe jeweils 
sechs570. Tews stellte dazu fest: "Es ist ein großer Unterschied, ob eine 
Volksschule in der Oberklasse sechs oder sieben Religionsstunden hat, wie 
in Mainz oder Lemgo, oder zwei, wie in München und Hamburg" 571.  
 
Auch Seminardirektor Sauerländer wies in einem Gutachten572 noch einmal 
auf die besondere Bedeutung des Religionsunterrichts hin: Eine Erweiterung 
und Vertiefung des Unterrichts in den Naturwissenschaften – wie vom Lippi-
schen Lehrerverein verlangt – könne nur erfolgen, wenn dieselbe nicht auf 
Kosten des Religionsunterrichts geschehe, und er fügte daselbst noch hinzu: 
"Übrigens hält es der Unterzeichnete nur für einen Gewinn, wenn die Semi-
naristen während ihrer Ausbildung einen reichen Schatz von Bibelsprüchen 
sich aneignen, denn gerade die zu memorisierenden Sprüche sind die ei-
gentlichen Kernwerte, sind Worte des ewigen Lebens, deren Kenntnis wichti-
ger und heilsamer ist, als das übrige Wissen, z.B. die vom Lippischen Leh-
rerverein empfohlene Volkswirtschaft und Gesetzeskunde" 573. 
                                                     
568 LZ  Nr. 39 v. 15. Febr.1908 
569 In Unter-, Mittel- und Oberstufe jeweils vier wöchentliche Unterrichtsstunden 
570 Pädagogische Zeitung Nr.9/1895, S.133 
571 Daselbst …, S.134 
572 Auf die Eingabe des Lippischen Lehrervereins zur Vorbildung der Volksschullehrer vom 7. 
Dez.1898 – L 89 III  Nr.140 
573 Ob Sauerländer wirklich von seiner Antwort auf die Forderung des Lippischen Lehrerver-
eins überzeugt gewesen ist, sei dahingestellt. Thelemann war gerade verstorben und Sauer-
länder hatte sich Hoffnungen gemacht, dass die vakante Stelle ihm angeboten würde (wie 
bei seinem Vorgänger im Amt). Auch Pfarrer Johann Crede´ hatte eine ähnliche Karriere 
gemacht. Er war von 1865 bis 1886 Seminardirektor gewesen und hatte dann das Amt des 
lippischen Generalsuperintendenten übernommen). Dazu bedurfte es für Sauerländer vorab 
größter Zurückhaltung bei allen dienstlichen  Meinungsäußerungen.  
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 Im Verlaufe der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts kamen in Lippe – durch 
die rigorose Amtsführung Thelemanns begünstigt – Fragen auf über das 
Verhältnis von Staat und Kirche, über die Konfessionalität des Schulwesens, 
über die geistige Schulaufsicht und den Stellenwert des Religionsunter-
richts574. Das war für die weitere Entwicklung der Schule nicht ungefährlich, 
hatte doch die Volksschule nicht nur die Aufgabe, Glaube und religiöses 
Wissen zu vermitteln, sondern auch jene, die Legitimierung und Stabilisie-
rung des gesellschaftlichen und politischen status quo sicherzustellen, wobei 
der Religionsunterricht als ein Instrument gesellschaftspolitischer Disziplinie-
rung eingesetzt wurde575. Die Funktion des Religionsunterrichts war somit 
nicht nur eine pädagogische als vielmehr auch eine politische. Aus diesem 
Grunde wurde die Religion staatlich gefördert, die Ausstattung der Kirche mit 
öffentlichen Rechten erweitert, der Religionsunterricht das zentrale Lehrfach 
in den Schulen. Das entscheidende Bildungsziel war nicht die Vermittlung 
von Elementarkenntnissen und Fertigkeiten, sondern "die zuverlässige und 
auf Dauer angelegte Prägung und Gewöhnung der Kinder an die herrschen-
de Ordnung, die Integration und Einübung in verinnerlichte Zuchtsysteme" 
576.  
 
Bildung als Weitergabe formaler Fähigkeiten hielt man nach 1848/49 für ge-
fährlich, glaubte man doch, dass die vermittelten Fähigkeiten  und erworbe-
nen Einsichten gegen die Träger der Herrschaft selbst gewendet werden 
konnten. In den Regulativen von 1854 war deshalb alles Überflüssige und 
Irreführende, wie es hieß, aus der Volksschulbildung ausgeschieden und das 
Christentum wieder zum alleinigen und unverrückbaren Fundament erklärt 
                                                     
574 Brockhausen, Rudolf: Was will und soll die evangelische Kirche sein, und wem steht 
demzufolge das Regiment derselben zu? Lemgo 1864  -  Brockhausen, Rudolf: Zur Frage 
über die Emanzipation der Volksschule von der Kirche  in: LSchB Nr.3/1868, S.17-19  -  
Brockhausen, Rudolf: Etwas zur Beantwortung der Frage: Wem gehört die Schule? Und ei-
nige daraus gezogene Schlussfolgerungen  in: LSchB Nr.8/1869, S.57-61  -  Hummerjohann, 
Wilhelm: Ueber Emanzipation der Schule  in: LSchB Nr.4/1871, S.28-30  -  Steinhagen, 
Heinrich: Welche Folgerungen ergeben sich aus der veränderten Stellung des Staates zur 
Kirche betreffs der Theilnahme der letzteren an der Ordnung des Volksschulwesens in unse-
rem Lande, Detmold 1877. 
575 Die Funktion des Religionsunterrichts wurde auch im Deutschen Reichstag ausgespro-
chen: "Das Herrschaftssystem … wird in seinen Fundamenten gefährdet, wenn dem entbeh-
renden Volk durch Verminderung des Religionsunterrichts in den Schulen die kollektiven 
Tröstungen entzogen werden" – Zentrumsführer Reichensberger am 5. Nov. 1889. -    Der 
deutsche Kaiser selbst gibt 1890 an das Staatsministerium die Weisung, "dass vor allem die 
Religion dem Volke erhalten …werde" – Titze, Hartmut: Die Politisierung der Erziehung, 
Frankfurt/Main 1973, S.232. 
576 Titze: Die Politisierung der Erziehung …, S.177 
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worden.  Damit waren die Vorgaben für die Schule neu aufgestellt. Die Heili-
ge Schrift begründete und begrenzte zugleich ab sofort den Lehrstoff und 
damit das Bildungsziel und legitimierte den vollkommenen Gehorsam als Er-
ziehungsziel577. Das erklärte Ziel der Seminarausbildung ab Mitte des 19. 
Jahrhunderts bestand damit in der Aufgabe, den zukünftigen Volksschulleh-
rer zu 'befähigen', die bestehende Herrschaftsordnung des Staates – und 
zwar als gottgewollt – zu erhalten und zu stabilisieren. Die Religion war  und 
blieb bis zum Ersten Weltkrieg der hauptsächliche Unterrichtsgegenstand, 
der im Christentum verankerte Volksschullehrer das oberste Bildungsziel. 
Wilhelm Süvern, der von 1909 bis 1912 das Lippische Lehrerseminar be-
sucht hatte, beschreibt in seinen Erinnerungen das Fach Religion in der Se-
minarausbildung, wie er es zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch erlebt hat-
te: "… Im Mittelpunkt des Unterrichts stand die Religion. Die biblische Heils-
lehre in ihrer orthodox-protestantischen Prägung wurde in den Fächern Bibli-
sche Geschichte und Kirchengeschichte, Katechismus, Kirchenlied, Bibel-
kunde, Glaubens- und Sittenlehre und Unterrichtspraxis der verschiedenen 
religiösen Teilgebiete mit einer Gründlichkeit und Zeitbemessung betrieben, 
als wollte man den Volksschullehrer zu einem Theologen kleineren Formats 
machen, der nebenher auch noch ein bisschen von den anderen Wissen-
schaften mitbekommen musste, deren Anfangsgründe er ja später in seiner 
Berufspraxis ebenfalls zu dozieren hatte" 578. 
 
Dass sich die Lehrerbildung in Lippe so wenig entwickeln konnte und refor-
merische Impulse das Lehrerseminar  kaum erreichten, lag auch an der Ver-
bundenheit des lippischen Volkes mit dem lippischen Fürstenhaus. Im Jahre 
1916 erschien  in Detmold die dritte Auflage des Lesebuchs für die Oberstufe 
der Volksschulen im Fürstentum Lippe in der Neubearbeitung des Detmolder 
Seminarlehrers Heinrich Schwanold.  Es enthielt ein Lesestück mit dem Titel 
"Unser Fürstenhaus", das Schwanold selbst verfasst hatte. Den Schülern 
wurde das Bild einer fürstlichen Obrigkeit vermittelt, die ihren Herrschaftsan-
                                                     
577 S.a. Bormann, K.: Schulkunde für evangelische Volksschullehrer, Berlin 1857, S.182 
578 Süvern, Wilhelm: Erinnerungen aus meinem Leben, Bd.I, Lemgo 1979, S.64 
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spruch auf Altar und Tradition stützte und der Bevölkerung in dynastischer 
Loyalität verbunden war579:  
 
"Unser Fürstenhaus gehört zu den ältesten und ehrwürdigsten Herrscherge-
schlechtern Deutschlands. Sein Ursprung reicht weit zurück ins Dunkel der 
Vorzeit, und durch eine jahrhundertelange Geschichte ist es mit dem Lande 
und Volke unserer Heimat verbunden. Kriegsnot und Friedensglück haben 
sie miteinander geteilt, und niemals ist das Band, das beide verbindet, durch 
Fremdherrschaft gelöst worden. In Treue und Vertrauen haben darum alle 
Zeit die Lipper zu ihrem Landesherrn gestanden"580.  
 
 Obwohl der lippische Kleinstaat zu den wenigen Fürstentümern gehörte, die 
den Prozess der Nationalstaatsbildung ohne Verlust ihrer territorialen Eigen-
ständigkeit überstanden hatten, traf dieses Bild fortwährender dynastischer 
Loyalität die politische und gesellschaftliche Wirklichkeit im Jahre 1916 schon 
lange nicht mehr. Das Fürstentum Lippe war – besonders nach 1871 – nicht 
nur mit Preußen verbunden  gewesen, sondern noch mehr abhängig gewor-
den. Diese Abhängigkeit hatte sich insbesondere auch auf dem Gebiete des 
Schulwesens gezeigt. Der Einfluss der Sozialdemokratie hatte das demokra-
tische Denken gefördert, der Verlauf des Ersten Weltkrieges Zweifel an der 
Legitimität der Monarchien ausgelöst. Im Sinne des Schwanoldschen Lese-
buches zu unterrichten und zu erziehen, war systemstabilisierend und somit 
für  die Lehrerbildung und Schule entwicklungs- und reformfeindlich. Dass 
die Bevölkerung des Lippischen Landes zum großen Teil die politische Wirk-
lichkeit noch nicht verstanden hatte, musste allerdings auch die 'Volkswacht' 
zugeben, wenn sie feststellte, dass der Antimonarchismus im Fürstentum 
Lippe noch wenig Resonanz zeige: "Nirgends ist es schwerer wie hier, gegen 
die Gehirnverkleisterung anzukämpfen" 581.  
                                                     
579 Scheffler, Jürgen: Dynastischer  Kult im Kleinstaat – der Thronfolgestreit und die politi-
sche Festkultur im Fürstentum Lippe  in: Meynert, Joachim: Unter Pickelhaube und Zylinder, 
Bielefeld 1991, S.441. 
580 Lesebuch für die Oberstufe der Volksschulen im Fürstentum Lippe, 3.Auflage, Detmold 
1916, S.219 
581 Volkswacht Nr. 149 vom 29. Juni 1907 – eine seit dem 1.Juli 1890 in Bielefeld erschiene-
ne  sozialdemokratische  Zeitung, die in Ostwestfalen und den beiden lippischen Fürstentü-
mern Lippe-Detmold und Schaumburg-Lippe verbreitet war. Heinrich Drake, der spätere lip-
pische Landespräsident, wurde wenige Jahre vor dem Ersten Weltkrieg ständiger freier Mit-
arbeiter der 'Volkswacht' – Rauchschwalbe, Karl: Geschichte der lippischen Sozialdemokra-
tie, Bielefeld 1979, S. 82 u. 103. 
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3.9.7   Die Vorgeschichte zum Volksschulgesetz von 1914 
In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gehörte die lippische Volksschule 
zu einer der besten in Deutschland. Aber so verheißungsvoll dieses Jahr-
hundert begonnen hatte, so trübe endete es. Schließlich war Lippe neben 
Schaumburg-Lippe, was den Stand der Volksschulen anging, auf den unters-
ten Platz aller deutschen Länder geraten582. Natürlich hatte diese verhäng-
nisvolle lippische Sparsamkeit ihre Ursache nicht nur in der Verknüpfung des 
Staatshaushaltes mit dem fürstlichen Domanium, sondern auch in der gro-
ßen Armut des Landes. Diese aber war wiederum weithin bedingt  durch den 
schlechten Bildungsstand der Bevölkerung. Weil nun diese Verhältnisse im 
lippischen Schulwesen ausweglos geworden waren, wurde im Jahre 1904 
dem Landtag der Entwurf eines neuen Schulgesetzes vorgelegt. Es sollte 
nun endlich das  Konsistorium durch eine besondere Oberschulbehörde er-
setzt werden583. Für die Sicherstellung eines geordneten und erfolgreichen 
Unterrichts war die Herabsetzung der Höchstschülerzahl, die auf eine Lehr-
kraft fiel, entscheidend. Der Gesetzentwurf von 1904 hielt jedoch an der bis-
herigen Zahl von 120 und damit an der Halbtagsschule fest. Die Herabset-
zung der Höchstschülerzahl wurde abgelehnt, nachdem der Vertreter der 
Regierung, Konsistorialrat Steinhagen, zu bedenken gegeben hatte, dass ei-
ne Herabsetzung auf 100 die Landeskasse mit jährlich 62.000 Mark mehr be-
lasten würde. Bildung sollte also keine Kosten verursachen. Da nun die Kir-
che befürchtete, durch den möglichen Verlust der Schulaufsicht ihre Herr-
schaft über die Volksschule zu verlieren, reichte die Synode noch vor Been-
digung der zweiten Lesung des Schulgesetz-Entwurfs einen Antrag ein, der 
"die Neuregelung des Verhältnisses zwischen  Kirche und Schule nicht zu 
übereilen, sondern möglichst vorher die Kirche darüber zu hören" forderte584. 
Auf diesen Antrag hin vertagte sich der Landtag. Nach mehrmaliger Erinne-
rung antwortete der Synodalvorstand schließlich am 14. September, dass an 
der Stellung der Kirchenbehörde als Oberschulbehörde nicht gerüttelt werde. 
                                                     
582 Von 1850 bis 1903 waren im Lehrerseminar Detmold 452 Lehrer ausgebildet worden, da-
von gingen in diesem Zeitraum 74 in außerlippische Dienste und 34 in andere Berufe. Also 
verließen wegen der unerträglichen Verhältnisse 108 Lehrer den lippischen Schuldienst, was 
immerhin 23 Prozent waren. Im Jahre 1906 kamen auf einen Lehrer in Lübeck 35, in Ham-
burg 38, in Preußen 63 und in Lippe 92 Schüler. Die Kosten, die für jeden Schüler aufge-
wendet wurden, betrugen im Jahre 1907 in Lübeck 69, in Hamburg 74, in Preußen 48 und in 
Lippe 25 Mark – Wolf: Geschichte der lippischen Volksschule …, S.51.           
583 Wie es bereits das lippische Volksschulgesetz von 1849 im § 34 festgeschrieben hatte. 
584 Wolf: Geschichte der lippischen Volksschule …, S.125 
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Die Legislaturperiode des Landtags währte nur noch ein halbes Jahr. Die 
Kirche hoffte, dass die Zeit für sie arbeitete, denn die Synode wurde erst 
nach fünf Monaten, seitdem sie ihren Antrag gestellt hatte, einberufen585.  
Und dieses taktische Verhalten hatte dann auch Erfolg. Durch die Ansetzung 
eines so späten Termins für die Synodal-Verhandlungen hatte der Landtag 
keine Zeit mehr für eine dritte Lesung. Das Schulgesetz von 1904 war damit 
gescheitert. Das allgemeine Unbehagen über die rückständige lippische 
Volksschule vergrößerte sich. Die Lehrer waren enttäuscht und verbittert, die 
jüngeren unter ihnen wurden aktiv und nahmen an den politischen Auseinan-
dersetzungen teil. Die Sozialdemokratie gewann an Boden, der Liberalismus 
lebte auf. Das führte dazu, dass sich die Mehrheitsverhältnisse des Landtags 
zugunsten der linken Parteien verschoben586. Die Volksschule rückte erneut 
in den Mittelpunkt der politischen Betrachtungen und der Entwurf eines neu-
en Volksschulgesetzes musste noch einmal auf den Weg gebracht werden.   
 
Die besonderen Merkmale der Vorlage den neuen Volksschulgesetzes von 
1908 waren: Unterstellung der Volksschule unter eine staatlich beaufsichtigte 
Oberschulbehörde, Beseitigung der Ortsschulaufsicht, Herabsetzung der 
Höchstschülerzahl und die Einstellung von Lehrerinnen587. Schon zu Beginn 
der ersten Lesung hatte Staatsminister von Gevekot auf die Möglichkeit des 
Scheiterns der Gesetzesvorlage wegen des Domanial-Abkommens588 hin-
gewiesen: Die Mehrbelastung des Domaniums durch Herabsetzung der auf 
eine Lehrerstelle entfallenen Schülerzahl und der damit erforderlichen Ver-
mehrung der Lehrerstellen bilde eine ernste Gefahr für das Zustandekom-
men des Volksschulgesetzes. Da die Besoldung der Lehrer in Preußen dop-
pelt so hoch war wie in Lippe, setzte sich die lippische Lehrerschaft zunächst 
vorwiegend für eine Besoldungserhöhung, eine Verringerung der Klassen-
stärken und eine Minderung der Pflichtstundenzahl ein589. Hier waren aber 
nun hauptsächlich der Staatshaushalt und das Domanium betroffen und Ge-
vekot versuchte, die Herabsetzung der Höchstschülerzahl auf unbestimmte 
                                                     
585 Daselbst …, S.127 
586 Wolf: Die Geschichte der lippischen Volksschule …, S.135 
587 Daselbst …, S.139/40 
588 Der lippische Fürst hatte sich im Domanial-Vertrag verpflichtet, zehn Prozent zu jeder 
Mehrbelastung des Etat durch Gehälter beizutragen  - Gesetz v. 25.März 1898. 
589 Steinbach: Der Eintritt Lippes in das Industriezeitalter …, S.34 
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Zeit hinauszuzögern, bis, wie er erklärte, die Domanialfrage einer Revision 
unterworfen worden sei. Schließlich verbündete er sich mit den Konservati-
ven und ließ das Gesetz scheitern, indem er die Vorlage zurückzog590. Die 
Landtagsverhandlungen hatten gezeigt, dass man nirgendwo auf die berech-
tigten Wünsche und Bitten der Lehrer eingegangen war und dass man auch 
in Zukunft auf wesentliche Veränderungen und auf eine gesunde Entwicklung 
der Volksschule kaum hoffen konnte. Wegen der domanialen Verpflichtungen 
strebten der lippische Fürst und die fürstlich-lippische Verwaltung dahin, die 
Staatsausgaben für Schule und Lehrer nicht zu erhöhen. Diese Bestrebun-
gen wurden von den Konservativen unterstützt, die ihre Repräsentanten in 
Thelemann und Schemmel591 hatten. Schemmel befürchtete finanzielle 
Mehrbelastungen, die von den Bauerschaften und den Schulgemeinden auf-
gebracht werden mussten, Thelemann wollte dagegen vorwiegend gegen die 
auf Emanzipation der Schule von der Kirche gerichteten Bestrebungen ein-
schreiten, die neben Rebbe, dem Gründer des Lehrerbundes, vor allem von 
dem Liberalen Hausmann und den Linksparteien propagiert wurden592.  
 
Zwischen der zweiten und dritten Lesung des Volksschulgesetzes von 1908 
hatten die Konservativen im Bunde mit den reaktionären kirchlichen Kreisen 
zum letzten Sturm aufgerufen, um das Gesetz zu Fall zu bringen. Sie hatten 
eine Protestversammlung nach Lemgo einberufen, deren Verlauf und Reden 
in einer vom Lippischen Lehrerverein herausgegebenen Schrift 'Die Schule 
im Kampf um ihr Recht' festgehalten wurden593. Einer der Redner war Semi-
nardirektor Sauerländer. Er bekannte sich zu den Schwarzen, die gegen das 
Schulgesetz anstürmten:"Jawohl, wir sind die Schwarzen. Wir schämen uns 
unserer schwarzen Farbe nicht gegenüber der hell- und blaßroten Farbe. Wir 
sind diejenigen, die Gott, den Heiland, die evangelische Kirche und die 
Volksschule noch von Herzen lieben …Die evangelische   Kirche hat 
                                                     
590 Wolf: Geschichte der lippischen Volksschule …, S.142/143  -  s.a. die Darstellung der 
Debatte des Lippischen Lehrervereins über das Volksschulgesetz 1908 in Lemgo  in: Röhr: 
Stationen und Gestalten am Wege …, S.54. 
591 Der Gutsbesitzer Wilhelm Schemmel aus Wüsten, der auch in der Landessynode als 
weltlicher Synodale großen Einfluss hatte, war unbestrittener Führer der Konservativen. Als 
Vertreter der Bauern konnte er seinen Einfluss als Mehrheitsführer aber nur sichern, wenn er 
sich jeder Steuerreform und jedem Schulfortschritt, der Geld kostete, widersetzte. Er hat 
deshalb zu seinen Lebzeiten die Reform … des Schulwesens zu verhindern gewusst  -  
Wolf: Geschichte der lippischen Volksschule …, S.133. 
592 Steinbach: Der Eintritt Lippes in das Industriezeitalter …, S.342 
593 'Die Schule im Kampf um ihr Recht'  hrsg. v. Lippischen Lehrerverein, Detmold 1908 
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Deutschland groß gemacht … Darum muss ihr Einfluss auf Volk und Schule 
gewahrt bleiben, Kirche und Schule gehören nach ihrer Entwicklung und ih-
ren Aufgaben zusammen. Sie haben beide die Aufgabe, zu Gott zu führen … 
Darum muss der Einfluss  der Kirche bleiben … Der Geistliche soll auch nicht 
stummer Zuhörer sein, sondern Aufseher. Unsere Lehrer wünschen den Re-
ligionsunterricht zu behalten… darüber         habe ich mich gefreut. Durch ih-
re Vorschläge haben sie die Beaufsichtigung des Religionsunterrichts aber 
anerkannt. Den Ortsgeistlichen will man nicht, um Reibungen zu vermeiden. 
Ich glaube, die entstehen gar nicht. Es soll ein freundliches Verhältnis sein 
"594.  
Sauerländer war Theologe und zeigte hier seine bedingungslose Loyalität zur 
Kirche und zum Staat.  Dass die Schule aber nicht nur zu Gott führen sollte, 
sondern auch die Aufgabe hatte, die Kinder zu bilden und zu befähigen, sah 
der Seminardirektor nicht. Schließlich verlangte das neue Volksschulgesetz 
von 1908 unter anderem die Herabsetzung der Höchstschülerzahl und damit 
notwendig werdende neue Lehrerstellen. In seiner Rede von Amts wegen 
auch auf diese Sachverhalte einzugehen, hätte für Sauerländer eigentlich ein 
Anliegen sein müssen. Diese konservativ-klerikale Aktion war nicht ohne 
Wirkung geblieben, zwar nicht bei der Landtagsmehrheit, wohl aber bei der 
Staatsregierung und bei dem amtierenden Staatsminister  v. Gevekot.  Der 
Lehrerschaft war es gelungen, der Öffentlichkeit zu verdeutlichen, dass die 
Volksschule von den bestehenden Fesseln  befreit werden musste, wollte sie 
ihre Aufgabe in Zukunft erfüllen. Die beiden gescheiterten Gesetzentwürfe 
waren nützliche Vorarbeiten gewesen für den entscheidenden Volksschulge-
setz-Entwurf, der nun im Frühjahr 1913 als Vorlage 19 dem Landtag zugelei-
tet wurde. Verfasser des Gesetzentwurfs war Schul- und Konsistorialrat 
Georg Deppe595. Da diesmal alles sorgfältig vorbereitet worden war und der 
Landtag inzwischen  eine andere Zusammensetzung hatte – der ausschließ-
liche konservative Einfluss war gebrochen596 - kamen die Verhandlungen re-
lativ schnell zum Abschluss. Am 11. März 1914 wurde das neue lippische  
                                                     
594 Daselbst …, S.10  -  Die einzelnen Abschnitte der Schrift wurden von verschiedenen Au-
toren verfasst, redigiert wurde die Schrift von Martin Wolf.  
595 Der auch den Volksschulgesetz-Entwurf von 1908 ausgearbeitet hatte  - Zu Georg Deppe 
s.a. Wolf: Die Geschichte der lippischen Volksschule…, S.136/137  u.  Staercke: Menschen 
vom lippischen Boden …, S.327/328. 
596 Auch war der Führer der Konservativen im Landtag, Gutsbesitzer Schemmel aus Wüsten, 
1909 verstorben. 
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Volksschulgesetz verabschiedet,  welches nun endgültig bestimmte, dass die 
geistliche Schulaufsicht endete und die Leitung des lippischen Schulwesens 
von einer eigenen Abteilung der Regierung, der Oberschulbehörde, über-
nommen wurde597. 
 
                                                     
597 § 3 des Volksschulgesetzes 
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3.9.8   Die Untersuchungen des Lippischen Lehrervereins zur geistli-
chen Schulaufsicht 
Die Veröffentlichung der Schrift 'Die Schule im Kampf um ihr Recht' hatte 
noch ein interessantes Nachspiel598. Im Abschnitt VII des Textes war die 
Frage aufgeworfen worden: Wurden durch das zu Fall gebrachte Schulge-
setz die Rechte des Volkes und der Gemeinden wirklich beschnitten? Und 
die Antwort lautete: "Das jetzige Gesetz (von 1895) überträgt leider manches 
dem Schulvorstande als Volks- und Gemeindevertretung zustehende Recht 
dem Ortsgeistlichen von Amts wegen; er leitet, und zwar mit großem Selbst-
bewusstsein, die Halbjahresprüfung und verfasst den Halbjahresbericht. An 
manchen Orten haben Schulvorstand und Lehrer diesen Bericht noch nie zu 
Gesicht bekommen, und ein Schulinspektor hat auch in solchen Fällen über 
den Ausfall der Prüfung berichtet, in denen eine solche gar nicht stattfand". 
Wegen dieser Behauptung wurde auf Antrag des Synodalvorstandes der 
Konsistorial- und Schulrat Deppe beauftragt, eine Ermittlung einzuleiten. Es 
stellte sich heraus, dass die angegebenen Sachverhalte den Tatsachen ent-
sprachen599. Da jedoch das Konsistorium die Vorkommnisse als singulär be-
zeichnete und durch gewisse Redewendungen600 den Eindruck entstehen 
ließ, dass die gemachten Aussagen jeder tatsächlichen Unterlage entbehr-
ten, setzte der Lippische Lehrerverein nach. Er überreichte dem Konsistori-
um mehrere Aussagen anderer Lehrer, nach denen sich ähnliche Vorfälle 
auch nach ihren Beobachtungen ereignet hatten und erklärte öffentlich, "dass 
zweifellos Verfehlungen einzelner Schulinspektoren vorgekommen sind, die 
wir darauf zurückführen, dass sich manche Geistliche nur schwer von der 
Vorstellung trennen können, dass die Schule ein Zubehör der Kirche sei und 
sie deshalb in Gefahr stehen, ihre eigene Auffassung über die  schulgesetzli-
chen Bestimmungen zu setzen"601. So hatte Lehrer Koch in Sabbenhausen 
zu Protokoll gegeben, "dass während meiner von 1877 bis 1881 dauernden 
Amtstätigkeit in Heiden der zuständige Schulinspektor Pastor Meyer niemals 
                                                     
598 L 80 III Nr.1393 
599 Auslöser dieses Nachspiels war eine zufällige Begebenheit. Ein prüfender geistlicher 
Ortsschulinspektor hatte seinen Prüfungsbericht in der Schule liegen lassen. Der Lehrer hat-
te nach Einsicht – wozu er als Mitglied des Schulvorstandes berechtigt war – festgestellt, 
dass ein Fach zensiert war, in dem die Schüler nicht geprüft worden waren. 
600 LZ Nr.186 v.10.Juli 1910 
601 Daselbst  -  Der § 28 des Volksschulgesetzes v.14.Juni 1895 lautete: "…Nach beendigter 
Prüfung hat der Ortsschulinspektor sein Urteil über den Ausfall derselben dem Lehrer in Ge-
genwart des Schulvorstandes mitzuteilen. Der Halbjahresbericht ist durch den Ortsschulin-
spektor  abzufassen und dem Schulvorstande vorzutragen…". 
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meinem Unterrichte beigewohnt hat, und dass diese Versäumnisse im dorti-
gen Inspektionsbezirk keinesfalls als Ausnahme gelten, wie es der Lehrer 
Schneider in Bentrup und Rebbe in Lage bestätigen können", und er war mu-
tig genug, noch anzufügen: "Es entzieht sich meiner Kenntnis, ob die betref-
fenden Vermerke  in den Halbjahresberichten eingetragen worden sind. Je-
denfalls haben wir damals nicht angenommen, dass die Oberschulbehörde 
eine jahrelange Unterlassung der vorgeschriebenen Schulbesuche gutgehei-
ßen hätte"602. Lehrer Schneider in Bentrup berichtete: "In meinen zweiund-
vierzig Dienstjahren sind  rund achtzig Berichte von vier Pastoren und sechs 
Kandidaten über meine Schule und Person an das Konsistorium gelangt, von 
denen ich keinen gesehen habe, und das  Konsistorium hat auf keinen ge-
antwortet. Sie waren deshalb für meine Schule und für mich wertlos. Diese 
Geheimhaltung, auch dem Schulvorstande gegenüber, ohne jede Gelegen-
heit zur Kontrolle, konnte mir kein Vertrauen zu der Richtigkeit derselben ein-
flößen, besonders jungen Kandidaten gegenüber"603 . Pastor Thelemann in 
Blomberg erklärte zu der Feststellung des Lehrers Nolting, er habe die Schu-
le in Hidessen nicht vorschriftsmäßig besucht: "…Sooft ich mich besser in-
formieren wollte und ihm (Nolting) einen Fehler oder eine Nachlässigkeit 
nachwies, war das ein Stick ins Wespennest. Darum wandte ich bei man-
chen Schulbesuchen ein Verfahren an, dessen ich mich auch sonst damals 
und früher hin und wieder bediente … nämlich dass ich draußen zuhörte, 
damit  ich ihn hören konnte, wenn er sich unbeobachtet glaubte …"604. 
 
Die  geistliche Ortsschulinspektion und damit das Konsistorium waren in ein 
mehr als zwielichtiges Bild gerückt worden Wie sollte das Gesicht gewahrt 
werden? Man beschloss, auf eidliche Vernehmungen, aus Furcht vor Weite-
rungen, zu verzichten, so dass  eine Erklärung , von Generalsuperintendent 
Weßel formuliert, abgegeben wurde, es habe sich nicht nachweisen lassen, 
dass die Mitteilung (in der Schrift) den Tatsachen entspräche, aber das Kon-
sistorium meine, auf die nachträglichen Mitteilungen nicht mehr eingehen zu 
sollen. So wurden, wie Wolf anmerkt, schon 1910 peinliche Fragen auswei-
                                                     
602 L 80 III Nr.1393   -  Koch wollte es dem Konsistorium überlassen, zu prüfen, ob eventuell 
nicht noch weitere Dienstpflichtverletzungen oder sogar Urkundenfälschungen zu ahnden 
gewesen waren. 
603 Daselbst 
604 L 80 III Nr. 1393 
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chend beantwortet605. Dem Lehrer Kuhlemeier in Heidelbeck, der den Ab-
schnitt VIII der Schrift verfasst hatte, wurde die "ernsteste Missbilligung" aus-
gesprochen. Eine Disziplinarstrafe auszusprechen, wagte das Konsistorium 
nicht. Kuhlemeier sollte aber erfahren, dass er sich das Missfallen seiner Be-
hörde zugezogen hatte, stellvertretend für den Lippischen Lehrerverein. Der 
geistliche Ortsschulinspektor, der in Ausübung  seiner  Pflichten sich als 
Lauscher an der Schultür betätigt hatte, erhielt die mildeste Ordnungsstrafe: 
eine "Verwarnung". Das Verhalten der Lehrer fand in der Öffentlichkeit viel 
Aufmerksamkeit und prägte die politische Auseinandersetzung  nach 1900. 
Nach Steinbach hat der "Kampf der Lehrer um ihr Recht' "die Politisierung 
weiterer Bevölkerungskreise vorangetrieben, denen plötzlich die Rolle der 
Landeskirche und die Stellung der konservativen Partei klar wurde. Gerade 
der Volksschulkonflikt wird vielen Wählern die Passivität der lippischen Ver-
waltung und den beschränkten politischen Weitblick des auf seinen Domani-
albesitz wie auf Privatvermögen bedachten lippischen Fürsten  verdeutlicht 
haben"606.        
 
 
3.10   Der Theologenkurs im Lehrerseminar 
 
 
3.10.1   Das Amt des Schulinspektors als Problem  
Obwohl alle lippischen Kandidaten der Theologie eines Tages als Ortsschul-
inspektoren die Schulaufsicht und Lehrerfortbildung mit zu übernehmen hat-
ten, waren sie selbst hierzu meist völlig unzureichend vorgebildet. Im März 
1887 stellte das Fürstliche Kabinettsministerium fest: "Es ist ein nicht zu ver-
kennender Uebelstand, dass unsere meisten Candidaten der Theologie mit 
ihrer Anstellung als Pastoren das Schulinspektoratsamt übernehmen, ohne 
irgendwie in das Volksschulwesen eingeführt zu sein. Die von  Seiten der 
Lehrer schon oft laut gewordene und immer von neuem laut werdende Be-
hauptung, wenigstens den jüngeren Pastoren fehle die zur Führung des 
Schulinspektoratsamtes erforderliche Qualifikation, hat vielfach guten Grund, 
wie denn auch gerade der Mangel dieser Qualifikation nicht selten die Ursa-
                                                     
605 Wolf: Geschichte der lippischen Volksschule …, S.146 
606 Steinbach: Der Eintritt Lippes in das Industriezeitalter …, S.344 
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che des üblen Verhältnisses zwischen Pastor und Lehrer ist"607 und ordnete 
einen sechswöchigen Schullehrer-Seminarkursus für die Kandidaten der 
Theologie an608, um diesen Missstand abzustellen. In der Tat war das Ver-
hältnis Ortspfarrer – Lehrer nicht selten getrübt. Diese Störungen ergaben 
sich einmal dadurch, dass der Lehrer durch den Pfarrer beaufsichtigt, geprüft 
und belehrt wurde, waren aber auch besonders deshalb nicht zu vermeiden, 
weil dem Ortsschulinspektor meistens die notwendigen Kenntnisse von 
Schule und Pädagogik fehlten. 
 
 
3.10.2   Die Vorbereitung des Pfarrers auf das 2. Examen 
Wenn zwei Jahre nach dem ersten Theologie-Examen vorüber waren und  
hinreichende Beweise von fortschreitender Tüchtigkeit vorlagen, konnten 
sich die Theologie-Kandidaten zum zweiten Examen beim Konsistorium mel-
den609. Dann standen sie  zwar bis zur  zweiten Prüfung unter der Aufsicht 
der geistlichen Behörde, konnten jedoch selbst entscheiden, wo und wie sie 
ihre praktische Fortbildung gestalteten. In der Regel wurde der Kandidat ei-
nem Pfarrer als Gehilfe zugeordnet. Er konnte aber auch als Hauslehrer oder 
im Schuldienst610  pädagogische Erfahrungen sammeln. Wer es sich leisten 
konnte, verbrachte die Zeit bis zur zweiten theologischen Prüfung auf der 
Universität, wo er seine theologischen Kenntnisse vertiefte und häufig noch 
ein Studium Generale absolvierte, indem er Vorlesungen von allgemeinbil-
dender Art besuchte. Da in einer Universitätsstadt bzw. in ihrem gesellschaft-
lichen Umfeld die Nachfrage nach Hauslehrern immer groß war, nutzten nicht 
wenige Kandidaten diese Gelegenheit, um – in der Hauptsache - die eigenen 
Finanzen aufzubessern611. Für viele Theologen entstand nun aber ein Prob-
lem: Sie machten ihre pädagogischen Erfahrungen ohne Anleitung und Kon-
trolle, lernten den auf der professionellen Seminarausbildung aufbauenden 
                                                     
607 Kons-Reg II 16/12 Nr.383 
608 Verordnung, die Absolvierung eines sechswöchigen Kursus im hiesigen Lehrerseminar 
seitens der Kandidaten der Theologie betreffend  in: Gesetz-Sammlung für das Füstenthum 
Lippe, Detmold 1887, S.13.  In Preußen war ein solcher Theologen-Kurs bereits 1847 einge-
führt worden – Rönne, Ludwig von: Das Volksschulwesen des preußischen Staates, Bd.1, 
Berlin 1855, S.359. 
609 Consistorial-Verordnung für die Candidaten des Predigtamtes im Fürstenthum Lippe vom 
18. December 1837 
610 Als Lehrer an einem Gymnasium, einer Rektor- oder Töchterschule. Die Volksschule kam 
nicht in Frage. 
611 Wehrmann, Volker: "Unter dem Volke und mit dem Volke gelebt …", Detmold 1988, S.33 
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Unterricht der Volksschullehrer und die Lebens- und Lernbedingungen in der 
Volksschule vor ihrem Eintritt in ein Amt nicht kennen. Es war einzusehen, 
dass die im Theologen-Kursus erworbenen Einsichten und Kenntnisse nicht 
ausreichten, um später im Amt des Ortsschulinspektors den Lehrern in aus-
reichendem Maße pädagogische Begleitung und Hilfestellung geben zu kön-
nen. Die Theologen waren als Ortsschulinspektoren unkundig, allenfalls Au-
todidakten. Sie hatten bei Antritt ihres Amtes unterschieben, dass sie "auf die 
Schulen der Gemeinde fleißig achthaben, dieselbe ordnungsmäßig besu-
chen, die  Unterweisung der Jugend nach Kräften fördern und stets darin se-
hen (wollten), dass die Kinder zur Schule gehalten und treulich unterrichtet 
(wurden) …612. In der Schulwirklichkeit lief es dann meistens darauf hinaus, 
dass sich die Visitation des Ortsschulinspektors auf den Religionsunterricht 
beschränkte. 
 
 
3.10.3   Der Ablauf des sechswöchigen Theologenkurses 
Die neue Verordnung bestimmte nun, dass jeder lippische Kandidat der The-
ologie zwischen dem ersten und zweiten theologischen Examen an einem 
sechswöchigen Kursus im Landschullehrer-Seminar teilzunehmen hatte. 
Ausgenommen von dieser Verpflichtung war nur der Kandidat, welcher be-
reits eine Lehrerstelle an einer öffentlichen Schule bekleidet und das Konsis-
torium überzeugt hatte, durch diese Tätigkeit die im Theologenkurs zu errei-
chende Qualifikation damit bereits erworben zu haben. Die Instruktion613 ver-
langte vor Eintritt in das Seminar  zunächst eine sorgfältige Vorbereitung. 
Während des Kurses, der auf der Grundlage eines Studienplanes durchge-
führt wurde, mussten die ersten drei Wochen der Theorie, die weiteren drei 
der Praxis gewidmet werden. Den Abschluss bildeten drei Unterrichtsproben 
in der Seminar-Übungsschule und die ausführliche Beurteilung durch den 
Seminardirektor. Die erfolgreiche Absolvierung des Seminarkurses setzte vo-
raus, dass dem Theologie-Kandidaten "Fleiß und sorgfältige Benutzung des 
Kurses" bescheinigt werden konnte,  und so bestanden denn auch alle an-
gehenden Theologen dieses Praktikum mit Erfolg. Bemerkenswert, aber 
                                                     
612 Die Prediger-Reversalien von 1857  in: Wehrmann: "Unter dem Volke und mit dem Volke 
gelebt…", S.54. 
613 Instruktion, den Seminarbesuch der Kandidaten der Theologie betr.  in: Kons-Reg II 
16/12-383 
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auch nicht eigentlich überraschend ist die Tatsache, dass die pädagogischen 
Leistungen  auf dem Gebiete des Unterrichtens stets einschränkend beurteilt 
wurden614. Mehr als ein Einblick in die Ausbildung der Lehrer war auch si-
cherlich nicht zu erreichen. Die Verpflichtung zur Ableistung des Seminarkur-
ses blieb bis 1918 bestehen. Erst dann wurde die Verbindung der Schulauf-
sicht mit dem Pfarramt gelöst und die Verordnung zur Ableistung eines Se-
minarkurses für die Kandidaten der Theologie war damit gegenstandslos ge-
worden. 
 
 
3.11  Die Taubstummenschule im Lehrerseminar 
Durch die vorbildliche Regentschaft der Fürstin Pauline615 war  mehr Ver-
ständnis für die bis dahin meist vernachlässigten  taubstummen Kinder auf-
gekommen. So wurde im Jahre 1821616 ein vollständiges Verzeichnis der in 
Lippe vorhandenen Taubstummen erstellt. Die Rundfrage ergab 61 Taub-
stumme, von denen 15 im unterrichtsfähigen Alter zwischen 5 und 15 Jahren 
waren. Nachdem zunächst versucht worden war – und zwar mit geringerem 
Erfolg –  Taubstumme durch tüchtige Landschullehrer zu unterrichten, wurde 
im Jahre 1827 auf Veranlassung des Generalsuperintendenten Weerth der 
Lehrer Flügel617 auf öffentliche Kosten nach Münster geschickt, um dort die 
Methodik des Taubstummenunterrichts zu erlernen. Man verfolgte einen 
doppelten Zweck: Neben der Absicht, taubstumme Kinder fachgerecht unter-
richten zu können, hielt man die Kenntnis dieses Unterrichts wegen der Un-
                                                     
614….Die drei von ihm abgehaltenen Lehrproben sind befriedigend ausgefallen und haben 
bewiesen, dass es ihm an dem nötigen Lehrtalent nicht fehlt, wenngleich derselbe der me-
thodischen Schulung noch bedarf...Wenngleich es ihm mitunter noch schwer wurde, sich zu 
dem geistigen Standpunkt der Kinder herabzulassen … 
….Die von ihm abgehaltenen drei Lehrproben ließen zwar, wie das nicht anders zu erwarten 
ist, in formaler Hinsicht manches zu wünschen übrig … 
….Die von ihm abgehaltenen Lehrproben fielen in methodischer Hinsicht noch ziemlich 
mangelhaft aus … 
….Die drei Unterrichtsversuche boten Anlaß zu mancherlei Ausstellungen in sachlicher und 
formaler Hinsicht … der Herr Hilfsprediger hat die Schwierigkeiten des Unterrichtens nicht 
voll erkannt, sodaß der nachbessernden Hand des Lehrers manches überlassen blieb… 
Kons-Reg II 16/12 Nr.383 
615 S.a. Solle, Elisabeth: Glaube und soziales Handeln der Fürstin Pauline zur Lippe (1769-
1820) –   hier: Soziales Handeln S.137-150  in: LippMitt 38.Bd. 1969, S.101-150  -  s.a. Mei-
er: Fürstin-  Pauline-Stiftung…, S.12-38 
616 Fürstin Pauline war 1820 verstorben. 
617 Flügel war Lehrer an der Seminarübungsschule und an der Detmolder Freischule – zur 
Perso  S.a. Burre: Das Lippische Lehrerseminar…, S.66/67 
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terrichtsmethode auch für jeden Volksschullehrer von Vorteil618. Die Taub-
stummenschule wurde aus diesem Grunde mit dem Lehrerseminar verbun-
den619. Ab 1830 unterrichtete Flügel dann im Detmolder Lehrerseminar zu-
nächst jeweils ein taubstummes Kind, wodurch die Seminaristen befähigt 
werden sollten, sich später auf dem Lande taubstummer Kinder annehmen 
zu können. Da man aber einsehen musste, dass auf diesem Wege den meis-
ten taubstummen Kindern keine Hilfe gegeben werden konnte, wurde durch 
Verordnung vom 8. November 1841 die Einrichtung einer mit dem Seminar 
verbundenen Taubstummenschule beschlossen. Flügel, der schon im Jahre 
1841 zum Taubstummenlehrer ernannt worden war, konnte 1847 den Unter-
richt in einem Raum des Lehrerseminars mit vier Kindern beginnen. Das Al-
ter der aufzunehmenden Kinder wurde auf 8-12 Jahre festgesetzt, der Unter-
richt war kostenlos, für eine angemessene Unterbringung der Kinder in Fami-
lien wurde, wenn notwendig, gesorgt620. Alle Seminaristen hatten im Rahmen 
ihrer Ausbildung vier Wochen lang als Hospitanten am Unterricht in der 
Taubstummenschule teilzunehmen. Anfang des 20. Jahrhunderts wurde im-
mer mehr deutlich, dass der Taubstummenunterricht mit den genuinen Auf-
gaben des Seminars nur noch sehr wenig zu tun hatte. Die Hospitation der 
Seminaristen wurde aus dem Lehrplan genommen, Seminardirektor Sauer-
länder durfte im Jahre 1903 seine Verpflichtung zur Inspektion der Taub-
stummenschule niederlegen. 1905 wurde eine Taubstummenstiftung ge-
gründet und für die Schule ein eigenes Heim gebaut621. Damit erfolgte auch 
die völlige Trennung vom Seminar. Die Taubstummenanstalt bestand bis 
1941. Wegen der zu gering gewordenen Kinderzahl war ein weiterer Betrieb 
dann aber wirtschaftlich nicht mehr sinnvoll. Die Schule wurde aufgelöst622. 
                                                     
618 Küster Sauerländer, Heiden: Beiträge zur lippischen Schulgeschichte  in: Blätter für lip-
pisch  Heimatkunde Nr.2/1906, S.10/11 (Beilage der Lippischen Landeszeitung) 
619 Auch im westlichen Preußen – in der Provinz Westfalen – waren die Taubstummenschu-
len stets   mit den Lehrerseminaren verbunden. 
620 Vierzig Jahre später gab das lippische Amtsblatt über die Taubstummenanstalt die fol-
gende Auskunft: „Dieselbe wurde  1845 mit 4 Zöglingen im Pflegeanstaltsgebäude eröffnet 
und ein besonderer Lehrer dafür angestellt. Neben freiem Unterrichte in der Taubstummen- 
u. Industrieschule wird den bedürftigen Zöglingen noch teilweise freie Verpflegung und Klei-
dung bis zur Entlassung aus der Schule gewährt. Die Anstalt besitzt keine Fonds, sondern 
wird vom Lande unterhalten. Dieselbe erforderte im Jahr 1885 bei 12 männlichen und 3 
weiblichen Zöglingen einen Kostenaufwand von ca. 3400 Mark“ (Amtsblatt f.d. Fürstenthum 
Lippe 1887 Nr.42 Beilage, S.25) 
621 An der Lageschen Straße, gegenüber der Hubertusstraße 
622 Kaven, Herbert von: Detmolder Kirchen und Schulen, Detmold 1953, S.239 – s.a. Rektor 
Wend, Heiligenkirchen: Geschichte des Taubstummenwesens in Lippe (Handschrift) – D 71 
Nr.236 
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4.   Die Lehrerfortbildung in Lippe 
 
 
4.1  Die Lehrerkonferenzen und Arbeitsgemeinschaften 
 
4.1.1  Die Lehrergesangvereine 
Es erstaunt zwar, doch kann man mit einigem Recht sagen, dass, entwick-
lungsgeschichtlich gesehen, die lippischen Lehrergesangvereine Vorläufer 
des Lippischen Lehrervereins gewesen sind. In der ersten  Hälfte des 19. 
Jahrhunderts hatten sich Lehrergesangvereine623 gebildet, die nicht, wie die 
allgemeinen  Männergesangvereine, ihren Schwerpunkt auf dem musika-
lisch-künstlerischen oder  volkspädagogischen und patriotischen Gebiet hat-
ten, sondern sich auf den schulischen und kirchlichen Bereich konzentrierten. 
Im Gesang auszubildende Lehrer sollten befähigt werden, den Volksgesang 
in Schule und Kirche zu heben. Mittel zum Zweck war ein Liederfest, das im 
Oktober 1832 zum ersten Mal in Lippe gefeiert wurde und das wesentlich von 
lippischen  Lehrergesangvereinen getragen wurde624. Seminarinspektor 
Dresel förderte die Gesangsausbildung und –übung der Lehrer und über-
nahm die Gesamtorganisation der einzelnen Lehrergesangvereine. Aus An-
lass des 7. lippischen Liederfestes in Detmold625 hielt Dresel vor den ver-
sammelten Lehrern des Landes einen Vortrag und stellte fest, dass es "in 
Beziehung  auf den Gesang noch nicht so sei, wie es seyn sollte, vor der 
durch Singübungen vermehrten Geschicklichkeit des Lehrers der Schulen 
noch Nichts zu Gute gekommen sei"626  und empfahl den Lehrern intensive 
eigene Fortbildung. Am Ende seines Vortrags machte Dresel zwei  Vorschlä-
ge, die er in der Folgezeit beim Liederfest gern verwirklicht sähe: Einmal 
möchte er, um es noch nützlicher und interessanter zu gestalten, einen dazu 
geeigneten Mann gewinnen, vor den versammelten lippischen Lehrern einen 
Vortrag über ein mit dem Schulwesen näher oder entfernter zusammenhän-
genden Thema zu halten. Auf seine Bitte hin meldeten sich Superintendent 
                                                     
623 Zur Entwicklung der Lehrergesangvereine s.a. Rissmann, Robert: Geschichte des Deut-
schen Lehrervereins, Leipzig 1908, S.22-27. 
624 Lippisches Magazin für vaterländische Cultur und Gemeinwohl, hrsg. v. R. Brandes u. 
M.L. Petri, Lemgo 1838/39, 4 Jahrg. Sp.390. 
625 Die Liederfeste wurden jährlich in der Fürstlichen Reitbahn in Detmold veranstaltet. 
626 Lippisches Magazin …, S.395/396. 
 158 
Volkhausen und  Pastor v. Cölln dazu bereit627. Zum anderen würde er es 
begrüßen, wenn einer aus der Lehrerschaft  in Gegenwart der Kollegen über 
irgend einen Satz unseres Leitfadens für den Religionsunterricht … oder 
über eine biblische Geschichte oder auch einen Gegenstand aus den soge-
nannten Nebenkenntnissen eine Katechisation hielte…628 Das Sängerfest 
wurde hier also bemerkenswerter Weise gleichzeitig dazu genutzt, pädagogi-
sche Fortbildung für Lehrer zu betreiben. Wurden in den dreißiger Jahren die 
Versammlungen von Lehrergesangvereinen auf dem jährlichen Detmolder 
Liederfest als Anlass wahrgenommen, Vorträge und Gespräche über das 
Schul- und Unterrichtswesen zur  Lehrerfortbildung zu nutzen, so traten in 
den fünfziger Jahren immer mehr schulpolitische Fragen in den Vordergrund. 
Das Verlangen nach Einfluss auf Schulgesetzgebung und Schulverwaltung 
löste breite Diskussionen aus629. Und so wurde im Jahre 1847 eine zweimal 
jährlich tagende 'Allgemeine Lippische Lehrerkonferenz' gegründet. Die jetzt 
selbstbewusst gewordene lippische Lehrerschaft versuchte, eigene schulpoli-
tische Interessen durchzusetzen. Es waren vor allem die Lehrer, die vorher in 
den Lehrergesangvereinen an der Weiterbildung im Gesang gearbeitet und 
versucht hatten, über den Schulgesang hinaus auch den Gemeindegesang in 
den Kirchen zu fördern. Diese Freude am Gesang spielte auch später in den 
Konferenzen der Lehrer, die überall entstanden, eine wichtige Rolle. Immer 
wurde eine Konferenz mit dem Absingen eines Liedes sowohl begonnen als 
auch beendet.  
 
 
4.1.2  Die Lehrerkonferenzen des Generalsuperintendenten Weerth 
Da die Seminarbildung unter dem Druck der Verhältnisse eine recht dürftige  
war, konnte die Schule nur durch die Fortbildung der Lehrer gefördert und 
weiterentwickelt werden. "Die Gelegenheit, sich weiter auszubilden, ist für 
einen aus dem Seminar entlassenen jüngeren Menschen schon sein Amt 
                                                     
627 Die beiden rationalistischen Pastoren Volkhausen und v. Cölln hatten in der Aufklärungs-
zeit im späten 18. Jahrhundert und darüber hinaus in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
großes Gewicht auf die Erziehungsaufgabe gelegt (s.Wehrmann: Die Aufklärung in Lippe …, 
S.110-124) und es war kein Zufall, dass gerade sie bereit waren, auf dem Detmolder Lieder-
fest Vorträge über das Schulwesen zu halten. 
628 Lippisches Magazin …, S.410-413 (Zit. Sp. 411). 
629 S.a. Rissmann: Geschichte des Deutschen Lehrervereins …, S.271 – Wehrmann: Die 
Aufklärung in Lippe …, S.393-415 – Pönnighaus: Kirchliche Vereine …, S.333. 
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selbst. Indem er lehrt, lernt er"630, genügte aber nicht. Und so verfügte bereits 
Weerth im Oktober 1808 die Einrichtung von regelmäßig stattfindenden Kon-
ferenzen mit Lehrern seines Kirchspiels631. Die Zusammenkünfte fanden zu-
nächst alle vierzehn Tage, später einmal monatlich statt. Die Lehrer sollten 
hier Anweisungen erhalten, Auszüge aus allgemeinverständlichen Schriften 
hören, Probelektionen und Referate über empfohlene Bücher halten und im 
Winterhalbjahr Aufsätze über Gegenstände der Schulpraxis, die an das Kon-
sistorium eingesandt wurden, anfertigen632. Die Themen bezogen sich auf 
allgemein interessierende Gebiete, wobei aber das Pädagogische über-
wog633. Diese Lehrerkonferenzen hatten Vorbildcharakter, so dass  Weerth 
feststellen konnte: "Im Lippischen sind mehrere kleine Circel entstanden, die 
die Fortbildung der Schullehrer zum Zweck haben". Nach dem Tode Weerths 
lösten sich die Konferenzen auf oder fanden einfach nicht mehr statt. Sie wa-
ren nicht durch freien Zusammenschluss gegründet worden, sondern 'Amtli-
che' Fortbildungskurse gewesen. Anfang 1840 traten Lehrer aus Lage und 
Umgebung in freiem Entschlusse zusammen, um ihre beruflichen Erfahrun-
gen auszutauschen und sich fortzubilden634. Im Mittelpunkt standen häufig 
Diesterwegs 'Rheinische Blätter'. Weitere freie Konferenzen bildeten sich in 
Lüdenhausen und Horn. Die Protokollberichte weisen  aus, dass sich die 
Themen der Konferenz-Arbeiten streng auf Schule und Unterricht beschränk-
ten. Fragen des Religionsunterrichts überwogen, Standes- oder Gehaltsfra-
gen kamen nicht zur Besprechung, obwohl das sehr nahe gelegen hätte635. 
Das politische Bewusstsein der lippischen Lehrer war noch nicht ausreichend 
entwickelt. Das sollte sich jedoch bald ändern. Die Jahre 1848/49 waren 
nicht mehr fern.  
 
 
4.1.3   Die nicht-offizielle Comenius-Konferenz für Nebenlehrer 
Konsistorialrat Thelemann teilte in seiner Denkschrift vom 20.Februar 1879 
zur Einführung einer amtlichen Lehrerkonferenz mit, dass er die nicht offiziel-
                                                     
630 Weerth: Ueber Elementarschulen …, S.70 
631 Zu Detmold gehörten 8 Kirchspiele 
632 Rauschenbach: Der Volksschullehrerstand im Alten Lippe …, S.202 
633 Daselbst …, S.204/205 
634 16 Lehrer, jeden Mittwoch vor Vollmond oder Vollmondsmittwoch – Rauschenbach: Der 
Volksschullehrerstand im Alten Lippe …, S.205 
635 Daselbst – s.a. Die Lehrerkonferenz in Helpup  in: LSchZ Nr.4/1926, S.36 
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le Comenius-Konferenz für Nebenlehrer eingerichtet habe. Sie diene der 
Fortbildung und habe die Aufgabe, die Nebenlehrer in theoretischer und 
praktischer Hinsicht anzuregen und ihnen darin Anleitung zu geben. Die Kon-
ferenz fand vierteljährlich in Detmold statt, sämtliche 49 Nebenlehrer beteilig-
ten sich in reger Weise636. 
 
 
4.1.4  Die Amtlichen Lehrerkonferenzen 
Im Jahre 1863 war Otto Thelemann zum Schul- und Konsistorialrat berufen 
worden637. Er leitete fünfunddreißig Jahre lang das lippische Schulwesen. Da 
sich die bestehenden und auf freiwilliger Basis gebildeten 'Allgemeinen Lip-
pischen Lehrerkonferenzen' seiner Aufsicht und Einflussnahme entzogen, 
führte Theleman die sog.  'Amtlichen Lehrerkonferenzen' ein, an der teilzu-
nehmen für alle Lehrer des Landes Pflicht war638. Bereits 1875 hatte der 
Konsistorialrat versucht, den Lehrerbund639 in den Griff zu bekommen und 
deshalb vorgeschlagen, diesen in eine Amtliche Konferenz umzuwandeln640. 
Die Bemühungen waren jedoch erfolglos geblieben, da sich der Lehrerbund 
inzwischen  selbst aufgelöst hatte. Am 29. Oktober 1897 berief Thelemann 
nun eine 'Lippische Lehrerversammlung' nach Lemgo ein641. Die Tagesord-
nung war in den lippischen Lokalblättern vorher veröffentlicht und damit zu-
gleich angedeutet worden, dass die Besprechungen sich auf dem neutralen 
Boden der allgemeinen Pädagogik bewegen sollten642. Mit der Begründung, 
                                                     
636 L 75 VII Abt. Schulsachen Nr.2 – Cabinets-Acten betr. Generalschulvisitations-Berichte 
1854-1918 
637 Er war zugleich zum Seminarinspektor berufen, von der Leitung des Lehrerseminars je-
doch 1865 wieder entbunden worden. 
638 Thelemann teilt in seiner Denkschrift vom 20. Februar 1879 zur Einführung einer  amtli-
chen Lehrerkonferenz mit, dass er die nicht offizielle Comenius-Konferenz für Nebenlehrer 
eingerichtet hat. Sie dient der Fortbildung  und hat die Aufgabe, die Nebenlehrer in theoreti-
scher und praktischer Hinsicht anzuregen und ihnen darin Anleitung zu geben. Die Konfe-
renz findet vierteljährlich in Detmold statt, sämtliche 49 Nebenlehrer beteiligen sich in reger 
Weise – L 75 VII Abt. Schulsachen Nr.2  Cabinets-Acten betr. Generalsachulvisitations-
Berichte 1854-1918. 
639 Der Lehrerbund wird im Folgenden noch dargestellt. 
640 Wolf, Martin: Der Emanzipationskampf der lippischen Volksschullehrer (Manuskript), 
Detmold 1965, S.18. 
641 Auf der von 180 lippischen Lehrern nur 104 erschienen waren. 
642 L 80 III Nr.726 – Obwohl es sich bei den von Thelemann geleiteten und damit vom Kon-
sistorium genehmigten Versammlungen um amtliche Veranstaltungen handelte, sollte dieser 
Eindruck in der Öffentlichkeit vermieden werden. So verfügte das Konsistorium im Jahre 
1883, dass der Aufruf an die Lehrer zur Teilnahme an den Lippischen Lehrerversammlungen 
nur in geeigneten Tagesblättern erfolgen sollte, nicht jedoch im Amtsblatt abgedruckt werden 
durfte – L 80 III Nr.721. 
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das Konferenzwesen sei in den letzten Jahren mehr und mehr in Verfall ge-
raten , richtete Thelemann die Frage an die Versammlung, ob es zur Förde-
rung desselben nicht zweckmäßig sei, wenn neben den freien auch amtliche 
Bezirks-Konferenzen eingeführt  würden, und zwar mit einer Sitzung jährlich. 
Die Lehrer nahmen den Vorschlag mit wenig Beifall auf und äußerten, die 
Sache sei noch zu neu und käme auch zu unerwartet, um sich sofort eine 
Meinung darüber bilden zu können. Man möge ihnen Zeit zum Nachdenken 
gewähren. Die lippischen Lehrer zögerten die Einführung der Amtlichen Kon-
ferenzen noch einmal hinaus. Es herrschte in der Versammlung eine ge-
drückte Stimmung. Diese "trug sich auch auf das gemeinsame sehr frugale 
Mahl über. Still, geräuschlos und schnell nahm  es seinen Verlauf. Kein Tost 
wurde ausgebracht, gewiß ein Unikum bei einer Mahlzeit deutscher Männer! 
Unbefriedigt von den empfangenen Eindrücken sind die meisten Theilnehmer 
in ihre Heimat zurückgekehrt"643 Die Amtlichen Konferenzen wurden dann 
aber und ohne Zustimmung der Lehrer eingeführt644. Dass sie bei den Leh-
rern nicht beliebt waren und die Einführung mit Argwohn betrachtet wurde, 
hatte hauptsächlich mit der Persönlichkeit Thelemanns zu tun. Der Konsisto-
rialrat war bei den Lehrern gefürchtet, ja verhasst. Er war eine ausgeprägte 
Herrschernatur und vertrat überall mit innerer Überzeugung das Autoritäts-
prinzip. Als Theologe bevorzugte er die Religionsfächer auf Kosten des Pro-
fanunterrichts und legte allzu großen Wert auf die religiösen Memorierstoffe, 
die viel Zeit und Kraft erforderten, ohne großen Gewinn zu bringen. Die Leh-
rerschaft schüchterte er durch unwürdige Behandlung ein und gängelte sie 
durch Verfügungen und Verordnungen, was Martin Wolf würdigend so zu-
sammengefasst hat: "Thelemann war fünfunddreißig Jahre lang bis 1898 
Diktator und Tyrann der Volksschule und der Lehrer"645  Was nun die Amtli-
chen Konferenzen betrifft, wurden sie sorgfältig vorbereitet. Stets wurde ein 
Programm aufgestellt, Verlauf und Ergebnis festgehalten646. Die Seminarleh-
rer Schwanold und Burre brachten sich oft als Referenten in die Versamm-
lungen ein. Um den Anreiz zur Teilnahme zu erhöhen, übernahm das Fürstli-
                                                     
643 Lippische Landeszeitung Nr. 255, 257 u.263 (1879). 
644 S.a. Rauschenbach: Der Volksschullehrerstand im Alten Lippe …, S.207. 
645 Wolf: Der Emanzipationskampf der lippischen Volksschullehrer …, S.19  -  s.a. Wehr-
mann: Die Lippische Landeskirche …, S.196. 
646 S. z.B. das Protokoll der Lippischen Lehrerversammlung v.1.Okt.1885 – L 80 III Nr.726. 
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che Cabinets-Ministerium die den Lehrern entstehenden Kosten647. Die Amt-
lichen Konferenzen wurden bis zum Ausgang des Ersten Weltkrieges durch-
geführt, ab 1919 überall eingestellt648. 
 
 
4.1.5   Die Allgemeinen Lippischen Lehrerkonferenzen 
"Die Lehrerschaft ist ein junger Stand – jung, gemessen an der Standesge-
schichte des Geistlichen, des Arztes, des Staatsdieners, des Richters oder 
des Gelehrten. Noch durch das vorletzte Jahrhundert hindurch ermangelte es 
dem Schulmeister an allem, was jene auszeichnete. Die älteren Stände hat-
ten ihren Rang, ihren Stolz und ihr Ansehen; sie hatten eine gehobene Auf-
fassung von ihrem Amt und ihrer Aufgabe, sie hatten auch ein verfeinertes 
Gefühl für das, was den Respekt mehren oder mindern konnte. Was war da-
gegen der Schulmeister? Das in der Abhängigkeit und Niedrigkeit dienende 
Subjekt, ohne gesellschaftliche  Achtung – und auch ohne Selbstachtung. 
Der Lehrer musste sich mühsam und gegen Widerstände erst erwerben und 
erstreiten, was ihm vorenthalten worden war. Aber er konnte es nicht für sich 
allein: Die Vielen und die Vereinzelten mussten anfangen, sich gegenseitig 
zu achten, Kollegen zu werden und sich als solche zu vereinen. So steht am 
Anfang der Standesgeschichte die Versammlung, die Konferenz" – so be-
gründete Sprenger die Notwendigkeit der Allgemeinen Lippischen Lehrerkon-
ferenzen649.  
 
Durch die politischen Entwicklungen begünstigt, verbreitete sich auch in der 
lippischen Lehrerschaft die Einsicht, dass ein fest gefügter Zusammen-
schluss für sie von großer Bedeutung sein würde. Diese Einsicht erfasste na-
türlich nicht sogleich alle Lehrer, sie fand sich anfangs nur bei einigen muti-
gen und engagierten. Lehrer Meyer in Lage lud im Jahre 1847 alle lippischen 
Lehrer zu einer Versammlung ein, auf der die 'Allgemeine Lippische Lehrer-
konferenz' ins Leben gerufen wurde. Diese Konferenz aller  lippischen Lehrer 
sollte von nun an regelmäßig jährlich zweimal tagen. Der Zweck war: Anre-
                                                     
647 L 75 VII 1 Nr.22 
648 L 80 III Nr.721 
649 Sprenger, Hans: Die Konferenz   in: Westermanns Pädagogischen Beiträgen 17.Jg. 1965 
/ 8, S.595 – Hier sprach der ehemalige lippische Volksschullehrer, spätere Regierungsrat 
und Rektor der Oldenburger Pädagogischen Hochschule zwar von der Standesgeschichte, 
die jedoch nur mit der Bildungsgeschichte verstanden werden kann. 
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gung und Belehrung sowie Wahrung der Gesamtinteressen der Lehrerschaft. 
In der bei Wagner in Lemgo herausgegebenen Zeitung 'Die Wage' wurden 
Artikel und Versammlungsanzeigen  publiziert. Als man im Jahre 1849 im 
Lippischen Landtag das erste Volksschulgesetz beriet, wurden mehrere Ein-
zelkonferenzen650 politisch aktiv und versuchten, in Petitionen Forderungen 
zum Schulgesetz zu unterbreiten651. Diese Eingaben sind, wie Wolf vermerkt, 
nicht ohne Einfluss auf die endgültige Fassung des Volksschulgesetzes ge-
wesen, mehrere Forderungen haben in dem Gesetz ihren Niederschlag ge-
funden. So hatte es zwar an Engagement und guten Willen, Veränderungen 
herbeizuführen, nicht gefehlt, wohl aber an dem einmütigen Zusammen-
schluss. Diesen  aber brachte  die Allgemeine Lippische Lehrerkonferenz 
nicht zustande. "Denn sie war oft nur recht schwach besucht, kam es doch 
vor, dass weniger als zwanzig Teilnehmer erschienen waren. Dieser schlech-
te Besuch hatte seine Ursache nicht nur in allerlei widrigen Verhältnissen, 
namentlich  wirtschaftlicher Art und der daraus entspringenden Gleichgültig-
keit gegen die Einigungsbestrebungen, sondern auch in einer verbreiteten 
Furcht, bei den Behörden Anstoß zu erregen, letzteres hauptsächlich in der 
auf das Revolutionsjahr folgenden Reaktionszeit"652. Unter dem allgemeinen 
Druck der  fünfziger Jahre hörte man von der Allgemeinen Lippischen Konfe-
renz nichts mehr. Sie wurde – wie alle anderen Lehrerorganisationen auch – 
verboten und tauchte erst nach 1871 wieder auf653. 
 
 
4.1.6    Die Konferenz jüngerer Lehrer in Lage 
Zu den Lehrerkonferenzen gehörte noch eine weitere Form von Zusammen-
arbeit der Lehrer: die Konferenz jüngerer Lehrer in Lage, die in ihrer Grün-
dung auf den Seminarlehrer Heinrich Schwanold zurückging und die den 
Junglehrern bei deren Vorbereitung auf die zweite Lehrerprüfung helfen soll-
                                                     
650 Die örtlichen Lehrerkonferenzen, später Bezirkskonferenzen genannt. 
651 Wolf: Geschichte der lippischen Volksschule …, S.75 – 78 u. 118 / 119. 
652 LSchZ Nr.3/1926, S.13 – Im Jahre 1842 wurden durch Kultusminister Eichhorn in Preu-
ßen alle Lehrervereine und Lehrerfeste verboten – Diese Vereins- und Fortbildungsmüdig-
keit war auch in anderen Lehrervereinigungen des Reiches zu beobachten. So wird in den 
Jahresberichten der bayerischen Kreisausschüsse für das Schuljahr 1874/75 mehr oder we-
niger durchgängig die Klage hierüber erhoben – Sacher, Werner: Lehrerfortbildung im Span-
nungsfeld zwischen Staat und Lehrerorganisation  in: Heinemann, Manfred (Hrsg.): Der Leh-
rer und seine Organisation, Stuttgart 1977, S.112.  
653 Hagemann, Gustav: Der Lippische Lehrerverein – Archiv des Pädagogischen Museums 
der Universität Bielefeld. 
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te654. Die Konferenz fand alle 14 Tage im Deutschen Haus in Lage statt. Da 
die Teilnahme an diesen Zusammenkünften für viele der jungen Kollegen 
aus verkehrstechnischen  Gründen äußerst schwierig war – es wurde erst 
allmählich möglich, dass sich die Junglehrer ein Fahrrad anschaffen konn-
ten655 - geriet diese Konferenz bald in einen bedenklichen Tiefstand. Im Jah-
re 1910 übernahm Martin Wolf Vorsitz und Leitung. Er beschritt neue Wege 
und führte neue Methoden ein, um die Konferenzarbeit wieder mit Leben zu 
füllen. Jeder Teilnehmer musste sich auf den nächsten Konferenztag intensiv 
vorbereiten, es wurden praktische Musterlektionen bearbeitet, man beschäf-
tigte sich mit den Schriften von Dörpfeld, Adler und Freud, erarbeitete in den 
Lektionen immer wieder die fünf formalen Stufen der Herbartianer heraus 
und hatte stets eine Schülergruppe656 zur Verfügung, mit der Unterrichtsex-
perimente ausprobiert werden konnten657. Die Konferenz jüngerer Lehrer ar-
beitete wieder erfolgreich, sie zog sogar im März 1912 erstmalig ein Lehrer-
Winterfest auf, das der Vorläufer für manche Feste ähnlicher Art in den gol-
denen zwanziger Jahren wurde658. Lehrer Wolf verließ im Herbst 1913 den 
lippischen Schuldienst und übergab die Leitung der Konferenz seinem Kolle-
gen Gustav Hagemann, der aber schon ein Jahr später in den Krieg ziehen 
musste. Damit war das Schicksal dieser Fortbildungseinrichtung besiegelt 
und die Konferenz stellte mit dem Ausbruch des Krieges ihre Arbeit ein. 
 
 
4.1.7   Die Arbeitsgemeinschaften zur Lehrerfortbildung 
Die Arbeitsgemeinschaften der Volksschullehrer wurden zum Zwecke der 
allgemeinen  Fortbildung und zur Vorbereitung auf die zweite Lehrerprüfung 
eingerichtet. Grundlage dafür waren die "Richtlinien  für die Arbeitsgemein-
schaften zur Lehrerfortbildung in Lippe"659. Durch diese Verordnung erhielt 
die Lehrerbildung neue Impulse und die zweite Lehrerprüfung eine aus pä-
dagogischer Sicht erforderliche Umgestaltung. Die Arbeitsgemeinschaften 
entstanden durch freien Zusammenschluss. Die Teilnehmer wählten den Lei-
                                                     
654 Durch die Prüfungsordnung v. 9.März 1876 wurde zur weiteren Hebung des Volksschul-
wesens eine zweite Prüfung für die Volksschullehrer in Lippe eingeführt. 
655 Röhr: Stationen und Gestalten am Wege …, S.78. 
656 Es waren die Söhne des Lehrers Fritz Geise mit ihren Freunden. 
657 Röhr: Stationen und Gestalten am Wege …, S.78/79. 
658 Daselbst 
659 Verordnung des Lippischen Landespräsidiums vom 3. Aug.1921  -  L 80 III Nr.275 
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ter und seinen Stellvertreter. Der Vorstand bestand aus je drei Mitgliedern 
der Arbeitsgemeinschaften, des Landeslehrer-Ausschusses und der Schul-
verwaltung bzw. der Schulaufsicht. Aufgabe war es, auf dem schulprakti-
schen Gebiet die Unterrichtskunst über die bisherige hauptsächlich fragende 
Lehrweise hinaus zu einer Verwirklichung der Arbeitsschule660, namentlich im 
geistigen Sinne, fortzubilden661. In den Hauptbestimmungen über die 2. 
Lehrerprüfung wurde festgelegt, dass für das Ergebnis der Prüfung die in der 
Arbeitsgemeinschaft geleisteten theoretischen und praktischen Arbeiten aus-
schlaggebend sein sollten. Am 21. April 1931 gab die Oberschulbehörde eine 
Ergänzung und Interpretation der vorhandenen Richtlinien bekannt, in der es 
hieß: "Es ist bei Meldung zur zweiten Lehrerprüfung von dem Prüfling ein 
ausführlicher Bericht über seine Weiterbildung zu erstatten, auf Grund des-
sen die Oberschulbehörde unter Heranziehung des Vorstandes der Arbeits-
gemeinschaften unter pflichtmäßiger Würdigung aller Umstände über die Zu-
lassung zur Prüfung entscheiden wird"662. Durch diese Vorschriften war der 
Druck auf die Junglehrer, an den Arbeitsgemeinschaften teilzunehmen, doch 
recht groß. Verantwortlich waren die beiden Kreisschulinspektoren663, zu de-
ren Aufgabenbereich es gehörte, zum Zweck der methodisch-pädagogischen 
Fortbildung der Lehrer mit diesen regelmäßige Konferenzen abzuhalten, 
mindestens eine in jedem Jahr. Welchen Kriterien diese Arbeitsgemeinschaf-
ten genügen sollten, wird aus einem Bericht deutlich, den der Kreisschulin-
spektor Krätzler nach seiner Teilnahme an einer Sitzung der Arbeitsgemein-
schaft in Fütig verfasste. Er ist sehr aufschlussreich und kündet von einem 
neuen pädagogischen Verständnis: 
 
"Im Rahmen des Ganzen empfahl ich im Anschluss an psychologische, di-
daktische und methodische Fragen im Zwischenraum von vier Wochen von 
den Leitern und Teilnehmern zu haltende Lehrproben, an denen sich eine 
sachgemäße und ausgiebige Besprechung anzuschließen hat. Daneben ist 
es wünschens- und erstrebenswert, dem Unterricht tüchtiger Praktiker bei-
zuwohnen. Immer hat es sich um Gesinnung oder Anwendung einer be-
                                                     
660 Der Arbeitsunterricht war durch Art.148 der Reichsverfassung als Schulfach eingeführt 
worden  
661 Wolf: Die Geschichte der lippischen Volksschule…, S.194 
662 Daselbst, S.195 
663 Seit dem 1.April 1915 im Amt  -  L 80 III Nr.721 
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stimmten Erkenntnis zu handeln, z.B. einer bestimmten Arbeitsweise, der 
Heimatschulidee, des Unterrichts vom Kinde aus usw.. Außerdem werden 
Museen und Fabriken besucht. Die Heimat wird durch Ausflüge erarbeitet, 
das Leben wird in seinen mannigfachen Beziehungen durch Betrachtungen 
erfasst. In jedem Jahre wird eine wissenschaftlich-praktische Arbeit angefer-
tigt, über die die Arbeitsgemeinschaften ihr begründetes Urteil abgeben. 
Ständig ist die Begründung auf die Psychologie und die anderen Hilfswissen-
schaften der Pädagogik sowie  die Bezugnahme auf die Praxis im Auge zu 
halten. Dauernd sind die Fäden von einem Gebiet zu anderen zu knüpfen, 
Gegenwartsprobleme stehen im Mittelpunkt, übernehmen die Leitung: z.B. 
Willensprobleme, Unterricht vom Kinde aus, Gesamtunterricht, Arbeitsschule, 
Heimatschule. Die Teilnehmer erarbeiten sich die Stoffe und Erkenntnisse 
selbst, üben sich im Erkennen von Problemen, in eigenständiger Problem-
stellung, im Ordnen der Probleme. Es soll keine reine Bucharbeit betrieben 
werden. Durch möglichst selbständig gestaltete Beobachtungsaufgaben wird 
Stoff gesammelt für zu behandelnde Probleme. Aus vielseitiger Beobachtung 
heraus ist die Gesetzlichkeit selbst zu gewinnen. Es sollen nicht Kenntnisse, 
sondern psychologisches Denken, wirkliche Bildung erzielt werden. Durch 
solche Selbständigkeit der eigenen Arbeit entsteht Interesse, entwickelt sich 
der psychologische Blick, der pädagogische Takt. Im allgemeinen hat der 
Vortrag zurückzutreten. An die Berichte und Gegenberichte der Teilnehmer, 
die im Durchschnitt auf 20 bis 30 Minuten zu bemessen sind, schließt sich 
die ausgiebige Besprechung. Zu erstreben ist eine sofort zu Beginn der ge-
meinsamen Arbeit einsetzende Aussprache, aufgrund selbständiger häusli-
cher Vorbereitung. Soweit die Wiederholung sich als nötig erweist, hat sie  
stets von neuen Gesichtspunkten und von der Praxis aus zu erfolgen. Die 
Geschichte der Pädagogik wie der Psychologie muss nebenbei regelmäßig 
zur Wiederholung gelangen"664.  
 
Diese Grundgedanken wurden vom Kreisschulinspektor Kätzler für die weite-
re Arbeit der Arbeitsgemeinschaften zugrunde gelegt und zur Richtlinie er-
klärt. Aus den Berichten665 des Kreisschulrats666 Schwanold geht hervor, 
                                                     
664 L 80 III Nr.277 
665 Berichte an die Oberschulbehörde (1923-.1929) -  L 80 III Nr.277 
666 Kreisschulinspektor u.Kreisschulrat waren identisch  
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dass in den sechs Jahren von den 29 Arbeitsgemeinschaften die kleineren in 
der Regel nur einmal, die größeren jährlich und regelmäßig von ihm besucht 
worden sind. Dass in der Praxis nicht immer alles zu seiner Zufriedenheit ab-
lief, bezeugen einige Anmerkungen in seinen Berichten667.  Aus diesen Mit-
teilungen des Kreisschulrats an die Oberschulbehörde ist abzulesen, dass 
seine Anwesenheit für die Lehrer nicht ohne Risiko war und oftmals versucht 
wurde, seine Teilnahme an den Sitzungen zu verhindern. Auch stand man 
den in den Richtlinien für die Arbeitsgemeinschaften verbindlich gemachten 
neuen Themen wie z.B. der Arbeitslehre noch reserviert gegenüber. Die 
noch aus der Seminarzeit resultierende unkritische Gesamthaltung, die Ten-
denz, auch das Problematische in ein übersichtliches System zu bringen, 
führte vielfach zu einem in pädagogischen Fragen fehlenden Problembe-
wusstsein, so dass sich die Interessenbereiche vieler Arbeitsgemeinschaften 
völlig mit dem auf dem Lehrerseminar übermittelten Wissen deckten. Wenn 
Süvern schreibt, dass die Arbeitsgemeinschaften jener Jahre Bestes geleis-
tet haben und die Ideen der Selbsttätigkeit im Geiste der Arbeitsschule bald 
Gemeingut der Lehrerschaft geworden seien, so ist das möglicherweise in 
wenigen Fällen richtig gewesen, allgemein jedoch sicherlich zu unkritisch an-
gemerkt worden 668. 
 
 
                                                     
667 "An der Besprechung beteiligten sich vorwiegend die älteren Lehrer, die schon die 
2.Prüfung abgelegt hatten. Ich wies auf die Notwendigkeit hin, dass sich auch die jüngeren 
Teilnehmer an   der Besprechung beteiligen" – AG Lage v.29.Aug.1923  "Lehrer Solle hielt 
einen Vortrag über Gansberg, der von gutem Studium seiner Werke zeigte, aber Kritik ver-
missen ließ. Ich besprach die hier erwähnten Punkte und gab alsdann meine Ansicht über 
Gansberg" – AG Schlangen v.7.Sept.1923 "Die Besprechung der Lehrprobe war befriedi-
gend nach Umfang und Tiefe und traf in manchen Punkten das Richtige…Ich habe einige 
Fragen betr. Arbeitsschule erwartet und Hinweise auf Gestaltung …gegeben. Dieser Teil der 
Arbeiten wird…nicht genügend gepflegt, ich hoffe aber, dass meine Anregungen gute Wir-
kungen haben werden, da ich meinen erneuten baldigen Besuch in Aussicht gestellt habe" – 
AG Elbrinxen v. 18. Nov.1923 "F. hielt einen Vortrag über Gaudig, der wieder nicht erschöp-
fend war. Die Besprechung war infolgedessen nicht ergiebig… Da sich leider kein älterer 
Herr zur Leitung bereitgefunden hat, werde ich die Sitzungen öfters besuchen" – AG Det-
mold v.22.Jan.1924 "Ich beabsichtigte, heute im Anschluss an den Schulbesuch in Reelkir-
chen die Arbeitsgemeinschaft in Blomberg zu besuchen, erfuhr aber in Reelkirchen, dass sie 
ihre Sitzung am Mittwoch auf den Dienstag verlegt habe. Es ist dies das dritte Mal in kurzer 
Zeit, dass ich vergeblich versucht habe, an der Arbeitsgemeinschaft teilzunehmen" – AG 
Blomberg v.18.Dez.1924 "Die Arbeitsgemeinschaft in Rischenau wollte ich gelegentlich mei-
nes Schulbesuches in Elbrinxen besuchen. Sie tagt regelmäßig am Freitag, war aber dies-
mal auf den Sonnabend verlegt. Eine Mitteilung von der Verlegung war mir nicht zugegan-
gen. Ich habe dem Vorsitzenden meine Verwunderung darüber ausgesprochen" – AG Ri-
schenau v.12.Mai 1925  
668 Süvern, Wilhelm: Geschichte der Volksschule Langenholzhausen 1571-1958, Kalletal 
1975, S.75 
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4.1.8   Aus der Hornschen Lehrerkonferenz669 
Die älteste freie Lehrerkonferenz des Lipperlandes wurde 1817 durch Pastor 
Volckhausen in Horn gegründet. Sie war noch ohne Satzungen, führte aber 
ein Zirkularbuch, in das jeder seine Ansichten, Erfahrungen und Fragen zur 
Beantwortung eintrug. Den Hauptplatz in der Konferenz nahm anfangs die 
Religion  ein. Bereits 1825 war es der Konferenz möglich, sog. 'Versinnli-
chungs-Apparate'670 für die Schulen anzuschaffen. Um 1845 erfuhr die Kon-
ferenz eine Erweiterung. Eine Reihe von Kollegen aus der Umgebung Horns 
traten bei671. Pastor Brockhausen672 wurde  1845 zum Vorsitzenden der Kon-
ferenz gewählt und übernahm wenig später – 1847 – die Leitung der Allge-
meinen Lippischen Lehrerkonferenz. Die Hornsche Konferenz gab sich 1862 
und 1875 eigene Satzungen. So wurde der Zweck der Versammlungen im 
Paragraphen 2 beschrieben: "Gegenseitige Anregung und Belehrung, na-
mentlich auf pädagogischem Gebiet und Aufheiterung". Paragraph 6 lautete: 
"In der Regel bestimmt das Alter die Reihenfolge der Referenten"  und im 
Paragraphen 10 hieß es: "Unentschuldigtes Ausbleiben wird mit fünfzig 
Pfennig bestraft. Dreimaliges Ausbleiben ohne Entschuldigung hat den Aus-
schluss zur Folge". Im Jahre 1864 wurde der Beschluss gefasst, dass die 
Konferenz am Schlusse eines jeden Semesters einem Examen in der Schule 
eines durch Los zu bestimmenden Konferenzmitgliedes beiwohnen solle und 
dass abwechselnd zwei Mitglieder über das Ergebnis der Prüfung in der Kon-
ferenz zu referieren hatten. Dieses wurde nun auch so gehandhabt, dass in 
den Jahren  1864 bis 1870 sämtliche Schulen des Bezirks an die Reihe ka-
men und dabei strenge Kritik geübt wurde. Auch zwei  weitere Pastoren  tra-
ten in der Folgezeit der Hornschen Lehrerkonferenz bei673. In späteren Jah-
ren lud man auch vielfach auswärtige und fachfremde Referenten ein. Im 
Ersten Weltkrieg fanden sich die in der Heimat gebliebenen Konferenzmit-
glieder monatlich zusammen, "eingedenk des pädagogischen Grundsatzes, 
dass Schule und Leben, Unterricht und Gegenwart in engster Verbindung 
stehen" sollten.  Und der Berichterstatter Hilker schließt  seinen Beitrag mit 
den Worten Dörpfelds: "Die Konferenzen bezeichnen in der Entwicklungsge-
                                                     
669 Hilker: Geschichte der Konferenz Horn 1817-1926  in: LSchZ Nr.8 /1926, S.90-92. 
670 Globus, Mikroskop, Magnet, Kompass und Elektrisiermaschine 
671 Es waren 17 bis 20 Kollegen 
672 Pastor Brockhausen war 17 Jahre lang – zuletzt als Rektor an der Stadtschule Horn – im 
lippischen Schuldienst gewesen. 
673 Es waren die Pastoren Piderit aus Horn und Schmidt aus Schlangen. 
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schichte des Schulwesens die Stufe des erwachten  Lehrerbewußtseins, des 
lebendigen  Standessinnes. Wer darum mit ganzem Herzen ein Lehrer ist, 
hat auch ein Herz für die Konferenzen: er weiß, dass er ihrer ebenso sehr 
bedarf, wie der frischen Luft"674.       
 
 
4.1.9    Aus der Helpuper Lehrerkonferenz675 
Im März 1851 versammelten sich im Kruge zu Helpup 11 Lehrer der dortigen 
Gegend, um einen Verein zu gründen, der fortan den Namen 'Lehrerkonfe-
renz zu Helpup' tragen sollte. Es hatte sich nämlich auch hier die Einsicht 
verbreitet, dass ein fest gefügter Zusammenschluss der Lehrer von un-
schätzbarem Wert war. Vorbilder für ihr Handeln gab es bereits. Als 1849 im 
Landtag das erste lippische Volksschulgesetz beraten wurde, bestanden 
schon mehrere Einzelkonferenzen im Lande, die in Petitionen dem Landtag 
ihre Forderungen zum Schulgesetz unterbreiteten und damit Einfluss auf 
dessen Gestaltung nehmen konnten676. Die Helpuper Lehrerkonferenz war 
anfangs nur schlecht besucht, befand man sich doch mitten in der auf das 
Revolutionsjahr folgende Reaktionszeit. Die Konferenz gab sich sogleich ei-
ne Satzung. Von den 35 Paragraphen der Statuten erklärte der Paragraph 2 
den Zweck des Zusammentretens: die Vereinigung der Lehrer zu einer Kor-
poration, die Wahrung  und Förderung der Interessen des Lehrerstandes, 
gegenseitige Bildung und Erheiterung. Recht aufschlussreich ist es, zu lesen, 
wie in den Sitzungen gearbeitet wurde: "Nach Paragraph 5 versammelten 
sich die Mitglieder und die als Gäste eingeführten Lehrer jeden Mittwoch vor 
Vollmond in einem gemieteten Lokale im Helpuper Kruge. Die Konferenzen 
dauerten etwa 3 Stunden und begannen mit der Verlesung des Protokolls der 
vorigen Sitzung. Dann wurden in den ersten 1 ¾ Stunden von den Mitglie-
dern angefertigte Konferenzarbeiten vorgelesen und die Rezensionen der am 
vorhergegangenen Konferenztage vorgelesenen Arbeiten bekanntgegeben. 
In den folgenden ¾ Stunden wurden gestellte Anträge auf parlamentarische 
Art diskutiert. Die letzte halbe Stunde gehörte dem mehrstimmigen Gesang. 
                                                     
674 LSchZ Nr.8/1926, S.92 
675 Sauerländer, Friedrich: Die Lehrerkonferenz in Helpup in den Jahren 1851-1863  in: 
LSchZ Nr.3/1926, S.12-14 u. Nr.4, S.35-37. 
676 So die Petitionen der Schiederschen, Lagenser und Lüdenhausener Lehrerkonferenzen – 
LSchZ Nr.3/1926, S.12/13. 
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Zu den Arbeiten war jedes Mitglied verpflichtet. Die Reihenfolge richtete sich 
nach den Anfangsbuchstaben des Namens. Die Wahl des Themas stand frei, 
doch sollten 'ins Schulfach schlagende Gegenstände'  vorzugsweise berück-
sichtigt werden677. Jeder verlesene, selbständige Aufsatz musste einem  
Amtsbruder übergeben werden, der zu Hause eine Rezension über ihn aus-
arbeitete. Oft wurde in der Konferenz auch gemeinsam aus Büchern und 
Zeitschriften gelesen. Mit Vorliebe las man aus den 'Rheinischen Blättern' 
von Diesterweg und aus dem 'Praktischen Schulmann'. Ebenso wurden zum 
Zwecke der Fortbildung unter den Kollegen regelmäßig gemeinsam gekaufte 
Bücher und aus der Konferenzkasse bezahlte Zeitschriften ausgetauscht. 
Um das Gelesene für die Hörer fruchtbar zu machen, schloss sich stets eine 
Besprechung der aufgeworfenen Fragen in Form  einer freien Diskussion an. 
Gelegenheit und Veranlassung zu gründlicher  Aussprache gaben auch die 
gestellten Anträge, mit denen sich die Konferenz in reichem Maße beschäf-
tigte. Ein vierstimmig gesungenes Lied beendete schließlich jede Sitzung". 
 
 
4.1.10   Aus der Detmolder Lehrerkonferenz678 
Die Detmolder Lehrerkonferenz wurde am 27. Dezember 1879 gegründet. 
Anlass für den Zusammenschluss waren die Umsetzung der preußischen 
Allgemeinen Bestimmungen von 1872 für die lippische Volksschule und die 
gemeinsame Vorbereitung auf die erste und zweite Lehrerprüfung679. Die 
Protokolle aus den ersten Jahren680 halten fest, dass an der Gründungsver-
sammlung 19  Lehrer teilnahmen, die monatlichen Sitzungen wegen zu ge-
ringer Teilnahme anfangs oft ausfielen und sonst in der Regel fünfzehn Teil-
nehmer die Zusammenkünfte besuchten. Es fällt auf, dass der Zweck der 
Konferenz, gegenseitig Anregung und Erfrischung zu geben, insbesondere 
auch durch gemeinschaftlich eingeübte Gesänge erreicht werden sollte und 
dass bei der alljährlichen Wahl des Vorstandes der Konferenz auch die Stelle 
eines 'Gesangdirektors' besetzt werden musste. Wie man konferierte und 
diskutierte, geht aus den Protokollen recht eindrucksvoll hervor: 
                                                     
677 LSchZ Nr.3/1926, S.13 
678 D 107 H Nr.324 
679 Obschon der § 2 der Statuten der Detmolder Konferenz schlicht hieß: "Zweck der Confe-
renz ist gegenseitige Anregung und Erfrischung". 
680 D 107 H Nr.324 
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" … Führing macht den Vorschlag, die Conferenz mit Gesang anzufangen. 
Schneider wünscht, dass der Anfang mit dem Absingen eines Chorals einge-
leitet werde. Rebbe ist der Ansicht, dass sich dies praktisch nicht gut ausfüh-
ren lassen werde. Burre-Heiden ist für Beginn mit Choral und Gebet, um den 
Versammlungen die nöthige Weihe angedeihen zu lassen. Riechemeier er-
klärt darauf, dass er nicht dagegen sei, wenn die Conferenz auch mit Gebet 
eröffnet werde, stellt aber der Versammlung anheim, zu prüfen, ob dies in 
diesem Falle wünschenswert erscheine. Derselbe führt aus, dass wir uns das 
Beispiel unseres Herrn und Meisters ansehen sollten. Christus habe auch 
gebetet, aber nicht immer, sondern nur bei besonderen Gelegenheiten, wo-
raus hervorgehe, dass er sparsam mit dem Gebet gewesen sei und stellt 
dann die Frage: Ist es wünschenswerth, dass die Conferenz mit Gebet eröff-
net wird? Burre-Detmold ist dagegen und erzählt ein Beispiel, wie beim Abi-
turienten-Examen der Seminaristen auf Anordnung unseres Chefs in der 
Schule das sonst übliche Anfangsgebet in Wegfall gekommen sei. Rebbe: 
Man muss die Sache nicht mit Feierlichkeit betonen und nicht zu viel Förm-
lichkeit machen. Ich hätte nichts dagegen, wenn es versucht würde, die Con-
ferenz mit Gebet zu eröffnen. Dies aber von vornherein vorzuschreiben, will 
mir nicht gefallen; und wenn ich nachdenke, so ist es bei anderen Conferen-
zen auch meistens nicht gewesen, wo es aber war, sind dennoch Zänkereien 
vorgekommen. Ich möchte glauben, es sei besser, nicht weiter darüber zu 
sprechen, sondern abzustimmen. Ein Bekenntnis würde ich nicht ablegen 
wollen, dann mich lieber der Abstimmung enthalten. Riechemeier sagt, dass 
wir nicht probieren, sondern bestimmt festsetzen sollen: so oder so. Burre-
Heiden: Es hat mir wohlgethan, dass der Vorsitzende in eben gehörter Weise 
sich über meinen Vorschlag geäußert hat; es hat mich, ich muss es sagen, 
erquickt: aber ich nehme meinen Antrag zurück, da ich eingesehen habe, 
dass es besser ist, wenn wirs  unterlassen. Eröffnung der Conferenz mit 
Choral wünsche ich aber sehr. Die Versammlung beschließt darauf  als Zu-
satz zu Paragraph vier: 'Die Conferenz wird mit einem Choral eröffnet' "681. 
 
 
                                                     
681 D 107 H Nr.324 – s.a. Hildebrand, Hermann: Hundert Jahre Lehrer-Konferenz in Detmold. 
Ein Bericht nach alten Protokollen  in: Heimatland Lippe Nr.4/1980, S.99. 
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4.2  Die Lippische Lehrerzeitung 
 
 
4.2.1  Die Lesevereine 
Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts gab es in Lippe keine pädagogischen 
Fachzeitschriften682. Als Vorläufer sind jedoch die sogenannten Lesegesell-
schaften anzusehen. Bereits  Generalsuperintendent Ewald berichtete im 
Jahre 1794 über eine Lesegesellschaft für Schulmeister, die es seit 1788 in 
Minden gab, und er ermunterte zur Gründung einer solchen auch für die lip-
pischen Lehrer683. Für Ewald war es unvermeidlich, dass die Lehrer ohne 
Weiterbildung "„zurück kommen bei der immer etwas mechanischen Arbeit 
des Schulehaltens, unter dem Druck häuslicher Arbeiten, und an der Seite 
eines meist ungebildeten Weibs. Was soll ihnen Anstos geben, weiter nach-
zudenken, fortzulernen, zu beobachten was um sie her geschieht? Wie könn-
ten sie aber etwas lesen ohne Lesegesellschaft? Woher sollten sie das Geld 
nehmen, sich Bücher anzuschaffen? Jeder fült die Nothwendigkeit dieser 
Anstalt ohne weiteren Beweis“684. Ob es nun dieses Impulses des General-
superintendenten zur Gründung von Lesegesellschaften bedurfte, um auch in 
Lippe tätig zu werden, sei dahingestellt. Ewald war sich jedenfalls bewusst 
geworden, „dass sich das Kulturleben in ständiger Entwicklung befindet, der 
Lehrer eng mit der allgemeinen Kulturlage verbunden ist und sich daraus die 
Notwendigkeit einer ständigen Lehrerfortbildung ergibt“685. Und so entstan-
den  auch in Lippe Lesegesellschaften. Dass zur Schulverbesserung etwas 
getan werden musste, erkannte auch der Nachfolger Ewalds, v. Cölln. In ei-
ner Denkschrift vom 4. März 1799 klagte er, dass die Lehrer, kaum aus dem 
Seminar entlassen, sich „zum Teil sehr bald vernachlässigen und nicht allein 
auf einen schädlichen Mechanismus im Unterricht verfallen, sondern aus 
Mangel an Unterhaltung auf dem Lande sich in schlechte Gesellschaft bege-
ben und der Leidenschaft des Spiels sich ergeben“686. Um nun den Lehrern 
die Möglichkeit zur Weiterbildung zu geben, gründete v. Cölln eine öffentliche 
                                                     
682 Appens: Die pädagogischen Bewegungen des Jahres 1848..., S. 194 
683 Ewald, J.L.: Ueber Predigerbeschäftigung u. Predigerbetragen, 9.Heft, Lemgo 1794, 
S.140-157 
684 daselbst, S.157 
685 Schierholz, Hermann: Das Lippische Schulblatt 1867-1870, Detmold 1947, S.1 (Exa-
mensarbeit an der Pädagogischen Akademie Detmold) 
686 Rauschenbach: Der Volksschullehrerstand im Alten Lippe..., S.201 
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Büchersammlung, aus der gegen mäßige Leihgebühr Bücher entnommen 
werden konnten. Anfangs hatte er den Plan zu einer Lesebibliothek für Leh-
rer und Prediger gemeinschaftlich aufgestellt. „Da indessen hiermit (jedoch) 
mancherlei Unzuträglichkeiten verbunden waren, so sah man sich zu einer 
itio in partes genöthigt“687. Die Leitung des Lesekabinetts für Lehrer über-
nahm v.Cölln selbst, Verwalter wurde Seminarinspektor Krücke. War nun der 
Bestand dieser Lehrer-Bibliothek schon nicht vielseitig – religiöse Schriften, 
einige Jahrgänge periodisch erscheinender Mitteilungen, Reisebeschreibun-
gen – so wurde das Lesekabinett auch noch in den Dienst der kontrollierba-
ren Weiterbildung gestellt. Die Lehrer sollten Auszüge machen und sich über 
das Gelesene äußern, dabei die Mitwirkung des Ortsgeistlichen in Anspruch 
nehmen. Unter diesen Umständen war die Nutzung der Bücher bescheiden. 
Im Generalschulbericht hieß es denn auch, es werde das Lesekabinett  „nicht 
so viel, auch noch nicht der Vorschrift gemäß so gut genutzt wie es sollte“688. 
Und Rauschenbach fügte erklärend hinzu, dass aber auch nicht jeder Geistli-
che die Gabe gehabt habe, anregend zu wirken, den Lehrern die Arbeit zur 
Lust und nicht zur Last werden zu lassen, dass andererseits auch mancher 
von den Alten689 nur recht mühsam hätte lesen können. Aber auch nicht alle  
Lesefähigen  waren  ein an aufklärerischen Neuerscheinungen interessiertes 
Lesepublikum. Neben der Verwaltung des Lesekabinetts für Lehrer leiteten 
Seminarinspektor Krücke und Lehrer Dresel die Detmolder Privatlesegesell-
schaft690, welche von 1796 bis 1843 bestand und damit eine auffallend lange 
Existenzdauer hatte. Die Mitglieder setzten sich aus den verschiedensten 
Bereichen des gehobenen Bürgertums, des Adels und aus Lehrern zusam-
men. Selbst Fürstin Pauline war ein aktives  Mitglied691.  
 
Auch der demokratische Theologe und Lehrer Carl Volkhausen war von der 
Fortbildung des Menschen durch Lektüre überzeugt: “Der rechte Demokra-
tismus ist nur eine Frucht der Kultur, er wächst nicht wild auf dem Ackerland 
                                                     
687 Steinhagen, Heinrich: Welche Forderungen ergeben sich aus der veränderten Stellung 
des Staates zur Kirche betreffs der Theilnahme der letzteren an der Ordnung des Volks-
schulwesens in serem Lande? Detmold 1877, S.17 
688 Rauschenbach: Der Volksschullehrerstand im Alten Lippe ..., S.201/202 
689 gemeint waren jene Lehrer (Schulmeister), die noch nicht das Lehrerseminar besucht hat-
ten 
690 L 106 A – Tit.V Nr.8 
691 Krispin, Stefanie: „bei seinem Vermögen in müßigen Stunden unterhalten seyn“ – Lese-
gesellschaften in Detmold um 1800, Bielefeld 1999, S. 69-108 
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des Bauern oder auf dem Kampe des Einliegers oder Kötters. Er war in Lippe 
nur vertreten durch einzelne Leute aus den höhern Ständen, größtentheils 
junge Juristen und Theologen, und durch eine Anzahl Volksschullehrer“692. 
Und deshalb betrieb Volkhausen bereits im Jahre 1845 die Gründung eines 
Lesevereins, der sich von Detmold aus über fast alle Städte und Dörfer des 
lippischen Landes verbreitete. Der Lesestoff bestand fast ausnahmslos aus 
oppositionellen Schriften: „Alles, was radikale oder entschieden freisinnige 
Anschauungen auf dem Gebiete der Politik, Religion oder Sozialwissenschaft 
vertrat, fand Aufnahme. Beamte, Advocaten, Kaufleute, Gutsbesitzer, vor Al-
lem Lehrer, waren an dem Verein betheiligt“693. Die lippische Lehrerschaft, 
hier mehr die jüngere und die hier vornehmlich  an den politischen Ideen und 
Forderungen der Revolution von 1848 interessierte, zeigte  eine große Auf-
geschlossenheit für Fortbildungslektüre. Und wenn es nun bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts in Lippe auch noch keine pädagogische Fachzeitschrift 
gab, so waren doch schon Aufsätze, die sich mit der Reform von Schule und 
Unterricht befassten, veröffentlicht worden694 695. So war es denn nicht über-
raschend, dass sich im Jahre 1848 ein neues pädagogisches Selbstver-
ständnis entwickelte: „Der Volksschullehrer soll sich stets die rechte Frische 
des Geistes und Gemütes bewahren. Schöpfen soll er aus dem lebendigen 
Quell des Zeitgeistes und nicht aus dem trüben der Reaktion. Sein Losungs-
wort soll sein: Vorwärts und immer vorwärts! Man erwartet von ihm, dass er 
nicht blindlings einem Jeden nachspreche, sondern dass er prüfe und sichte, 
dass er weder krieche noch heule, sondern die Wahrheit bekenne vor der 
ganzen Welt. – Nur unter diesen Bedingungen kann er ein echter Volkslehrer 
werden! Es fehlt dem Lehrer nicht an Gelegenheit, mit dem Volke zu verkeh-
ren, er lebt ja unter dem Volke, er gehört ja selbst zum Volke. – Drum frisch 
heran, ihr deutschen Lehrer, ans Werk der Volksaufklärung! Steht nicht von 
                                                     
692 Volkhausen, Carl: Zur Geschichte eines kleinen Staates  in: Walesrode, Ludwig (Hrsg.): 
Demokratische Studien, Hamburg 1861, S.447 
693 Volkhausen, Carl: Der Lebensweg eines lippischen Demokraten  in: LippMitt 24/1955, 
S.11 
694 Welcher Art sollten die Lesebücher in unseren Volksschulen seyn? – Lippisches Magazin 
1/1836 Unterricht u. Erziehung – Lippisches Magazin 40/1837, Zum Ewaldschen Lesebuch – 
Lippisches Magazin 41/1837 
695 Zum Lippischen Magazin s.a. Süvern, Wilhelm: Lippisches Magazin, Detmold 1974 – s.a. 
Heimatland Lippe Nr.5 / 6 (1973) u. 1 / 3 (1974)  
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fern! Schüttelt nicht den Kopf, wenn euch nicht alles nach dem Kopfe geht, 
verliert auch nicht den eurigen. Werdet Volkslehrer!“696 
 
 
4.2.2  Das Lippische Schulblatt  1867-1871 
Um nun alle Lehrer – besonders auch jene auf dem flachen Lande, welche 
nur geringen Kontakt untereinander hatten und vielfach unter großem Mangel 
an Anregung leben mussten – erreichen zu können, hielten es die Lehrerkon-
ferenzen  für notwendig, eine pädagogische Fachzeitschrift als ein alle ver-
bindendes Band zu gründen. Bereits auf der Pfingstversammlung 1848 in 
Lemgo war beschlossen worden, eine solche Zeitschrift in Gestalt einer Bei-
lage der „Wage“ herauszugeben. Dieser Beschluss konnte jedoch nicht in die 
Tat umgesetzt werden697. In der Frage, ob für Lippe eine eigene Schulzei-
tung erforderlich oder erwünscht war, gab es innerhalb der Lehrerschaft eine 
geteilte Meinung. Eine einheitliche Haltung gab es dagegen bei den überge-
ordneten Stellen. Am 12. Dezember 1852 erbat der Lehrer Meier zu Hel-
pup698 von der Regierung die Konzession zur Herausgabe einer Schulzei-
tung699. Das Konsistorium wurde zu einer gutachterlichen Äußerung aufge-
fordert, welche sich auf die Stellungnahme von vier vertrauenswürdigen älte-
ren Lehrern des Landes gründete. Zwei der Lehrer lehnten die Einführung 
einer Schulzeitung ab, weil ihrer Meinung nach darin dann vornehmlich Strei-
tigkeiten zwischen Schule und Kirche ausgefochten würden. Der dritte Gut-
achter bezweifelte nur das Erreichen der wünschenswerten Höhe eines lite-
rarischen und wissenschaftlichen Standpunktes des Blattes und seine Ren-
tabilität. Nur der vierte Lehrer begrüßte freudig den Gedanken: der Kantor 
Wagener in Horn. Dieser rief die Lehrer seines Kirchspiels zusammen, trug 
ihnen begeistert seine Ansicht vor und erreichte, dass sie einstimmig das Er-
scheinen der Zeitung befürworteten700. Sicherlich waren es die jüngeren und 
fortschrittlich denkenden Lehrer, welche in der Zeitung die große Chance sa-
hen, ihre vorwärts drängenden Ideen in der Lehrerschaft zu verbreiten. Die 
Behörden fürchteten den Geist der überwundenen Revolutionszeit, zumal 
                                                     
696 Die Wage Nr.13/1848 
697 Appens: Die pädagogischen Bewegungen des Jahres 1848 ..., S.194 
698 S.a. Die Lehrerkonferenz in Helpup in den Jahren 1851-63  in: LSchZ Nr.2/1926 
699 Rauschenbach: Der Volksschullehrerstand im Alten Lippe ..., S. 214 
700 Daselbst 
 176 
sich der Herausgeber, wie das Konsistorium gutachterlich anmerkte, „zu der 
extrem liberalen Partei gehalten hatte“. Die Schulaufsicht riet deshalb, die 
Konzession nicht zu erteilen, und die Regierung entschied entsprechend701. 
 
Fünfzehn Jahre später, im Jahre 1867, trat der Lemgoer Buchdrucker Wag-
ner an die Regierung heran mit der Bitte um Konzession zur Herausgabe ei-
nes lippischen Schulblattes. Konsistorial- und Schulrat Thelemann, der jetzt 
die Schulangelegenheiten bearbeitete, konnte sich nicht zu einer Empfehlung 
entschließen. Seine Bedenken bewegten sich auf der gleichen Linie wie die 
seines Vorgängers702, besonders bestritt er bei der hinreichenden Anzahl von 
vorhandenen preußischen Schulzeitungen das Bedürfnis einer besonderen 
für eine Gruppe von 160 lippischen Lehrern. Viel größer aber sah er die Ge-
fahr, dass sie „ein Tendenzblatt mit negativer Richtung“ werden würde, was 
selbstverständlich unerwünscht war. Auch hier war wiederum die für den 
Schriftleiterposten in Aussicht genommene Person – diesmal ein Geistli-
cher703  - nicht recht vertrauenswürdig. "Man verstand den Pulsschlag im Le-
ben der Lehrerschaft nicht704. Nun zeigte sich aber, dass die lippische Regie-
rung nicht in jedem Fall so konservativ und reaktionär dachte wie das fürstli-
che Konsistorium. Die auf der Allgemeinen Lippischen Lehrerkonferenz am 
12. Juni 1867 auf Anregung des Lehrers Wehrmann aus Hörstmar beschlos-
sene Herausgabe eines lippischen Schulblatts wurde genehmigt705. Die Re-
daktion übernahm Pastor Rudolf Brockhausen, die erste Ausgabe des 
Schulblattes erschien am 1. Oktober 1867. 
 
Nur vier Jahre lang erschien das Lippische Schulblatt. Mit der Nummer 8 des 
Jahres 1871 wurde das Erscheinen wieder eingestellt. Die Redaktion be-
gründete im Geleitbrief der ersten Nummer der neuen Ausgabe im Jahre 
1895 die damalige Einstellung damit, dass das Blatt zu groß gewesen sei 
und sich die Aufgaben zu weit gesteckt habe. In einem so kleinen Kreis kann 
man nicht ein so oft erscheinendes Schulblatt stets mit wertvollen, originalen 
                                                     
701 Daselbst …S. 215 
702 Böhmer, Pastor u. Konsistorialrat 
703 Rudolf Brockhausen, Pastor in Horn 
704 daselbst ... S.215/216 
705 Sauerländer, Friedrich: Aus der Geschichte der lippischen Volksschule und des lippischen 
Lehrerstandes unter besonderer Berücksichtigung des Versammlungs- und Vereinswesens 
der lippischen Lehrer (Manuskript) – Archiv des Pädagogischen Museums der Universität 
Bielefeld 
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und neuen Mitteilungen füllen und kommt leicht zu minderwertigem und 
langweiligem Material, hieß es dort. Das Protokoll der Allgemeinen Lippi-
schen Lehrerkonferenz  in  Lemgo vom 3. Oktober 1871  gibt die Gründe an, 
die zur Einstellung des Erscheinens geführt hatten. Lehrer Stock, der als 
Nachfolger Brockhausens das Blatt herausgab, stellte den Antrag, die Frage 
zu diskutieren: Wie soll es mit unserem Lippischen Schulblatt werden? Er 
selbst führte dazu aus, dass der Mangel an Arbeiten und an Abonnenten und 
das Fehlen des notwendigen Betriebskapitals große Schwierigkeiten bereite-
ten. In der Beratung wurde die Bedürfnislage für das kleine Ländchen Lippe 
verneint und beschlossen, das Erscheinen des Lippischen Schulblattes ein-
zustellen706. Aus dieser Darstellung werden die wahren Gründe sichtbar: Sie 
lagen in der Persönlichkeit des Herausgebers und in der finanziellen Not des 
Lehrerstandes. Der Lehrer musste sich bemühen, seine Familie zu ernähren 
und dafür alle Kräfte einsetzen. Dabei konnte er sich den Interessen und Zie-
len des Lehrervereins und der Konferenzarbeit kaum oder gar nicht widmen. 
Sauerländer beantwortet diese Frage so: „Dass es (das Lippische Schulblatt) 
einging, lag zum Teil an der Ungunst der Zeitverhältnisse – geringe Gefolg-
schaft der führenden Lehrepersönlichkeiten, mangelhaftes Zusammengehö-
rigkeitsgefühl, materielle Notlage vieler Lehrer, Zwang zu landwirtschaftlicher 
Betätigung in Garten und Feld usw.- zum Teil aber auch in der Person des 
Schriftleiters, der es  auch später nicht verstand, geeignete Mitarbeiter her-
anzuziehen….So drohte unter ihm auch das zweite Schulblatt mehrere Male 
wegen Mangel an Stoff einzuschlafen. Es ist sicher so gewesen, dass er die 
Flinte ins Korn geworfen hat, als die finanziellen Schwierigkeiten  bei der 
kleinen Abonnentenzahl zu groß wurden. Da er kein Geld für die nächste 
Nummer hatte, ist die Schulzeitung einfach nicht gedruckt worden. Nur so 
kann das formlose Abbrechen erklärt werden"707. 
 
 
 
 
 
                                                     
706 Protokollbuch der Lippischen Lehrerkonferenz vom.3.October 1871 – Pädagogisches 
Museum der Universität Bielefeld 
707 Protokollbuch der Lippischen Lehrerkonferenz v.3. October 1871 – Pädagogisches Mu-
seum der Universität Bielefeld 
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4.2.3  Rudolf Brockhausen, Redakteur des Lippischen Schulblattes 
Rudolf Brockhausen708 wurde am 2. März 1805 in Lemgo geboren. Sein Va-
ter war Pastor an der dortigen St.Nicolai-Kirche. Nach dem Besuch des 
Gymnasiums nahm er das Studium der Theologie an der Universität Halle 
auf. Diese Stadt war damals Spiegelbild der geistigen Entwicklung Deutsch-
lands. Christian Thomasius hielt hier im Jahre 1687 die erste Vorlesung in 
deutscher Sprache, hier verbanden sich zwei Strömungen, die das 18. Jahr-
hundert wesentlich beeinflussten: der Pietismus und der Rationalismus, bei-
de übereinstimmend in ihrem Streben nach einer praktischen Lebensführung. 
Hier empfing Brockhausen die Eindrücke, die für sein ganzes Leben rich-
tungsweisend werden sollten709. Weitere Stationen seiner theologischen 
Ausbildung waren Basel und Marburg, wo er sein Studium vollendete. Da im 
Fürstentum Lippe keine Aussicht auf die Einweisung in eine freie Pfarrstelle 
bestand710, nahm Brockhausen 1827 die Stelle des Hauslehrers711 712 bei 
dem Oberförster Kellner auf Burg Sternberg an. Von Januar 1829 bis April 
1844 war er Rektor der Rektorschule in Blomberg, seit 1839 dort zugleich 
auch ordinierter Hilfsprediger. Hier hatte er nebenamtlich bei den Begräbnis-
sen die Leichen zu begleiten und die Elementarlehrer vor ihrer Anstellung 
über ihre Befähigung zu prüfen713. Die Besoldung Brockhausens war unzu-
reichend. Im Dezember 1829 – nach nur einem Jahr als Rektor – richtete er 
ein Gesuch an den Magistrat der Stadt714. Er wies darauf hin„ "dass es bei 
der größesten Einschränkung unmöglich ist, mit dem Gehalte auszukommen“ 
und bat um eine Gratifikation, da sich seine wöchentliche Arbeitszeit um 6 
Stunden vermehrt habe und ein Einkommen von wenigstens 30 Talern ent-
                                                     
708 S.a. Dreves, August: Geschichte der Kirchen, Pfarren, geistlichen Stiftungen und Geistli-
chen des Lippischen Landes, Lemgo 1881, S.89-90 
709 S.a. Pönnighaus: Kirchliche Vereine zwischen Rationalismus und Erweckung … , S.355-
357 
710 noch 1841 warteten auf der Liste der Landeskandidaten 24 Anwärter auf eine freie Stelle 
– s. Schröder, Willi: Die Rektorschule in Horn, Göttingen 1993, S.65 
711 Bis zur Jahrhundertmitte kam rund die Hälfte der Pfarrer ohne praktische Ausbildung und 
kirchliche Berufserfahrung ins Amt. Die Kandidaten waren meist Hauslehrer oder an Schulen 
tätig. Die Hauslehrerzeit in Familien der adligen und bürgerlichen Oberschicht galt vielen 
Theologen des frühen 19.Jahrh. als Schule der Umgangsformen, in der die Kandidaten das 
sichere Aufreten im geselligen Verkehr erlernen sollten, das für gebildete und sozial geach-
tete Pfarrherrn als unverzichtbar galt. Janz: Kirche, Staat und Bürgertum in Preußen …, 
S.136  
712 S.a. Fertig, Ludwig: Pfarrer in spe: Der evangelische Theologe als Hauslehrer  in: Greif-
fenhagen, Martin (Hrsg.): Das evangelische Pfarrhaus – Eine Kultur- und Sozialgeschichte, 
Stuttgart 1994, S.195-208 
713 LSchB Nr.2/1867, S.9 
714 Stadtarchiv Blomberg  
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zogen worden sei715. Daraufhin erhielt er eine Zulage von 20 Talern bewil-
ligt716 717. Brockhausen wurde – nachdem er bereits seit 1839 in Horn ne-
benamtlich und zusätzlich als Hilfsprediger angestellt gewesen war – im Jah-
re 1844 als Pfarrer an die Stadtkirche Horn berufen. Hier wirkte er noch vier-
zig Jahre lang, blieb bis zu seinem Tode im Amt und starb im Alter von 83 
Jahren. 
 
Siebzehn Jahre hatte Brockhausen in der Schule warten müssen, bis ihn der 
Ruf auf eine freigewordene Pfarrstelle erreichte718. Nicht zuletzt war es seine 
finanzielle Situation gewesen, die ihm den Wechsel nach Horn leicht ge-
macht hatte. Obwohl bereits die Lippische Kirchenordnung von 1571 fest-
schrieb, dass die Lehrer „der Gebühr und Billigkeit nach, redliche Besoldung 
empfangen und ihren guten Unterhalt bekommen, denn ein Arbeiter ist sei-
nes Lohnes wert, so wollen wir allen unsern Grafschaften Untertanen aufer-
legt und ernstlich befohlen haben, daß ein ehrsamer Rat jeder Stadt bei den 
Schulämtern ehrliche und genügsame Besoldung verordne und anstelle 
...“719, blieb die Lage der Lehrer trotz aller dieser wohlmeinenden Vorschriften 
der Kirchen- und Schulordnungen bejammernswert. Das Bedauerliche bei 
der ganzen Gehaltsangelegenheit an einer Lehrerstelle war der Umstand, 
dass der Stelleninhaber nie genau wusste, wie viel Geld ihm zur Verfügung 
stand. Bare Geldbezüge waren im allgemeinen nur sehr spärlich, „so dass 
das Gehalt meist nur zu geringsten Teil in einem fixen Betrag bestand und 
sich im weiteren aus einer Menge kleiner Posten zusammensetzte, die an 
verschiedenen Stellen zu erheben waren: beim Schuldechen, Armendechen, 
Lohnherrn, Kirchendechen usw., auch von Privatpersonen. Dazu kamen die 
Einnahmen aus Schulgeldern, die Leichen, Akzidenzien, einige Klafter Holz, 
                                                     
715 Man drang auf praktische, für das Leben brauchbare Kenntnisse, und somit musste Welt- 
u. Naturgeschichte, Geographie und Physik in den Lehrplan aufgenommen werden, was in 
Folge da von die wöchentliche Stundenzahl vergrößerte – LSchB Nr.2/1867, S.9 
716 diese Zulage wurde dem Bittsteller aus der Armenkasse gewährt – LSchB Nr.2/1867, S.9 
717 Brockhausen bat im Laufe seiner Amtszeit als Rektor noch zweimal (1838 u.1839) um 
eine Gehaltszulage – Stadtarchiv Blomberg – Altes Archiv III / II b 1 
718 Die vormärzliche Überfüllungskrise übertraf nach Intensität (Wartezeiten von 10-15 Jah-
ren) und Dauer (über zwei Jahrzehnte) alle anderen Arbeitsmarktkrisen von Akademikern 
der neueren deutschen Geschichte – Bormann-Heischkeil, Sigrid: Die soziale Herkunft der 
Pfarrer und ihrer Ehefrauen  in: Greiffenhagen: Das evangelische Pfarrhaus ..., S.149-174 
719 Im Kapitel: Von den Schulen usw., Abs.16 – ähnlich die Kirchenordnung von 1684 im 
Kap.VIII wo besonders auf das Schulgeld hingewiesen wird – zit. n. Wehrhahn, K.: Die Rek-
toren der Blomberger Rektorenschule  in: Mitteilungen aus der lippischen Geschichte und 
Landeskunde, Bd. VI.  
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Examensgeld, freie Wohnung und dergleichen, ferner noch niedere Gefälle, 
Geschenke von Schülern, Eier, meist überall Ostereier, gutes Neujahr und 
anderes päpstliches Bettelwerk“720. Wenn man bedenkt, dass das Einkom-
men des Pastors bereits 1632 ca. vier- bis fünfmal höher war als das des 
Rektors, wobei noch einige Nebeneinnahmen des Pastors außer Rechnung 
blieben, dann wird verständlich, dass auch Brockhausen seine pädagogische 
Tätigkeit aufgab, als er eine Pfarrstelle in Horn übernehmen konnte. Neben 
seiner Amtsführung, in der er auch in irdischen Dingen das Wohl seiner Ge-
meinde zu fördern suchte721, betätigte er sich – besonders in seinen jüngeren 
Jahren – auch als Dichter722 und Schriftsteller723, war Mitarbeiter an mehre-
ren belletristischen und wissenschaftlichen Zeitungen724. Seine Werke zeigen 
ein ausgeprägtes Nationalbewusstsein und ein großes Vertrautsein mit dem 
Volkstum und der nordischen Mythologie. Die pädagogischen Erfahrungen725 
in Sternberg und Blomberg waren wohl die Voraussetzungen dafür, dass 
Brockhausen im Jahre 1845 zum Vorsitzenden der Hornschen Lehrerkonfe-
renz726 gewählt wurde. Als die Allgemeine Lippische Lehrerkonferenz am 12. 
Juni 1867 beschloss, ein lippisches Schulblatt herauszugeben, wurde Pastor 
Brockhausen mit der Redaktion beauftragt. Er trat zwar bereits 1869 als Her-
ausgeber zurück, weil er meinte, dass es „thöricht wäre von einem Greise, 
wie der gegenwärtige Redacteur unseres Schulblattes ist, wenn er die weite-
re Fortführung der ihm anvertraueten Redaction für unerläßlich nöthig und 
                                                     
720 daselbst 
721 so gründete Brockhausen u.a. eine Armen-Spinnstube, die am 20.Nov.1854 eröffnet wur-
de, und von der er selbst noch 18 Jahre später in seinem vertraulichen Bericht an das 
Fürstl.Lipp.Konsistorium mitteilen konnte, als er über die Bettelei in seinem Pfarrbezirk be-
richtete: „Veldrom, wo bekanntlich seit vielen Jahren eine Armen-Spinnstube besteht, kann 
sich sehr glücklich preisen, da diese Anstalt, welche nicht nur die Kinder speist, sondern sie 
auch mehrere Stunden nützlich beschäftigt und überwacht, einen  höchst segensreichen 
Einfluss sowohl auf die leibliche als auch auf die geistige Gesundheit der dortigen Jugend 
übt“ – Lamprecht, K.: Chr.G. Rudolf Brockhausen  in: Staercke: Menschen vom lippischen 
Boden …, S.227   u. Wehrmann, Volker (Hrsg.):„Unter dem Volke und mit dem Volke gelebt 
...“, Detmold 1988, S.328 
722 So verfasste er u.a. die Schauspiele "Louise, die Königin“ u. “Die Varusschlacht“ 
723 Seine Schrift „Die Pflanzenwelt Niedersachsens in ihrer Beziehung zur Götterlehre und 
dem Aberglauben der Vorfahren“ wurde preisgekrönt 
724 Brockhausen war Mitarbeiter an der „Encyklopädie des gesammten Erziehungs-
u.Unterrichtswesens“ hrsg. v. K.A. Schmid, 4.Bd., Gotha 1865, S.422 f 
725 Die pädagogischen Erfahrungen Brockhausens während seiner Hauslehrertätigkeit waren 
sicher sehr nützlich. So lagen z.B. die Wurzeln der entfalteten pädagogischen Theorie bei 
Herbart in seinen praktischen Erfahrungen während seiner Hauslehrertätigkeit 1797-1799 – 
Klattenhoff, Klaus (Hrsg.): „Knaben müssen gewagt werden“ – Johann Friedrich Herbart ges-
tern und heute, Oldenburg 1997, S.177  
726 Die Hornsche Lehrerkonferenz war bereits 1817 von Pastor Volkhausen gegründet wor-
den  - s. LSchZ Nr.8/1926, S.90-92 
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ersprießlich hielte ... Nein, nöthig ist vielmehr, dass die Redaction recht bald 
in jüngere, regsamere Hände übergehe“727, bestimmte jedoch bis zum Sep-
tember 1871, als das Erscheinen des Blattes eingestellt wurde, den Charak-
ter der Zeitschrift durch die Fülle seiner Veröffentlichungen. Es ist das be-
sondere Verdienst des Theologen Brockhausen, das er in vielen Beiträgen 
für die Befreiung der Volksschule von der Kirche seine Stimme erhoben und 
Reformen gefordert hat. Viele Jahre später sah er das Verhältnis zwischen 
Schule und Kirche allerdings wohl etwas anders. Wenn August Dreves an-
merkt, dass Brockhausen im Alter die Einlösung seiner Forderungen selbst 
schuldig geblieben sei728, so verweist er auf den Streit zwischen Brockhau-
sen und dem Horner Rektor Klein. Der Pastor Brockhausen hatte – sehr zu 
Unrecht – dem Philologen Klein729 mitgeteilt, dass sich die Schule bezüglich 
des Stundenplans nach dem Konfirmandenunterricht auszurichten habe und 
nicht umgekehrt.730    
 
 
4.2.4   Das Lippische Schulblatt  1895 –1914 
Die Protokolle der Lemgoer Lehrerkonferenz berichten verschiedentlich über 
die geringe Teilnahme an den Versammlungen: im Dezember 1883 fällt die 
Konferenz wegen nicht genügender Beteiligung aus, im Jahresrückblick 1885 
wird angegeben, dass in den elf Versammlungen von siebzehn Mitgliedern 
durchschnittlich nur zehn anwesend waren, im November 1887 wird wegen 
fortwährend zu geringer Teilnahme über den Fortbestand der Konferenz dis-
kutiert und der Jahresbericht stellt fest, dass das Leben in der Konferenz ge-
gen das bisheriger Jahre merklich abgenommen hat. Im März 1888 referiert 
Lehrer Mesch über das Thema: 'Woher rührt der geringe Erfolg unserer Ar-
beit'  und er nennt drei Hindernisse, die sich der Lehrer selbst bereitet: 1. 
durch die Aufnahme und Versetzung unreifer Kinder in höhere Klassen, 2. 
durch unpädagogische Auswahl des Unterrichtsstoffes und 3. durch große 
                                                     
727 LSchB Nr.1/1868, S.2 
728 Dreves: Geschichte der Kirchen, Pfarren, geistlichen Stiftungen ..., S.89/90 
729 Klein hatte nicht mehr die bis dahin übliche theologische Ausbildung durchlaufen, sondern 
ein Studium an der noch recht jungen philosophischen Fakultät einer Universität abge-
schlossen 
730 Schröder, Willi: Die Rektorschule in Horn  -  Von ihren Anfängen bis zur Auflösung im 
Jahre 1935, Göttingen 1993, S.135 
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Anzahl von Privatstunden731. Geringe Beteiligung an den Versammlungen 
und eine weitgehend noch unpolitische Haltung der Lehrer waren die Ursa-
che auch dafür, dass wesentliche Erfolge der Lehrerkonferenzen noch nicht 
zu sehen waren, da diese auch bis dahin nebeneinander, nicht miteinander 
arbeiteten. Die lippische Lehrerschaft war dennoch davon überzeugt, dass 
Verbesserungen der Volksschule und damit ihres Berufsstandes nur über 
Zusammenschluss und Fortbildung möglich sein würden. So hielt bereits im 
Juli 1881 Lehrer Reker, Leese, in der Lemgoer Lehrerkonferenz ein Referat 
über „die Fortbildung des Lehrers, insbesondere durch Conferenzen“. Im An-
schluss daran befürworteten die Konferenzteilnehmer die Anschaffung von 
anerkannten pädagogischen Zeitschriften, und zwar mit einer genauen Zirku-
lationsordnung unter den Mitgliedern. Beschlossen wurde der Bezug folgen-
der Zeitungen: die Allgemeine Deutsche Lehrerzeitung, das Evangelische 
Schulblatt und der Deutsche Schulmann732. 
 
In den 24 Jahren der Vakanz eines lippischen Schulblattes hatte sich nun 
vieles verändert. Die lippische Lehrerschaft hatte sich vergrößert. Mitte 1895 
betrug die Zahl der Volksschullehrer in Lippe 232733. Davon waren 82 Lehrer 
in den Jahren 1888 – 1894 neu eingestellt worden734, also fast ein Drittel. Im 
Lippischen Lehrerverein waren 1888 113 Mitglieder organisiert735. Anfang 
1895 waren es 154 Mitglieder. Wenn man davon ausgeht, dass sich neue 
Mitglieder hauptsächlich aus den Seminar-Absolventen rekrutierten, dann 
waren 50 Prozent der neu angestellten Lehrer auch in den Lippischen Leh-
rerverein eingetreten und hatten für neue Impulse gesorgt. Wie auf der 
Osterversammlung beschlossen, erschien am 1. Juli 1895 mit der Nummer 
eins des ersten Jahrgangs eine neue Folge des Lippischen Schulblatts. Da-
mit verfügte der Lippische Lehrerverein wieder über eine Informationsplatt-
form für seine Mitglieder und über ein Artikulationsinstrument gegenüber 
Staat und Gesellschaft. Das neue Schulblatt sollte nun in der Hauptsache 
berichten, was in den Versammlungen des Lippischen Lehrervereins ge-
schah, sollte Mitteilung machen über die Tätigkeit des Deutschen Lehrerver-
                                                     
731 Protocolle der Lemgoer Lehrerconferenz (1881-1888) – Stadtarchiv Lemgo  
732 daselbst 
733 LSchB Nr.1/1895, S.4 
734 LSchB Nr.2/1895, S.15 
735 LSchB Nr.9/1895, S.83 
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eins und die gemeinsamen Unternehmungen zur Förderung der Wohlfahrt 
unter den Mitgliedern darstellen. Mit dem Wunsche, dass das Schulblatt 
überall freundliche Aufnahme finden, hie und da Anregung geben und an 
seinem bescheidenen Teile zur Erhaltung und Förderung einer guten Volks-
schule in unserem zwar kleinen, aber von uns allen doch sehr geliebten 
schönen Heimatlande beitragen möge736, empfahl sich der mit der Heraus-
gabe beauftragte Vorstand des Lippischen Lehrervereins. – Die Probleme, 
unter denen die Herausgabe des ersten Schulblattes von 1867-71 gelitten 
hatte, konnten aber auch jetzt nicht beseitigt werden. Ab 1908 erschien das 
Schulblatt unregelmäßig737. Bereits 1910 stellte Martin Wolf in einem Artikel 
die Schulblattfrage. Er begründete noch einmal die große Bedeutung des 
Blattes für die lippische Lehrerschaft und machte Vorschläge für seine bes-
sere Gestaltung738. Leider konnten aber keine Kräfte mehr mobilisiert wer-
den, die der Zeitschrift wieder einen Auftrieb und weiterhin ein Kontinuum 
gegeben hätten. Während des Ersten Weltkrieges ruhte die Arbeit des Lippi-
schen Lehrervereins weitgehend. Im Jahre 1919 wurde lapidar zusammen-
gefasst: „Die Vertreter des Lippischen Lehrervereins wurden während der 
Kriegsjahre im ganzen sechzehn mal zusammengerufen, zu vier Versamm-
lungen waren allgemeine Einladungen ergangen. Ein großer Teil der erledig-
ten Aufgaben betraf besondere, durch den Krieg hervorgerufene Verhältnis-
se“739. 
 
 
4.2.5  Karl Stock – Redakteur des Lippischen Schulblattes 
Mit der Nummer 12 des dritten Jahrgangs des Lippischen Schulblattes legte 
Pastor Brockhausen sein Amt als Redakteur nieder. Auf Beschluss der All-
gemeinen Lippischen Lehrerkonferenz vom 30. März 1869 übernahm Karl 
Stock die Schriftleitung des Blattes. Stock hatte das Lippische Lehrerseminar 
von 1847-1850 besucht, war Lehrer an der Bürgerschule Lemgo und führte 
dort eine Knabenoberklasse. Seine beruflichen Aufgaben musste er wohl 
stets vorbildlich erfüllt haben, denn eine seinerzeitige Revision, die alle fünf 
                                                     
736 LSchB Nr.1/1895, Geleitbrief 
737 so gab es 1908 drei, 1909 zwei, 1910 sieben, 1911 fünf, 1913 u. 1914 zwei Ausgaben 
des Lipp.Schulblatts 
738 Wolf, Martin: Zur Schulblattfrage  in: LSchB Nr.2/1910 
739 LSchB Nr.1/1919 (vermutlich die einzige Ausgabe der Zeitschrift nach dem Kriege) 
 184 
Jahre durchgeführt werden musste, fand die Bürgerschule in einem guten 
Zustand vor. Über den Befund in den Oberklassen schreibt das Konsistorium 
an den Lemgoer Schulvorstand , dass es aus dem Bericht des Konsistorial-
rats Thelemann gern ersehen habe, "dass die beiden Klassen in ihrem bishe-
rigen Stande sich erhalten haben, was die Tüchtigkeit und den Fleiß der Leh-
rer Stock (und Horst) bekundet“740. Sauerländer charakterisiert Stock folgen-
dermaßen: "Die führende Persönlichkeit im Kollegium war Karl Stock, der 
Lehrer der Knabenoberklasse, dem man in kirchlichen und konservativen 
Kreisen schon deshalb nicht gewogen war, weil er als Vorsitzender des als 
radikal demokratisch verschrienen Lippischen Lehrervereins stets unerschro-
cken für Hebung und Unabhängigkeit der Volksschule eintrat. Er huldigte ei-
nem gemäßigten Liberalismus741,  wurde aber verantwortlich gemacht für 
manchen scharfen Artikel der Lippischen Post, die damals noch Organ der 
Fortschrittspartei war“742. Martin Wolf erinnerte sich ein halbes Jahrhundert 
später an Stock so: „Als ich 1903 die erste Hauptversammlung des Lippi-
schen Lehrervereins in Bad Salzuflen besuchte, präsidierte als Vorsitzender 
Karl Stock aus Lemgo. Er bekleidete schon einige Jahrzehnte dieses Amt 
und war schon über 70 Jahre alt. Er erschien als ein alter und würdiger Herr, 
der nicht führte und von dem keine Impulse ausgingen. Als alter Freisinniger 
war er der Lippischen Post als Mitarbeiter eng verbunden. Er leitete auch das 
Lippische Schulblatt, auf das er nicht allzu viele Mühe verwandte. Es er-
schien viermal im Jahr und enthielt unter seiner Redaktion kaum mehr als die 
in den Hauptversammlungen gehaltenen Referate“743. Wolfs Beurteilung wird 
der Persönlichkeit Stocks  nicht gerecht. Stock belebte seine Lemgoer Konfe-
                                                     
740 Sauerländer, Friedrich: Geschichtliches über die Lemgoer Schulen  in: LSchZ Nr.12/1931 
741 Das Überwiegen der freisinnig-liberalen Wähler in Lippe geht auf eine lange Tradition zu-
rück. Die zwangsweise Einführung des neuen Katechismus (1848) und des Gesangbuches 
(1863) führte zu einer Protestbewegung. Daraus gründete sich die liberale Fortschrittspartei, 
die mit Franz Hausmann an der Spitze als politische Partei in Lippe große Bedeutung ge-
wann. Die dritte Klasse – kleine Handwerker, Kuhbauern, Ziegler und eben auch die Lehrer 
– erstrebte eine Verbesserung ihrer Lage und wählte die Fortschrittspartei. Bei den Wahlen 
zum Deutschen Reichstag sah das Wahlergebnis in Lippe so aus: 49 % (1903), 55 % 
(1907), 46 % (1912). Wählen durften nur Männer vom 25. Lebensjahre an, Briefwahl gab es 
noch nicht, die Ziegler waren oft nicht in der Heimat, nahmen z.B. 1903 an der Wahl nicht 
teil, da diese im Sommer stattfand (Süvern: Das Kirchspiel Hohenhausen , S.225). Sauer-
länder schreibt dazu: "Lippe war fast ganz freisinnig. Nicht nur die städtische Bevölkerung, 
sondern auch die Bewohner des platten Landes, die Einlieger wie auch die Hofbesitzer, ge-
hörten mit ganz wenigen Ausnahmen der lippischen Volks- und Fortschrittsparteil an. Da 
auch die meisten Lehrer diesem Freisinn huldigten, so kann es nicht wundernehmen, dass in 
den Kreisen der Lehrer dem konservativen Konsistorialrat viel Misstrauen entgegengebracht 
wurde" (Sauerländer: Aus der Geschichte der lippischen Volksschule …, Kladde 2, S.38)    
742 Sauerländer, Friedrich: Geschichtliches über die Lemgoer Schulen  in: LSchZ Nr.2/1932 
743 Wolf: Erinnerungen und Begegnungen ..., S. 98 
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renz in besonderer Weise dadurch, dass er die meisten Referatsbeiträge 
selbst ablieferte. Seine Wertschätzung zeigte sich auch darin, dass er in den 
Vorstand des Lippischen Lehrerbundes gewählt wurde744.  
 
Als Angehöriger der Lehrergeneration aus der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts dachte Stock noch nicht politisch und schon gar nicht radikal-
politisch. „Ein halbes Jahrhundert hatte nach der Wende von 1849 die Reak-
tion geherrscht. In dieser Zeit hatte ein latenter Kampf bestanden. Die Leh-
rerschaft hatte standgehalten, aber nur Abwehrerfolge erzielt. Das harte Re-
giment der Obrigkeit war nicht ohne Einfluss auf die Führung der Lehrer-
schaft geblieben. Die von der älteren Generation gestellten Führer waren 
eingeschüchtert“745. So trug Stock im Auftrag des Lippischen Lehrervereins 
den vorgesetzten Behörden noch Bitten vor, während die junge Generation in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, zu der auch Wolf gehörte, Forderun-
gen stellte und Pflichterfüllung des Staates verlangte. Selbstverständnis und 
Sprache des Lippischen Lehrervereins wandelten sich erst um die Jahrhun-
dertwende. Die Allgemeine Lippische Lehrerkonferenz tagte halbjährlich und 
nahm vor 1900 zu politischen Sachverhalten und Vorgängen in der Regel 
keine Stellung. Das überließ sie den Bezirkskonferenzen. Sie begnügte sich 
zu sehr, Vorträge anzuhören, sorgte allerdings für Anregung und Fortbildung 
der Mitglieder, ohne aber in der Verfolgung sonstiger gemeinsamer Lehrer-
angelegenheiten ernst zu machen746. Stock referierte über schulpolitische 
Fragen zum ersten Mal am 2. Februar 1887 auf der Allgemeinen Lippischen 
Lehrerkonferenz747 in Lage, und zwar über das zu erwartende neue Schulge-
setz748  749. Eine Begründung für die weitgehend noch unkritische und devote 
Haltung der Lehrervereine vor der Jahrhundertwende liefert auch Heine-
mann, wenn er den Lehrer und seine Organisation beschreibt:  „Die präpa-
randistische und seminaristische Ausbildung, die  ... einen von den Grunds-
ätzen des Christentums geleiteten, seinen Beruf friedfertig repräsentieren-
den, in Zufriedenheit und Selbstbescheidung sich weiterbildenden Lehrer an-
                                                     
744 Wolf: Geschichte der lippischen Volksschule ..., S.119 
745 Wolf: Der Emanzipationskampf der lippischen Volksschullehrer ..., S.20 
746 Sauerländer: Aus der Geschichte der lippischen Volksschule ..., Kladde 2, S. 21 u.25 
747 die sich aber bereits 1878 in den Lippischen Lehrerverein umbenannt hatte 
748 Protocolle der Lemgoer Lehrerconferenz 1881-1888 
749 noch am 30.Nov.1887 wurde in der Lemgoer Lehrerkonferenz beschlossen, daß die 
Themen für jede Versammlung vorzugsweise aus dem weiten Gebiet der Pädagogik zu wäh-
len seien 
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strebte, ging in ihrem Vorverständnis eigentlich immer noch von den Lebens- 
und Erlebnisweisen der vor- und frühmodernen Welt und von einem obrig-
keitlich-herrschaftlichen Sozialverständnis aus. ... Die Folge für die Lehrer 
war, dass sie die gesellschaftlichen Entwicklungen ... nur mit starkem Zeit-
verzug begriffen und als Nachzügler im Zeitalter der Interessenverbände 
aufgefaßt werden müssen. Erst seit den Jahren ab 1890 wird spürbar, dass 
die Vereine sich um eine Einwirkung auf die Unterrichtsverwaltung bemühen. 
Direkten Zugang zum Ministerium in Form einer Audienz erhielten sie ... erst 
nach 1900. Vorher wurden Wünsche auf dem Dienstweg über die Unter- und 
Mittelbehörden eingereicht. Kollektiveingaben blieben verboten, gegen un-
liebsames Verhalten von Lehrern und Vereinen wurde disziplinarisch vorge-
gangen“750. 
 
Liberalisierung und Demokratisierung wurden in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts weitgehend unterdrückt. Der Geschichtsunterricht war mit der 
Verfügung der Allgemeinen Bestimmungen im Jahre 1872 als eigenständiges 
Fach gegründet worden und wurde nun eine wichtige Hilfe für die  Gesin-
nungsbildung751. In den Lehrerseminaren traten die pädagogischen Fragen in 
den Mittelpunkt: Wie erzieht die Schule zur Ehrfurcht vor Gott und König? 
Wie erfüllt die Schule ihre Schüler mit dem Dank gegen unser Herrscherge-
schlecht, mit Liebe zum Vaterland? Mit Achtung vor den Gesetzen des Lan-
des, vor der Sitte und den Ordnungen der Gesellschaft?752. Die Siege des 
preußischen Heeres753 hatten zu einem Gesinnungsmilitarismus geführt, der 
das liberale und demokratische Denken überlagerte und die Norm- und 
Wertvorstellungen des Bürgertums nachhaltig beeinflussten754. Dieser militä-
rische Zeitgeist verband sich mit einer konservativen, nationalen und monar-
chischen Gesinnung, welche die Gesellschaft und damit die Schulen be-
stimmte755 und die Kritik an den bestehenden inneren gesellschaftlichen Zu-
ständen stark abfederte. Diese Sachverhalte bewirkten, dass vor der Jahr-
                                                     
750 Heinemann: Der Lehrer und seine Organisation ..., S.53 
751 s.a. Kehr, C.: Die Praxis der Volksschule, Gotha 1895. S. 334 
752 Hartmann, Nyssen, Waldeyer (Hrsg.): Schule und Staat im 18.u.19.Jahrhundert, Frank-
furt/Main 1979, S. 345 
7531864 gegen Dänemark, 1866 gegen Östereich, 1870/71 gegen Frankreich 
754Mertens, Lothar: Das Privileg des Einjährig-Freiwilligen Militärdienstes im Kaiserreich und 
seine gesellschaftliche Bedeutung in: Militärgeschichtliche Mitteilungen (MGM) Nr.39/1986, 
S.59 
755 Giese: Quellen zur deutschen Schulgeschichte seit 1800 …,S.196  
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hundertwende dem Lippischen Lehrerverein bei der Verfolgung seiner Ziele 
eine radikal-demokratische Haltung noch weitgehend fremd war. - Karl Stock 
leitete bis zum Jahre 1907 die Herausgabe des Lippischen Schulblattes und 
trat nach 56jähriger Dienstzeit in den Ruhestand. 
 
Die lippischen Lehrerkonferenzen gaben sich Statuten und Geschäftsord-
nungen für ihre Arbeit. So hieß es in den Statuten der allgemeinen lippischen 
Lehrerkonferenz von 1868 im Paragraphen 4: "Der Zweck der Konferenz ist 
die gegenseitige Anregung und Belehrung sowie gemeinschaftliche Wahrung 
der Gesamtinteresse der Schule". In den Satzungen der Hohenhauser Leh-
rer – Conferenz von 1889 liest man im Paragraph 3: "Zweck der Konferenz 
ist außer Anregung und Belebung der Berufsfreundlichkeit und Berufstreue 
hauptsächlich gegenseitige Vervollkomm(n)ung in der Berufstüchtigkeit". Im 
gesamten  19. Jahrhundert gab es in Lippe in der Regel die einklassige Dorf-
schule756. Was nun Anregung und Fortbildung betraf, war beides kaum vor-
handen. Der Lehrer lebte isoliert – umgeben vom Schulvorstand, der Orts-
schulaufsicht  und einer oft schwierigen Elternschaft, damit von Institutionen, 
die dem Lehrer meist nicht wohlwollend gegenüberstanden. Der kollegiale 
Zusammenschluss der Lehrer war also die einzige Möglichkeit, diesen be-
dauerlichen Zustand zu ändern. So kam es, dass sich in Lippe mit der Zeit 
überall die sogenannten  allgemeinen Lehrerkonferenzen gründeten, in de-
nen am Ende des Jahrhunderts fast alle Lehrer Mitglied geworden waren. 
 
Mitte des 19. Jahrhunderts hatte die lippische Lehrerschaft erreicht, was sie 
schon lange gefordert hatte: Die Beseitigung der geistlichen Schulaufsicht. 
Das lippische Volksschulgesetz von 1849 stellte die Volksschule unter die 
Aufsicht des Staates757. Sowohl die Lehrerausbildung als auch der Schulun-
terricht hätten nun neu gestaltet werden können. Doch es sollte anders 
kommen. Die Reaktion erholte sich schnell. Im Dezember 1855 wurde die 
geistliche Ortsschulaufsicht in Lippe wieder hergestellt758. Ganz entschei-
dende Veränderungen auf dem Gebiete der lippischen Lehrerbildung brach-
                                                     
756 Es entfielen auf einen Lehrer sowohl durch das VSchG v.1849 (§ 8) als auch durch das 
VSchG v. 1895 (§ 8) bis zu 120 Kinder. Im späteren 19. Jahrh. gab es in Lippe auch – aller-
dings nur wenige- zweiklassige Dorfschulen. 
757 VSchG v.15.Dec.1849, §§  2, 34 u.35 
758 Durch die 'Interimistische Verordnung' v.24.Dez.1855 (Wolf: Geschichte der liippischen 
Volksschule …, S.95) 
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ten schließlich die 1854 erlassenen Preußischen Regulative759, die auch für 
Lippe verbindlich waren.  U.a. sollte der Seminar-Unterricht zukünftig  "im 
Ganzen nach denselben Grundsätzen und in seinen begründenden Abschnit-
ten theilweise in der Form gegeben werden, welche die Behandlung dessel-
ben Gegenstandes in der Elementarschule erfordert760. Was bisher an den 
Seminaren noch unter den Rubriken Pädagogik, Methodik, Didaktik, Kate-
chetik, Anthropologie und Psychologie usw. gelehrt wurde, war vom Lekti-
onsplan zu entfernen und stattdessen  für jeden Kursus in wöchentlich zwei 
Stunden  'Schulkunde' anzusetzen. Der Unterricht über 'Schulkunde' hatte 
sich dabei aber "vor Abstraktionen und vor Definitionswerk" sorgfältig zu be-
wahren und war möglichst praktisch und unmittelbar zu gestalten761.  
 
Die eigentliche und besondere Aufgabe der Seminarbildung stellten die Re-
gulative bereits am Anfang ihrer Ausführungen. Sie lautete: "Der letzte 
Zweck des Seminar-Unterrichts ist nicht, dass der Zögling lerne, sondern 
dass durch das im Unterricht vermittelte Lernen und Gelernte Leben geschaf-
fen und der Zögling seinem Berufe gemäß herangebildet werde zu einem 
Lehrer für evangelisch-christliche Schulen, welche die Aufgabe haben, mit-
zuwirken, dass die Jugend erzogen werde in christlicher, vaterländischer Ge-
sinnung und in häuslicher Tugend"762. Erziehung statt Bildung – das war die 
Ankündigung der Kirche. Sie hatte mit der Aufgabenbeschreibung und 
Zweckbestimmung der Preußischen Regulative keine Probleme, wohl aber 
die lippische Lehrerschaft, die von nun an die grundsätzliche Abschaffung 
der geistlichen Schulaufsicht forderte. Da wegen der gegebenen politischen 
Lage vorerst keine Wiedereinführung der staatlichen Leitung und Aufsicht 
des Schulwesens zu erwarten war, schlossen sich die Lehrer in sog. allge-
meinen Lehrerkonferenzen zusammen, um sich gegenseitig zu bestärken, zu 
belehren und zu beschützen und gemeinsame Überzeugungen zu gewinnen. 
 
 
 
                                                     
759 Die drei Preußischen Regulative v. 1., 2. u. 3. Oct. 1854  über Einrichtung des evangeli-
schen Seminar-, Präparanden- und Elementar-Unterrichts, hrsg. v. Fr. Stiehl, Berlin 1858 
760 Die drei Regulative …, S.10 
761 Daselbst …, S.12 
762 Die drei Preußischen Regulative …, S.8 
 189 
5.   Weitere Entwicklungen in der lippischen Lehrerbildung 
 
 
5.1   Die Einführung der französischen Sprache 
Um über eine größere Allgemeinbildung die Stellung der Volksschullehrer zu 
verbessern, wandte sich der Lippische Lehrerverein im Dezember 1895 wie-
derum mit einer Eingabe an das Konsistorium. Er bat darum, dass in den 
Lehrplan des Seminars eine fremde Sprache, und zwar die französische, als 
fakultativer Unterrichtsgegenstand aufgenommen werde. Die Bitte wurde wie 
folgt begründet: "Uns veranlasst zunächst der Zustand, dass alle Angestell-
ten, die mit uns auf gleicher Stufe stehen, wie die Gerichtssekretäre, fremd-
sprachlichen Unterricht genossen haben, ja es werden Sprachkenntnisse 
ausdrücklich von ihnen verlangt, gewiß aus keinem anderen Grunde, weil sie 
ein Hauptbildungsmittel sind, und dies sollte man auch den Lehrern nicht 
vorenthalten. Dazu gibt es fast an jedem Orte Leute – selbst Landwirte - , die 
eine höhere Schule besucht und sich dort mit wenigstens einer fremden 
Sprache beschäftigt haben. Ihnen müßte doch der  Lehrer auch in dieser 
Hinsicht mindestens gleich stehen, zumal in den übrigen Wissenszweigen 
der Unterricht im Seminar hinter andern Bildungsanstalten mit fremdsprachli-
chem Unterricht gewiß nicht zurücksteht"763. Zugleich mit der Eingabe bat 
Seminarlehrer Burre um Einstellung des Lehrers Richter, um an der Präpa-
rande Unterricht in den Anfangsgründen der französischen Sprache zu ertei-
len. Das Konsistorium lehnte die Erweiterung des Lehrplans ab764. Wenig 
später jedoch, im Jahre 1896, wurde auf Beschluss des Landtages am Se-
minar der dritte ordentliche Lehrer angestellt, und zwar Lehrer Schwanold 
aus Bad Salzuflen. Jetzt wurde auch der fakultative Unterricht in der franzö-
sischen Sprache in den Lehrplan aufgenommen und Lehrer Schwanold be-
auftragt, diesen ab Herbst des Jahres in allen Klassen des Seminars zu ertei-
len765.   
                                                     
763 Eingabe des Lippischen Lehrervereins zwecks Einführung der französischen Sprache in 
den Lehrplan des Lehrerseminars – am 1.Dez.1895  ( L 80 III Nr:148) 
764 L 106 A Tit.I Nr.16 
765 L 80 III Nr.148 – Schwanold hielt sich im Sommer 1896 einen Monat lang in der französi-
schen Schweiz auf, um sich eine richtige Aussprache und einige Fertigkeit im Gebrauch der 
französischen Sprache anzueignen. Im Sommer 1897 nahm er an dem Greifswalder Ferien-
kurs teil. Dieser Kurs sollte den Lehrern Gelegenheit zur Erweiterung oder Erneuerung ihrer 
Kenntnisse geben und ihnen Anleitung gewähren, sich wissenschaftlich fortzubilden. 
Schwanold hörte dort Vorlesungen über die deutsche und französische Sprache, Volkswirt-
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5.2  Die Anstellung eines akademisch gebildeten Oberlehrers 
Im Jahre 1906 ermächtigte der Landtag die lippische Regierung, zu Ostern 
1907 einen akademisch gebildeten Seminarlehrer einzustellen und bat das 
Konsistorium, schon bald nach einer solchen Person Ausschau zu halten. 
Das Gehalt dieses Lehrers sollte dem der Oberlehrer am Gymnasium ent-
sprechen, das des Seminardirektors jedoch nicht übersteigen766. Es war nun 
der Lehrerschaft bekannt geworden, dass die Seminarleitung beabsichtigte, 
die neue Stelle mit einem Philologen zu besetzten. Dagegen protestierte sie, 
da sie die Anstellung einer Lehrkraft für Mathematik und Naturwissenschaf-
ten wünschte. Der Lippische Lehrerverein wandte sich deshalb an das Kon-
sistorium mit der Forderung, einen akademischen Oberlehrer für Mathematik 
und Naturwissenschaften einzustellen, und zwar mit der folgenden Begrün-
dung: "Auf allen Gebieten des Lebens sind in den letzten Jahren die Anforde-
rungen an die Schulbildung der Jugend gewachsen. Ganz besonders fordert 
die Gegenwart eine sorgfältige und gründliche Behandlung derjenigen natur-
wissenschaftlichen Lehrfächer, die das Verständnis für die moderne Technik 
des Erwerbslebens erschließen. Landwirte, Ziegler und Handwerker müssen 
mit den wichtigsten Errungenschaften der heutigen Naturwissenschaft be-
kannt sein, wenn sie die Vorteile einer zeitgemäßen Betriebsweise ausnut-
zen wollen. Die grundlegenden Fächer,  Chemie und Physik,  haben daher 
auch für die Volksschule und… für die gewerbliche und landwirtschaftliche 
Fortbildungsschule767 eine große Bedeutung gewonnen"768. Im praktischen 
Leben suchten sehr oft Gewerbetreibende und Landwirte in Fragen der Phy-
sik und Chemie bei den Lehrern Rat und Hilfe, beides konnte nach Meinung 
des Lehrervereins wegen der fehlenden mathematisch-naturkundlichen Vor-
bildung nur unzureichend gegeben werden. Und da nun mathematische Vor-
kenntnisse und experimentelle Grundlagen fehlten, war eine autodidaktische 
Aneignung nicht möglich und ein besonderes Fachstudium  notwendig. We-
gen dieser Sachverhalte bat der Lehrerverein nun darum, die neue Oberlehr-
erstelle mit einer akademisch gebildeten Lehrkraft für Mathematik und Na-
                                                                                                                                                      
schaft und Erdkunde. Im Sommer 1899 unternahm er eine Informationsreise zu anderen 
Lehrerseminaren – wie in Preußen im Fortbildungsprogramm angeboten – und besuchte die 
Seminare Gütersloh, Soest und Herdecke. Schließlich legte Schanold für das Fach Franzö-
sisch die Prüfung für  Mittelschulen ab und erhielt die Berechtigung, dieses Fach an höheren 
Schulen zu unterrichten – L 80 III Nr.148. 
766 L 80 III Nr.152 
767 An der Fortbildungsschule unterrichteten die Volksschullehrer, und zwar im Nebenamt. 
768 L 80 III Nr.152 
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turwissenschaften zu besetzen. Wie viel Überzeugungskraft  nun vom Ge-
such des Lehrervereins ausgegangen war, bleibt dahingestellt. Anzeigen 
wurden aufgegeben, unter anderem in der Pädagogischen Vakanzen-Zeitung 
Berlin. Wegen des unbefriedigenden Echos769 wurde noch einmal in allen in 
Frage kommenden Zeitungen für diese Stelle annonciert. Schließlich hatte 
man in Dr. Leo  Rauschenbach den passenden Bewerber gefunden770.  
 
 
5.3   Die Forderung des sechsten Seminarjahres 
Die lippische Lehrerschaft war zu der Überzeugung gelangt, dass die bishe-
rige Ausbildungszeit im Lehrerseminar nicht mehr genügte, und zwar in Hin-
sicht auf die bestehenden  Lehrgebiete  und in Rücksicht auf die Lehrerbil-
dung anderer Bundesstaaten. So betrug die Ausbildungszeit  an allen preu-
ßischen Lehrerbildungsanstalten bereits seit 1901 sechs volle Schuljahre. 
Sachsen hatte schon seit fünfundvierzig Jahren die sechsjährige Seminarzeit 
und war dabei, die Ausbildung ab Ostern 1912 auf sieben Jahre zu erweitern. 
Lediglich in Lippe gab man sich immer noch mit  einer Ausbildungszeit von 
fünf Jahren zufrieden. Der Lippische Lehrerverein wandte sich deshalb im 
Jahre 1911 an das Konsistorium und trug Forderungen der lippischen Leh-
rerschaft zur weiteren Ausgestaltung der Lehrerbildung vor771. Er verlangte 
die Einführung des sechsten  Seminarjahres auch am Detmolder Lehrerse-
minar, damit eine gründliche und zeitgemäße Ausbildung ermöglicht werden 
konnte, "da unser aus der Volksschule hervorgehende Arbeiterstand dem 
wirtschaftlichen Wettbewerb außer Landes gewachsen sein muss". Aus die-
sem Grunde hatte auch Lippe seine Lehrpläne und Lehrziele den preußi-
schen Bestimmungen vom 1. Juli 1901 angenähert. Natürlich konnte man 
kaum erwarten, dass dieselben Bildungsziele in noch kürzerer Zeit als in 
Preußen erreicht wurden. "Eine Überlastung und Überhastung im Unter-
richtsbetriebe unseres Seminars müsste sonst die Folge sein und würde nur 
auf Kosten der Gesundheit der Schüler und der Gründlichkeit ihrer Studien 
zum Ziele führen". Den weiteren Vorteil in einer sechsjährigen Ausbildungs-
                                                     
769 Die Gehaltsofferten aus Lippe lagen stets niedriger als diejenigen aus den übrigen Län-
dern Deutschlands. 
770 Leo Rauschenbach war Volksschullehrer gewesen und hatte anschließend neben Päda-
gogik, Philosphie und Geschichte auch Mathematik und Naturwissenschaften studiert. 
771 L 80 III Nr.106 
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zeit sah der Lehrerverein auch darin, dass die Aufnahme in das Seminar so-
fort nach der Entlassung aus der Volksschule erfolgen konnte, was bisher 
nicht möglich war772. Die Forderung des sechsten Ausbildungsjahres ver-
band der Lehrerverein mit dem Wunsche, die Teilung in Präparande und 
Seminar ganz aufzuheben und die Lehrerbildungsanstalt damit in einen ge-
schlossenen Organismus umzuwandeln, in dem nach dem Fachlehrerprinzip 
unterrichtet werden sollte. Schließlich verlangte der Lehrerverein zur weite-
ren Ausgestaltung der Lehrerbildung auch die Aufnahme junger Menschen 
mit realer oder gymnasialer Vorbildung in das Seminar so wie die Aufhebung 
des Internats und den Wegfall der Beköstigung. 
 
Das Lehrerkollegium des Lehrerseminars gab im Januar 1912 zu dieser Ein-
gabe des Lippischen Lehrervereins nach einer Konferenz eine Stellungnah-
me ab: Was die Einrichtung einer dritten Präparandenklasse (eines sechsten 
Seminarjahres) betreffe, so habe das Lehrerkollegium diese schon vor meh-
reren Jahren für wünschenswert, ja notwendig erklärt; es erübrige sich daher, 
darüber ein Wort zu sagen. Für den Vorschlag,  bei Einführung eines sechs-
ten Ausbildungsjahres das Seminar und die Präparandenschule in ein 
sechsklassiges Seminar zu verwandeln, könne das Lehrerkollegium sich 
nicht begeistern. Die Durchführung  des Fachlehrersystems sei gar nicht 
möglich. Überall, wo es eingeführt sei, wären mindestens zwei Lehrer von 
demselben Fach vorhanden. Die Durchführung eines  Fachlehrersystems 
würde daher die Anstellung von noch mehr Lehrern notwendig machen und 
aus diesen und anderen Gründen  erhöhte Ausgaben verursachen. Darum 
gebe das Lehrerkollegium der jetzigen Organisation des Lehrerseminars den 
Vorzug. Seminar und Präparande  seien schon jetzt organisch miteinander 
verbunden, innerlich durch den fachlichen Lehrplan und äußerlich dadurch, 
dass auch die Präparandenschule unter der Leitung des Seminardirektors 
stehe, und dass mehrere Seminarlehrer auch in der Präparandenschule un-
terrichteten. Das Lehrerkollegium spreche sich auch gegen die Aufhebung 
des Internats aus und habe damit auch schon sein Urteil abgegeben für die 
gewünschte Aufhebung der Beköstigung.  Was schließlich den Übergang von 
                                                     
772 Wer Lehrer werden wollte, musste nach seiner Entlassung aus der Volksschule ein Jahr 
warten, da die Aufnahme in die Präparande nicht vor dem vollendeten 15. Lebensjahre ge-
schehen konnte. 
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Schülern anderer Bildungsanstalten (Realschule, Gymnasium) in das Semi-
nar betreffe, so könne das Lehrerkollegium den in dieser Beziehung gemach-
ten Vorschlägen der Eingabe gleichfalls nicht zustimmen. Zum Schluss wird  
noch ausdrücklich festgestellt, dass sämtliche Beschlüsse des Lehrerkollegi-
ums einstimmig gefasst worden seien773. 
 
Die Antwort des Konsistoriums auf die Eingabe des Lippischen Lehrervereins 
war wenig aufschlussreich. Die vom Lehrerverein vorgetragene Kernforde-
rung, die preußischen Bestimmungen von 1901 umzusetzen , was allerdings 
nur bei Einführung des sechsten  Seminarjahres möglich war, wurde weder 
beantwortet noch überhaupt angesprochen. Die preußischen Bestimmungen 
enthielten Lehrpläne für Präparanden-Anstalten und Lehrerseminar sowie 
methodische Anweisungen zu beiden Lehrplänen und waren auch für Lippe 
gültig774. Es waren seit Einführung der Bestimmungen inzwischen zehn Jahre 
vergangen. Wohl hatte sich Lippe den Lehrplänen und Lernzielen der preußi-
schen Bestimmungen 'angenähert', wie es in der Eingabe des Lehrervereins 
hieß, doch eine vollständige Übernahme der Bestimmungen konnte nur er-
reicht werden, wenn die Ausbildungszeit im Detmolder Lehrerseminar ver-
längert wurde775. Es galt hier, einen  vorhandenen Widerspruch  aufzulösen, 
der darin bestand, neue Unterrichtsmethoden und Unterrichtsstoffe in einer 
dafür nicht ausreichend vorhandenen Unterrichtszeit aufzunehmen. Das Se-
minarlehrerkollegium wünschte offensichtlich keine Diskussion über Refor-
men auf dem Gebiete der Bildung und Unterrichtsplanung. Vom Lehrersemi-
nar selbst sollten damit noch keine Impulse für Weiterentwicklungen und 
Veränderungen ausgehen776.  
                                                     
773 L 80 III Nr.106 
774 Die preußischen Bestimmungen v.1.Juli 1901 in: Centralblatt für die gesamte Unterrichts-
Verwaltung in Preußen, hrsg. in dem Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-
Angelegenheiten, Jahrgang 1901, Berlin  1901.   
775 Bereits im Jahre 1906 berichtete zwar das Lippische Schulblatt: "In Lippe ist die Reorga-
nisation der Lehrerbildung seit Jahren ausgeführt, indem an unserem Seminar nach den 
preußischen Lehrplänen v.1.Juli 1901 unterrichtet und geprüft wird" – LSchB Nr.47/1906, 
S.465. Gemeint war sicherlich, daß man 'auf dem Wege' sei und sich den preußischen Best-
immungen von 1901 bisher nur angenähert habe. -  Ebenso wurde am 18.Februar 1907 
nach Beratungen des Konsistoriums mit dem Seminarlehrer-Kollegium mitgeteilt, daß "die 
Unterrichtsstunden-Verteilung der Seminarlehrer … unter tunlichstem Anschluß an die preu-
ßischen Bestimmungen v.1.Juli 1901 stattfindet" – L 106 A – Tit. II Nr.15. 
776 Die in der Antwort des Konsistoriums auf die Eingabe des Lippischen Lehrervereins nicht 
erfolgten Begründungen für die Ablehnung von Schülern anderer Bildungsanstalten in das 
Seminar werden im Kapitel 2.13, die für die Ablehnung der Auflösung des Internats im Kapi-
tel 2.2 dargestellt. 
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5.4  Die unzulängliche Ausbildung in der lippischen Volksschule 
Die Vorbildung der Lehrer blieb eines der wichtigsten schulpolitischen The-
men der Lehrerschaft und damit des Lippischen Lehrervereins. Auf der 
Grundlage der Diskussionen in seinen Bezirkskonferenzen und Vorstandssit-
zungen überreichte der Lehrerverein im Jahre 1898 erneut eine Eingabe, die 
Vorbildung betreffend, der lippischen Regierung777. Es wurde darin festge-
stellt, dass, wenn auch Verbesserungen an den lippischen Volksschulen er-
folgt waren, die Schulen anderer deutscher Staaten einen Vorsprung gewon-
nen hätten, der nicht leicht wieder einzuholen sei. Ursachen seien der Kon-
firmanden-Unterricht, der den Schülern des letzten Jahrgangs wöchentlich 
zwei bis vier Unterrichtsstunden wegnehme, das gänzliche Fehlen der Fort-
bildungsschulen auf dem Lande und die geringe Ausstattung an Lehrmitteln, 
die den Unterricht in bedeutender Weise fördern  könnten. Die Folge davon 
sei, dass die Leistungen anderen Schulen gegenüber zurückblieben. Ein hö-
herer Bildungsgrad sei notwendig778. Voraussetzung dafür, dass sich etwas 
ändere, könne nur die bessere Ausbildung der Volksschullehrer sein. Nach 
Ansicht des Lippischen Lehrervereins hatten die Seminarverhältnisse seit 
langen Jahren keine gründliche Verbesserung erfahren und seien deshalb 
bereits mehrfacher Hinsicht von anderen Seminaren überholt worden779. Und 
im Wissen darum, dass einen anderen nur bilden kann, wer selbst ein gebil-
                                                     
777 L 80 III Nr.149 – abgedruckt im LSchB Nr.13 u.14/1898 
778 "Das Ziegelgewerbe erfordert eine gute Schulbildung. Die Lipper müssen sich die Meis-
terstellen erhalten bzw.erwerben, dann bleibt dies Gewerbe mit gutem Verdienste in den 
Händen der Lipper. Auch die Landwirtschaft und das Handwerk werden durch ihre teilweise 
bedrängte Lage genötigt, höhere Anforderungen an die Volksschule zu stellen" – LSchB 
Nr.13/1898, S.117 "Junge Ziegler, die sich fortbilden wollten, konnten in Lemgo die 1897 
gegründete und dem Technikum angeschlossene Zieglerschule besuchen. Der Unterricht 
fand in einem dreijährigen Kursus in den arbeitsfreien Wintermonaten statt und sollte sich 
später an den Besuch der Fortbildungsschule ihrer Heimatorte anschließen – Über den 
Lehrplan der Lemgoer Zieglerschule s. Lippische Post Nr.88/1900. Seit 1911 konnten junge 
Menschen mit guter Vorbildung am Polytechnikum Lage die Ausbildung zum Ziegelei-
Ingenieur aufnehmen – Heimatland Lippe Nrn.5 u.6 /2006, S.128   -  s.a. LSchB Nr.50/1907, 
S.497 u. Ebert, Bettina/ Vogtmeier, Michael: Der lippische Wanderarbeiter, Detmold 2005, 
S.67. 
"Von der Bereitwilligkeit (die Schule zu fördern) ist auch wesentlich abhängig die staatliche 
Selbständigkeit unseres heimatlichen Staates. Sie beruht auf der Steuerkraft des Volkes. 
Diese wieder ist bedingt durch seine wirtschaftliche Tüchtigkeit. Hält das Schulwesen unse-
res Landes nicht gleichen Schritt mit den anderen Staaten, dann liegt die Gefahr vor, dass 
auch die wirtschaftliche Tüchtigkeit unserer Bevölkerung zurückbleibt. Es sei nur auf die 
Verhältnisse unserer Ziegler hingewiesen. Auch im Zieglergewerbe hat die industrielle Ent-
wicklung Beschäftigungsarten geschaffen, die größere Verantwortung und Intelligenz erfor-
dern und dafür bessere Bezahlung gewähren. Diese werden in Zukunft den lippischen Zieg-
lern nur dann vorbehalten bleiben, wenn ihnen die Volksschule ihrer Heimat die hierzu not-
wendige Bildung gewährt" - Wolf, Martin: Gegenwart und Zukunft der lippischen Volksschule  
in: LZ v.20.Sept. 1912. 
779 LSchB Nr.13/1898, S.118 
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deter Mensch ist780, forderte der Lippische Lehrerverein eine bessere Ausbil-
dung der Volksschullehrer durch die Einführung einer obligatorischen Fremd-
sprache, durch einen Unterricht, der höhere Ziele und größere Vertiefung er-
fährt, der mehr Zeit für die Naturwissenschaften zur Verfügung stellt und der 
die Volkswirtschaftslehre mit Gesetzeskunde in den Lehrplan aufnimmt. Die 
Seminarbildung litt nach Meinung des Lehrervereins an Überbürdung, so 
dass Änderungen und Entlastungen notwendig waren. So sollte die Aufnah-
me in das Seminar eine Bildung voraussetzen, die derjenigen gleichwertig 
war, die eine sechsklassige höhere Schule vermittelte. Der Bildungsweg 
musste offen sein, die Präparande sollte von eineinhalb Jahre auf drei erwei-
tert werden, für die Aufnahme in die Präparande waren feste Aufnahmebe-
dingungen festzulegen, der Lehrplan hatte mit dem der Realschule de-
ckungsgleich zu sein und die Seminarzeit war von zwei auf drei Jahre zu er-
weitern. Dem lippischen Staat sollten außer der Anstellung eines weiteren 
Seminarlehrers keine weiteren Kosten entstehen, weil der notwendige Raum 
zur Verfügung gestellt werden konnte, wenn die erste Seminarklasse ins Ex-
ternat gehen würde. 
 
Zu dieser Eingabe des Lippischen Lehrervereins wurde das Konsistorium 
bezüglich des Abschnittes, der von der Vorbildung der Volksschullehrer han-
delte, zu einer Stellungnahme aufgefordert781. Die lippische Regierung ant-
wortete daraufhin dem Lehrerverein im April 1898782: Dass der Konfirman-
den-Unterricht die Kinder in einer für den Schulunterricht nachteiligen Weise 
in Anspruch nahm, wurde nicht geleugnet. "Ganz abstellen lässt sich dieser 
Übelstand nicht, sondern nur in seinen Wirkungen dadurch mildern, daß in 
der Zeit des Unterrichts Fächer gelegt werden, die entweder einen Bestand-
teil des Religionsunterrichts ausmachen oder sonst weniger wichtig sind". 
Die Einrichtung von Fortbildungsschulen auf dem Lande sei auf Dauer nicht 
abzuweisen, und zwar weniger aus Rücksicht auf die Förderung der Jugend 
im Wissen und Können, "als vielmehr besonders auch aus Rücksicht auf ihre 
über die Schulzeit hinaus gehende sittliche Beeinflussung". Tüchtig sei der 
Lehrer, der mit der entsprechenden formalen Geistesbildung ein Herz voll 
                                                     
780 "Einen anderen bilden kann nur, wer selbst ein gebildeter Mensch ist: Leben entzündet 
sich nur am Leben"  in: Spranger: Schule und Lehrer …, S.56. 
781 L 80 III Nr.149 
782 Abgedruckt im LSchB Nr.16/1899, S.141-146 
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Begeisterung für die gute Sache verbinden könne. Seine Ausbildung sei 
"nicht eine in sich abgeschlossene fertige Größe, sondern vielmehr als die 
Fähigkeit zu verstehen, an der eigenen Fortbildung mit Interesse und Fleiß 
zu arbeiten". Der obligatorische Unterricht im Französischen werde, da er nur 
auf Kosten anderer wichtiger Fächer erteilt werden könne und Schüler mit 
weniger Sprachtalent Schaden erleiden würden, abgelehnt. Der so erteilte 
"Seminarunterricht im Französischen leistet genug, wenn dadurch die Zög-
linge zu selbständigem Fortarbeiten in Stand gesetzt werden". Ein Unterricht 
in den Naturwissenschaften wird kategorisch abgelehnt, weil ….bei der  jetzi-
gen Einrichtung des Seminars an eine Verwirklichung grundsätzlich nicht zu 
denken sei.  
 
In seinem Gutachten hatte Seminardirektor Sauerländer darauf verwiesen, 
dass eine Erweiterung und Vertiefung des naturwissenschaftlichen Unter-
richts nicht auf Kosten des Religionsunterrichts geschehen dürfe und zur Be-
urteilung dieser Forderung aus einer Schrift783 zitiert: "Es ist vollkommen rich-
tig, dass wissenschaftlich gebildete Lehrer sich schwerlich dazu verstehen 
würden, den Kindern unserer Arbeiter und Landleute die nötigen  Elementar-
kenntnisse und Fertigkeiten beizubringen, und dass, wenn es hier und da 
wirklich geschähe, sie nicht entsprechend besoldet werden könnten". Auch 
die vom Lippischen Lehrerverein geforderte Einführung der Volkswirtschafts-
lehre mit Gesetzeskunde784 in den Lehrplan des Seminars  wurde abgelehnt 
mit dem Hinweis, dass ihr Studium dem einzelnen für spätere Zeit, "wenn der 
Geist reifer und der Blick weiter geworden sei", überlassen werden müsse. 
Sauerländer hatte gegen die Einführung dieses Stoffgebietes entschieden 
Einspruch erhoben mit der Begründung, die vom Lippischen Lehrerverein 
angeprangerte Überbürdung der Seminaristen werde noch gesteigert und  
"es würde auch der Wirrwarr in den Köpfen der Seminaristen noch größer 
werden". Die Forderung des Lippischen Lehrervereins, dass für die Aufnah-
me in das Seminar eine Bildung vorausgesetzt werden müsse, die derjenigen 
gleichwertig ist, welche eine sechsklassige höhere Schule vermittelt und 
deshalb auch Gymnasiasten der direkte Zugang zum Seminar ermöglicht 
                                                     
783 Friese, Fr.: Vorbildung und Fortbildung der Volksschullehrer in Preußen, Breslau 1893, 
S.77 
784 Zur Gesetzeskunde (Staatsbürgerkunde) s.a. Wehrmann, Volker: "Von dem Versuche, 
ein neues Schulfach einzuführen … in: Lippische Mitteilungen Nr.50/1981, S.128-131. 
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werden sollte, wurde anerkannt, wenn auch mit dem Hinweis, dass "einem 
höheren Schüler die Neigung zum Lehrerberuf abhanden kommt" und des-
halb die Präparanden-Ausbildung unter den gegebenen Umständen die ei-
gentliche bleiben werde. Ebenso grundsätzlich einverstanden erklärte sich 
die lippische Regierung mit der Forderung des Lehrervereins nach Verlänge-
rung des Präparanden-Kurses von eineinhalb auf drei Jahre, wie in Preußen, 
bzw. auch nur auf vorläufig zwei Jahre und eine Erweiterung des Seminar-
Kurses von zwei auf drei Jahrgangsklassen. Der Vorschlag des Lehrerver-
eins, die erste Seminarklasse im Externat wohnen zu lassen, wurde jedoch 
auf das entschiedenste abgelehnt: "Der rechte Takt im Verkehr mit den Men-
schen ist eine Begleiterscheinung des recht verfassten Innenlebens, und die-
ses ist in seinem Entstehen und Bestande nicht von den äußeren Verhältnis-
sen abhängig, als vielmehr von der regelmäßigen Einwirkung charaktervoller 
Persönlichkeiten ...". Und schließlich stellte die Regierung fest, dass der 
Wunsch des Lehrervereins, die Abgangsprüfung durch eine Zwischenprüfung 
in einzelnen Fächern zu entlasten, berechtigt sei und "aus Initiative Fürstli-
cher Seminardirektion heraus bereits in die Wege geleitet worden ist"785. 
 
Und so kam die lippische Regierung zu dem Urteil, dass die Feststellung des 
Lippischen Lehrervereins, die hiesigen Seminarverhältnisse hätten seit lan-
gen Jahren keine grundsätzliche Verbesserung erfahren und seien deshalb 
bereits in mehrfacher Hinsicht von anderen Seminaren überholt worden, kei-
ne Grundlage habe: "Aus dem Gesagten erhellt, dass sich unser Schulwe-
sen, was die Vorbildung der Lehrer betrifft, allerdings in fortschreitender Ent-
wicklung befindet, wie wir andererseits auch gern die Erwartung ausspre-
chen, dass unsere Lehrer alle, ein jeder an seinem Platz, durch Fleiß und 
Treue dazu helfen, dass es unserem gesamten Volksschulwesen an der 
vorwärts treibenden und aufwärts führenden Kraft nicht fehlt"786. Damit war 
es noch einmal ausgesprochen: Durch Fleiß und Treue, weniger durch Bil-
dung sollte die aufwärts führende Kraft gewährleistet werden. Das Problem 
der Vorbildung der Volksschullehrer wurde nicht nur in Lippe, sondern in al-
                                                     
785 Die lippische Regierung hatte sich sehr lange Zeit gelassen, auf die Eingabe des Lippi-
schen Lehrervereins vom 26. April 1898 zu antworten. Das geschah erst am 20.Febr. 1899 
und versetzte die Seminarleitung in die Lage, inzwischen sinnvolle und notwendige Verände-
rungen einzuleiten, ohne sich auf die Forderungen des Lippischen Lehrervereins beziehen 
und Rechenschaft ablegen zu müssen.      
786 L 80 III Nr.149 
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len deutschen Ländern diskutiert. Auf der Hauptversammlung des Deutschen 
Lehrervereins zu Pfingsten 1898 hielt Professor Rein aus Jena einen Vortrag 
und beantwortete die Frage: "Welche Forderungen stellt die Gegenwart an 
die Vorbildung des Lehrers?787. Die dort dargelegten Forderungen stimmten 
im  Wesentlichen mit den Wünschen der lippischen Lehrerschaft überein. Der 
Bitte des Deutschen Lehrervereins an die Lehrerschaft, Reins Forderungen 
und Wünsche den betreffenden Behörden zu unterbreiten, war der Lippische 
Lehrerverein zuvorgekommen, indem er seine Eingabe hierzu bereits am 26. 
April des Jahres an das Konsistorium übergeben hatte788. 
 
 
5.5 Die Diskussion um eine ganz neue Lehrerbildung 
Alle Bemühungen, auf dem Gebiete der Lehrerbildung nötige Reformen 
durchzuführen, hatte in den vier Kriegsjahren ruhen müssen. Doch nun im 
Jahre 1918 meldete sich der Lippische Lehrerverein mit alten Forderungen 
erneut zu Wort: "Unsere Zeit mit ihren gewaltigen Umbildungen und bevor-
stehenden Neuerungen auf allen Lebensgebieten wird auch an die Schule 
neue Anforderungen stellen … Dabei wird die Volksschule an erster Stelle 
mitzuwirken haben … Der Lehrer ist die Schule im guten und im schlechten 
Sinne. Die Gegenwart fordert daher mehr als je dazu auf, zu prüfen und zu 
beraten, wie die Lehrerbildung zu gestalten ist, damit der Schule tüchtige 
Lehrkräfte in genügender Zahl gewonnen werden".789  Der Lippische Lehrer-
verein verwies noch einmal auf das Hauptübel in der Lehrerbildung. Während 
sich alle wissenschaftliche, technische und künstlerische Berufsausbildung 
auf das öffentliche mittlere und höhere Schulwesen aufbaut, verläuft die 
Lehrerbildung abseits ohne organischen Anschluss an die allgemeinen höhe-
ren Bildungsanstalten. Und da nun Seminar und Präparande ausgesproche-
                                                     
787 Allgemeine Deutsche Lehrerzeitung Nr.28/1898, S.275-283  -  Rein hatte festgestellt, daß 
seit 1872 (Einführung der Allg. Bestimmungen) in Bezug auf Organisation und Einrichtung 
der  Lehrerbildungsanstalten ein Stillstand eingetreten und seit 25 Jahren eine wesentliche 
und durchgreifende Änderung und Fortführung in Sachen Vorbildung der Volksschullehrer 
seitens des Schulregiments nicht festzustellen sei. Die wesentlichen Forderungen Reins wa-
ren: Allgemein- und Fachbildung sind voneinander zu trennen, die Allgemeinbildung ist brei-
ter und tiefer anzulegen als bisher und darf nicht in gesonderten Anstalten vermittelt werden, 
das Seminar muß Fachschule werden, zur Fortbildung des Lehrerstandes sind die Universi-
täten zu öffnen. 
788 LSchB Nr.13/1898, S.117 
789 Grundsätzliche Äußerungen des Lippischen Lehrervereins zur Bildungsfrage der Volks-
schullehrer vom 20. Mai 1918  -  L 106 A Tit. Nr.22. 
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ne Berufsschulen sind, die nur für das Lehramt vorbereiten, bleiben notwen-
dig alle Schüler ausgeschlossen, die nicht schon beim Eintritt die Absicht be-
kunden, Lehrer werden zu wollen. Die Berufswahl muss deshalb im frühen 
Alter getroffen werden, was, da es dem jungen Menschen noch an Einsicht in 
das Wesen und die Eigenart des Lehrberufs fehlt, ein Unglück für die Schule 
bedeuten kann, wenn sich später herausstellt, dass Neigung und Begabung 
nicht ausreichend sind. Wie für andere geistige Berufe auch, sollte daher für 
das Volksschulamt eine Entscheidung erst im reiferen Alter gefordert werden, 
die Vorbildung müsse bis zu diesem Zeitpunkt nicht nur allgemein, sondern 
auch höherer Art sein. Die vorhandenen höheren Schulen waren nach Mei-
nung des Lippischen Lehrervereins durchaus geeignet, den künftigen Volks-
schullehrern ebenso die allgemeine Bildung zu vermitteln, wie sie für alle an-
deren Berufe die wissenschaftliche Grundlage schaffen. Es dürfte aber trotz-
dem nicht zu empfehlen sein, die künftigen Lehrer ganz auf jenen Bildungs-
weg zu verweisen und von der Volksschule abzutrennen. Denn aus ihr werde 
auch weiterhin der Hauptzustrom zum Lehramt kommen. Das entspreche 
dem Wesen der Volksschularbeit und auch der heutigen Forderung, tüchtige 
Kräfte aus den breiten Volksschulschichten zu gewinnen. Noch fehle zur Zeit 
die Schulart, die in engem Anschluss an die Volksschule eine Weiterführung 
und einen Ausbau der dort vermittelten Bildung sich als Aufgabe stelle.  
 
Nach den Vorstellungen des Lippischen Lehrervereins sollte die Vorbildung 
der Volksschullehrer wie folgt reformiert werden: Die neue Schulart "soll sich 
von den übrigen höheren Schulen dadurch unterscheiden, dass sie ihren Un-
terricht auf die Volksschule aufbaut und vorwiegend deutsch-nationale Lehr-
stoffe verwendet. Zwar soll nicht jeglicher fremdsprachliche Unterricht aus-
geschlossen sein, aber er darf nicht im Vordergrunde des Unterrichtsbetrie-
bes stehen. Deutsche Sprache und Literatur, deutsche Geschichte und Kul-
tur, Erdkunde, Naturwissenschaft und Mathematik neben den ethisch-
religiösen, technisch-künstlerischen und volkswirtschaftlich-
staatsbürgerlichen Lehrstoffen werden als Lehrgut vornehmlich in Betracht 
kommen und nach ihrem Bildungswert und ihrer praktischen Verwendbarkeit 
für sehr viele Lebensberufe sogar den Vorzug verdienen"790. Die Präparande 
                                                     
790 Die Einheitsschule war das eigentliche bildungs- und schulpolitische Ziel der meisten Re-
formpädagogen. Bereits 1914 hatte Georg Kerschensteiner auf der Deutschen Lehrerver-
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würde bei einem weiteren Ausbau zu einer allgemeinen Unterrichtsanstalt als 
Oberbau der deutsch-nationalen Einheitsschule jene Aufgaben übernehmen 
können und sowohl für das Volksschulamt wie für andere Berufe die wissen-
schaftlich Vorbildung gewähren können. Die besondere berufliche Ausbil-
dung für den Volksschullehrer sei am Schluss auf die wissenschaftliche All-
gemeinbildung aufzubauen und nach Inhalt und Form dem Stande der päda-
gogischen Wissenschaft angemessen zu gestalten. "Möge der Name 'Leh-
rerseminar' bleiben oder 'Pädagogische Hochschule' heißen, richtig und we-
sentlich ist ein wissenschaftlich gerichteter Unterrichtsbetrieb, der neben der 
methodischen praktischen Unterrichtsanweisung einführt in den Geist und 
die Ergebnisse der Pädagogik und ihre Hilfswissenschaften und in die Me-
thoden einer wissenschaftlichen Arbeitsweise"791. Und die grundsätzlichen 
Äußerungen des Lippischen Lehrervereins schlossen mit der Überzeugung: 
"Der Lehrberuf wird sich wie die Heilpflege und Seelsorge überall auf die 
Grundlagen solider Bildung berufen  müssen. Daher ist eine möglichst gründ-
liche Durch- und Ausbildung aller Volksschullehrer im Interesse unserer 
Volkskultur erforderlich. Dann wird der Lehrer aber auch nicht nötig haben, 
für jede besondere Betätigung innerhalb des Schuldienstes seine Befähigung 
durch Sonderprüfungen nachzuweisen, die außerdem nach außen noch den 
Anschein erwecken, als ob die eigentliche Lehrerbildung minderwertig 
sei".792 
                                                                                                                                                      
sammlung in Kiel die Leitsätze für die nationale Einheitsschule formuliert. -   Auch Johan-
nesTews hatte bereits 1916 mit Nachdruck die Einheitsschule begründet: "Bei der Forderung 
der Einheitsschule handelt es sich nicht um die Wünsche eines Standes, eines Berufes, 
sondern um Forderungen der allgemeinen Volkserziehung, der Volksentwicklung und des 
Staatswohls. Die Einheitsschule, die der Deutsche Lehrerverein vertritt, ist auch nicht ein 
Kind nebelhafter Staats- und Gesellschaftsauffassung, und sie wird auch nicht, was von 
mancher Seite befürchtet wird, die Mutter des Umsturzes der heutigen Staats- und Gesell-
schaftsordnung werden. Die Einheitsschule, die wir erstreben, hat nichts zu tun mit sinnlosen 
Einebnungs- und Gleichheitsbestrebungen, ihre Vertreter stehen nicht auf dem Standpunkte, 
dass man aus allen alles machen könne und dass man alle zu allem erziehen könne. Sie 
vertreten ferner nicht die törichte Ansicht, dass man möglichst viel junges Volk in die Ober-
schulen und in die Hochschulen bringen müsse, sie stehen im Gegenteil auf dem Stand-
punkte, dass in einem Volke eine Unsumme von verschieden starken Kräften vorhanden ist, 
die sich nicht bis zu derselben Höhe und auch nicht in derselben Richtung entwickeln las-
sen. Sie meinen aber, dass man eben darum Entwicklungshöhe und Entwicklungsrichtung 
nicht vorzeitig bestimmen dürfe, dass man den sechsjährigen Buben das eine Mal nicht 
schon als künftigen Hochschüler in die Oberschule aufnehmen und das andere Mal als nur 
zu gemeiner Handarbeit tauglich in eine dürftig eingerichtete Volksschule schicken dürfe, wie 
es bei dem Vorhandensein von öffentlichen Vorschulen unter stillschweigender oder aus-
drücklicher Billigung der staatlichen Schulverwaltung geschieht…". (Tews, Johannes: Die 
Deutsche Einheitsschule, Leipzig 1916, S.5.) 
791 L 106 A Tit.Nr.22  
792 L 106 A Tit.Nr.22 
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Die grundsätzlichen Äußerungen des Lippischen Lehrervereins zur Bildungs-
frage der Volksschullehrer wurden Seminardirektor Lange mit der Aufforde-
rung übergeben, Stellung zu nehmen und ein Gutachten hierzu anzuferti-
gen793. Die Forderung, dass sich ein junger Mensch erst in einem  reiferen 
Alter für einen Beruf entscheiden soll, wird vorbehaltlos anerkannt, wenn 
auch mit dem fragenden Hinweis, ob wohl der Achtzehnjährige einen hinrei-
chenden Einblick in das Wesen und die Eigenart des Lehrberufs habe, und 
ob sich nicht auch viele Achtzehnjährige von äußeren Gründen bestimmen 
lassen, Lehrer zu werden? Gleichwohl wird festgestellt, dass die vorauszu-
setzende innere Neigung und Begabung für den Lehrberuf auch schon beim 
vierzehnjährigen Knaben erkannt werden kann. Der zukünftige Lehrer könne 
sechs Jahre lang für seinen zukünftigen Beruf erzogen werden. Wer erziehen 
wolle, müsse selbst erzogen worden sein. Am erfolgreichsten erziehe der 
Lehrer durch sein eigenes Vorbild. Er müsse also den Zöglingen in jeglicher 
Hinsicht ein Vorbild sein und "Gottesfurcht, Nächstenliebe, Friedfertigkeit und 
Wahrhaftigkeit üben". Wie solle er ein Vorbild sein, wenn er sich nicht selbst 
von früh an in strenge Zucht nehme. Hier wird also deutlich ausgesprochen, 
dass es bei der Seminarbildung zuerst um Erziehung und erst dann um Bil-
dung geht. Auch mit der weiteren Forderung, Gymnasial- und Oberrealschul-
Abiturienten den Zutritt zum Lehreseminar zu gewähren, erklärt sich die Se-
minarleitung zwar prinzipiell einverstanden, äußert jedoch erhebliche Beden-
ken: "Es ist nun ohne weiteres zuzugeben, dass besser vorgebildete Zöglin-
ge ein Lehrerseminar nicht erhalten kann, als wenn Schüler in dasselbe ein-
treten, welche die Oberrealschule oder das Gymnasium mit gutem Erfolg ab-
solviert haben … Aber solche Abiturienten ergreifen selten den Beruf des 
Volksschullehrers … Im allgemeinen wenden sich die Schüler, welche Prima-
reife besitzen oder gar die Reifeprüfung an einem Gymnasium oder einer 
Oberrealschule abgelegt haben, dem Lehrerberufe nicht zu". Lange ist über-
zeugt davon, dass man "nie und nimmer in Preußen und Lippe wird hoffen 
dürfen und können, die Seminare mit Gymnasial- und Oberrealschul-
Abiturienten zu füllen". Die dritte Forderung des Lippischen Lehrervereins, 
die Präparande in eine allgemeine Unterrichtsanstalt und damit als Oberbau 
der deutsch-nationalen Einheitsschule umzugestalten, wird als  unbegründet 
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zurückgewiesen. "Unsere heutige Präparandenschule ist ja schon eine höhe-
re deutsch-nationale Schule, da sie außer Religion, Mathematik, Geographie 
und Naturwissenschaften vornehmlich deutsch-nationale Stoffe als Bildungs-
stoffe unterrichtet. Auch werden die Präparanden in einer fremden Sprache, 
in der französischen, unterrichtet, und der französische Unterricht steht auch 
nicht im Vordergrunde – alles also, wie die grundsätzlichen Äußerungen des 
Lippischen Lehrervereins fordern. Es wäre also nicht eine Umgestaltung, 
sondern  höchstens eine Ausgestaltung, ein weiterer Ausbau der heutigen 
Präparandenschule in deutsch-nationaler Richtung notwendig". Lange ist 
überzeugt, dass auch in Zukunft die Volksschullehrer aus denselben Volks-
schichten hervorgehen werden wie bisher: aus den Häusern der Bauern, 
Handwerker, kleinen Beamten, der Ziegler und Arbeiter werden sie kommen, 
einige auch aus den Schulhäusern, "aus anderen Kreisen nur solche, denen 
die Anlagen oder die Mittel zum Besuch höherer Schulen und der Universität 
fehlen".  
 
Und Seminardirektor Lange resümiert weiter darüber, was für Zöglinge wohl 
die nach den Äußerungen des Lippischen Lehrervereins aus der jetzigen 
Präparande noch zu schaffenden höheren deutsch-nationalen Schule dem 
Lehrerseminar zuführen würde: "Es sind solche, die dem Lehrerseminar nicht 
zugutekommen!  … Die höhere deutsch-nationale  Schule wird vorwiegend 
von Schülern aus denjenigen Volksschichten  besucht werden, welche ihre 
Söhne in die jetzige Präparandenschule schicken, also auch von einer An-
zahl von gut begabten. Daher ist sehr zu befürchten, dass diese begabten 
Schüler, welche die jetzige Präparande dem Lehrerseminar zuführt, eben 
weil sie Berufsschule ist, zum größten Teil dem Volksschullehrerstande ver-
loren gehen, wenn aus der jetzigen Präparande  die höhere deutsch-
nationale Schule794 geworden ist, denn jene fähigen Köpfe werden als Schü-
ler der höheren deutsch-nationalen Schule zum großen – vielleicht größten 
Teil sich Berufen zuwenden, welche in der Welt höher gewertet und besser 
                                                     
794 Auf der Reichsschulkonferenz 1920 wurde beschlossen, neben den bestehenden höhe-
ren Schularten eine deutsche Oberschule als gleichberechtigte neunjährige Vollanstalt mit 
gleichen Anforderungen und Rechten einzuführen. Dieser neue Schultyp sollte wesentlich 
die deutschkundlichen Fächer (Religion, Deutsch, Geschichte, Erdkunde) vermitteln. Wahl-
freier Unterricht in den drei oder vier oberen Klassen gehörte zum Unterrichtsplan. In der 
Regel gingen die an den Orten mit auslaufenden Lehrerbildungsanstalten gebildeten  Auf-
bauschulen in Deutsche Oberschulen (volle Aufbauschulen) über. 
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bezahlt werden als der Lehrerberuf. Das Lehrerseminar wird sich aber mit 
den minderbegabten Schülern der höheren deutsch-nationalen Schule be-
gnügen müssen …Die Hoffnung auf einen stärkeren  Zugang zum Volks-
schuldienst und darum auf eine strengere Auswahl,  ja gute Auslese der 
künftigen Volksschulamtsanwärter, wird kaum in Erfüllung gehen". 
 
Schließlich wird die Forderung des Lippischen Lehrervereins nach einer 
Ausbildung der Volksschullehrer an einer  Pädagogischen  Akademie mit der 
Begründung abgelehnt, dass dies finanziell undurchführbar sei. Bereits die 
Umwandlung der Präparande in eine höhere deutsch-nationale Schule würde 
für das Lipperland nicht genügen, da sie nicht nur den Volksschullehrern, 
sondern auch anderen Berufen die allgemeine Grundlage für die Fachbildung 
vermitteln soll. Eine zweite höhere deutsch-nationale Schule in Lemgo und 
eine dritte in Blomberg würden nach Lange nötig werden. Zur Genehmigung 
so bedeutender Mehrbelastungen des lippischen Staates würde der Lippi-
sche Landtag gewiss nicht bereit sein, der im vorigen Jahre nicht einmal eine 
einzige der zur Zeit vakanten Seminarlehrerstellen mit einer akademisch ge-
bildeten Lehrkraft besetzen wollte. Seminardirektor Lange sah bei der Um-
wandlung der Präparande in eine höhere deutsch-nationale Schule auch 
noch eine besondere Gefahr für die Gewinnung von Bewerbern für die Auf-
nahme in das Lehrerseminar. Da viele Bürger, insbesondere die Kaufleute, 
ihre Söhne nur deshalb zur höheren Schule schickten, damit diese das Befä-
higungszeugnis für den Einjährig-Freiwilligen Militärdienst795 erwerben konn-
ten, befürchtete Lange einen übergroßen Andrang von Bewerbern, die es ei-
nerseits wegen nur einer Fremdsprache leichter hatten, das Ziel zu errei-
                                                     
795 Die Wehrpflicht umfasste in Preußen (und damit auch in Lippe) eine Militärzeit von zwei, 
teilweise sogar drei Jahren. Nach dem 'Gesetz betreffend die Verpflichtung zum Kriegs-
dienste v. 9.11.1867' konnte der Wehrdienst auf ein Jahr beschränkt werden. § 11 bestimm-
te: "Junge Leute von Bildung, welche sich während ihrer Dienstzeit selbst bekleiden, ausrüs-
ten und verpflegen, und welche die gewonnenen Kenntnisse in dem vorschriftsmäßigen Um-
fange dargelegt haben, werden schon nach einer einjährigen Dienstzeit im stehenden Heer 
– vom Tage ihres Dienstantritts an gerechnet – zur Reserve beurlaubt. Sie können nach 
Maßgabe ihrer Fähigkeiten und Leistungen zu Offizierstellen der Reserve und Landwehr 
vorgeschlagen werden". Dieser einjährige Wehrdienst setzte den mittleren Schulabschluss 
an einer höheren Schule voraus. Merkmale des Einjährig-Freiwilligen Dienstes waren freie 
Wahl des Truppenteils und Standortes, Wohnen außerhalb der Kaserne, Studienmöglichkeit 
neben dem Dienst, Befreiung vom inneren Dienst (Reinigungsdienst). Die Kosten für Selbst-
ausrüstung und Selbstverpflegung waren erheblich, je nach Waffengattung und Standort 
betrugen sie 2000 – 3000 RM   -  Zum Vergleich: das Jahreseinkommen eines Handwerkers 
betrug 1000 RM, das durchschnittliche Jahresgehalt eines Volksschullehrers zwischen 1300 
RM auf dem Land und 2000 RM in der Stadt. 
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chen, andererseits aber als Lehramtsbewerber nicht in Frage kamen. Der 
etwaige starke Besuch der höheren deutsch-nationalen würde dann dem 
Lehrerseminar nicht zugutekommen, die Absicht, möglichst viele begabte 
Anwärter für das Seminar zu haben, konnte unterlaufen werden. 
 
Das Gutachten Langes zeigt, dass einige Vorschläge des Lippischen 
Lehrervereins, wenn auch einschränkend, so doch  insgesamt positiv aufge-
nommen, andere wie zum Beispiel die Forderung einer wissenschaftlichen 
Ausbildung der Seminaristen, wenn auch hauptsächlich mit pragmatischer 
Begründung, abgelehnt wurden. Und Lange fasst zusammen, "dass nicht die 
– vom Lippischen Lehrerverein erwartete – höhere soziale Einschätzung und 
Besoldung, sondern die Förderung der geistigen Aus- und Durchbildung der 
künftigen Volksschullehrer im Vordergrunde der Bestrebungen stehen muss. 
Letztere aber erreicht man nicht durch den völligen Bruch mit dem Beste-
henden, sondern durch gesunde Weiterentwicklung des Bestehenden"796. 
Und diese Weiterentwicklung sollte so aussehen, dass aus der jetzigen Prä-
parandenschule und dem Lehrerseminar zusammen eine einheitliche Lehr-
erbildungsanstalt mit sieben aufsteigenden Klassen gebildet wurden. Die 
beiden obersten Klassen waren der beruflichen Fachbildung der künftigen 
Volksschullehrer vorbehalten, die fünf unteren der allgemeinen Vorbildung für 
den Lehrerberuf.  
 
Selbstverständlich hatte ein solches Schulmodell am Vorabend der Reichs-
schulkonferenz keine Chance mehr, verwirklicht zu werden. Mit diesem Vor-
schlag war denn auch seitens des Seminarlehrerkollegiums vornehmlich der 
Versuch verbunden, eine Trennung der Lehrerbildung von der Kirche zu ver-
hindern und die Existenz und Selbständigkeit des Lehrerseminars zu sichern. 
Denn schon längst war man zu der Überzeugung gelangt, dass es nicht mehr 
um eine Reform, sondern nur noch um die Abschaffung der Seminarausbil-
dung ging. Lange blieb bei seiner Überzeugung, dass eine gründliche Aus-
bildung, die eine Vorbedingung für einen tüchtigen lippischen Lehrer war, nur 
am vorhandenen  Detmolder  Lehrerseminar erworben werden konnte. Es 
ging jetzt aber nicht mehr um eine 'gesunde Weiterentwicklung des Beste-
henden', wie Lange begründet  hatte, sondern um den 'völligen Bruch mit 
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dem Bestehenden'. "Wer aber in seinem Beruf Tüchtige leistet", so schließt 
Lange sein Gutachten, "wird sich auch die Anerkennung der Welt erringen. 
Auch der Weltkrieg wird viel dazu beitragen, die Lehrerausbildung so gut zu 
werten, wie sie es verdient. Wenn Seminaristen, die bei Beginn des Krieges 
noch auf der Schulbank saßen, in drei Jahren Kompanieführer und Regi-
mentsadjudanten wurden, so muss, wie jeder ehrliche Mensch zugeben wird, 
die heutige Lehrerbildung doch nicht ganz so schlecht sein".797 Lange hatte 
in diesem Schlusswort seines Gutachtens zwar etwas Richtiges, hier aber 
nicht  Notwendiges gesagt. Dass ein junger Volksschullehrer Offizier werden 
konnte, war in Friedenszeiten grundsätzlich nicht möglich  und hier nur mit 
dem grauenhaften Verlauf und den fürchterlichen Verlusten  des Krieges zu 
begründen. Und die Anmerkung Langes, dass der Krieg über die Qualität der 
Lehrerausbildung Auskunft geben könne, war eine sehr unangemessene798.                
 
 
 
 
 
 
6.  Die Beendigung der geistlichen Schulaufsicht  
 
6.1  Die sich der staatlichen Schulaufsicht widersetzende Kirche 
                                                     
797 So waren die beiden ehemaligen Seminaristen Gustav Hagemann und Wilhelm Süvern 
als Offiziere aus dem Ersten Weltkrieg zurückgekehrt. Sie hatten zuletzt in diesen von Lange 
angegebenen Verantwortungsbereichen gedient. 
798 Die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 1813 in Preußen schloss den Volksschulleh-
rer vom Waffendienst und von der Landwehrpflicht aus. Grund dafür war der ständige Leh-
rermangel. Der Lehrer hatte ab 1827 eine sechswöchige Übung abzuleisten (in sog. Lehrer-
kompanien), die erst im Jahre 1888 aufgehoben wurde und den Lehrer in die Ersatzreserve 
überführte. Ab 1896 erhielten auch die Lehrer die begehrte Berechtigung des einjährigen 
Wehrdienstes. Sie  konnten allerdings diese Vergünstigung aufgrund der damit verbundenen 
hohen Kosten nicht in Anspruch nehmen. Daher wurde für sie der sogenannte 'Einjährig-
Aktive Wehrdienst' geschaffen, d.h. die Lehrer leisteten den normalen Militärdienst, auf ein 
Jahr beschränkt, ähnlich den 'Einjährig-Freiwilligen', ohne jedoch deren Lasten und Privile-
gien zu erhalten. Der entscheidende Nachteil dieser Sonderform war, dass deren Absolven-
ten nur Unteroffiziere, nicht aber Offiziere der Reserve werden konnten.  – s.a. Mertens: Das 
Privileg des Einjährig-Freiwilligen Militärdienstes im Kaiserreich und seine gesellschaftliche 
Bedeutung  –  Auch dem Detmolder Lehrerseminar wurde 1896 die Berechtigung verliehen, 
den Seminaristen der obersten Klasse, welche die Entlassungsprüfung bestanden hatten, 
das 'Wissenschaftliche Befähigungszeugnis für den Einjährig-Freiwilligen Militärdienst' aus-
zustellen. 1905 ließen sich 39%, 1906 54% und 1907 66% der abgehenden Seminaristen 
dieses Zeugnis ausstellen – L 106 A Tit.III Nr.4. 
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Am 11. März 1914 trat das neue lippische Volksschulgesetz in Kraft, welches 
die geistliche Schulaufsicht abschaffte und die Leitung des lippischen Schul-
wesens in eine eigene Abteilung der Regierung, der Oberschulbehörde, 
übertrug799. Merkwürdig und unverständlich hatte sich in den Verhandlungen 
um die neue Gesetzesvorlage der Generalsuperintendent Weßel verhalten. 
Er war völlig außerstande gewesen, die Zeichen der Zeit, die schulpolitische 
Entwicklung wahrzunehmen. In einer umfangreichen Eingabe an das 
Staatsministerium800 versuchte er weiterhin, die Trennung von Schule und 
Kirche zu verhindern801, bezeichnete die pädagogischen Reformpläne der 
jungen Lehrer kurzweg  als 'destruktive Tendenzen' und bat schließlich da-
rum, dass das Fürstliche Konsistorium doch weiterhin die Aufgaben der 
Oberschulbehörde weiterführen und er selbst neben seiner Funktion als Ge-
neralsuperintendent zugleich noch zum Oberschulrat ernannt werden mö-
ge802.  
 
Von besonderer – und wie sich bald herausstellen sollte – verhängnisvoller 
Bedeutung wurde der Paragraph 44 des neuen Volksschulgesetzes803. Als 
verhängnisvoll erwies sich diese Konzession an die Kirche deshalb, weil aus 
der Kann-Vorschrift  des Gesetzes durch Generalsuperintendent Weßel das 
Recht zur Kontrolle gemacht wurde.  Da zunächst die Ämter der Oberschul-
behörde erst einmal besetzt werden mussten, diese Institution erst im April 
1914 ihre Arbeit aufnehmen konnte, versuchte Weßel sofort, Aufsicht und 
Kontrolle des Schulwesens wieder in seine Hand zu bekommen. Der Lippi-
sche Lehrerverein erhob sofort scharfen Protest und legte im Juni 1915 in 
aller Form Beschwerde beim Fürstlichen Staatsministerium ein. Als der Be-
schwerdebrief dem Generalsuperintendenten übersandt wurde, wies dieser 
ihn schroff zurück. So überprüfte Weßel vom 14. bis 19. September 1916 
den Religionsunterricht im Fürstlichen Lehrerseminar und in der Präparan-
                                                     
799 Durch die §§ 3 u.59 des VSchG 
800 Vom 27.Jan.1913 
801 S.a. Wolf: Die Geschichte der lippischen Volksschule …, S.125-131 
802 Bödeker: Beiträge zur Geschichte der Lippischen Landeskirche…, S.57 – Eine Bitte, die 
nicht mehr beantwortet, sondern nur noch zur Kenntnis genommen wurde. 
803 Der § 44 des VSchG v.1914 lautete: "Die Kirchenbehörde kann sich von der Art der Ertei-
lung des Religionsunterrichts überzeugen. Zu diesem Zwecke kann sie geeignete ordinierte 
Geistliche beauftragen, dem Religionsunterricht in den Schulen einschließlich des Seminars 
mit dem Rechte der Fragestellung beizuwohnen. Über etwaige Ausstellungen hat sich die 
Kirchenbehörde mit der Oberschulbehörde ins Benehmen zu setzen. Das staatliche Auf-
sichtsrecht wird durch vorstehende Bestimmungen nicht berührt".  
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denanstalt. In seinem Bericht804 kritisierte er die zu geringe Berücksichtigung 
des Heidelberger Katechismus und seine Benutzung im Religionsunter-
richt805.  Der Heidelberger Katechismus  "sollte in einem reformierten Lehrer-
seminar die Grundlage so für den Inhalt wie für die Anordnung der dargebo-
tenen Glaubens- und Sittenlehre darstellen". Weiterhin bemängelte Weßel 
die nicht ausreichende Anweisung zur katechetischen Behandlung des Kate-
chismus, was dazu führe, dass manche Lehrer mit dem Katechismus in ihrer 
Schulstube nichts rechtes anzufangen wüssten. Und er schlug dem Konsisto-
rium auch noch vor, sich wegen dieser Defizite im Religionsunterricht des 
Seminars mit der Oberschulbehörde zu verständigen806. Während des Ersten 
Weltkrieges kam es verständlicherweise zu keinen weiteren Auseinanderset-
zungen, doch setzte der Streit um Paragraph 44 nach  dem  Kriege mit voller 
Härte wieder ein. Bereits im Mai 1919 bat der Vorstand des Lippischen 
Lehrervereins das Konsistorium in aller Form, den seinerzeit allen Geistli-
chen erteilten Auftrag aufgrund dieses Paragraphen zurückzuziehen. Die 
Antwort Wessels zeigt, dass er – wie bisher – für das Anliegen der Lehrer 
völlig taub war. Er sei überzeugt, so ließ er wissen, dass der Vorstand des 
Lehrervereins bei nochmaliger vorurteilsfreier Erwägung der Sachlage das 
gute sachliche Recht in seiner Stellungnahme nicht verkennen werde. Erst 
als der Lippische Pfarrerverein mit einer Eingabe vom 8. August 1919 die Bit-
te der lippischen Lehrerschaft aufnimmt und am 24. Dezember 158 Lehrer 
erklären, dass sie "die seit dem Jahre 1915 übliche pastoral-kirchliche Auf-
sicht im Religionsunterricht abweisen", wird am 1. April 1920 der umstrittene 
Paragraph 44 durch einen einstimmigen Landtagsbeschluss ersatzlos gestri-
chen807. 
 
Somit hatte der 'Kampf' um die Emanzipation der Schule von der Kirche fast 
siebzig Jahre gedauert, bis die Paragraphen 2 und 36 des  Volksschulgeset-
zes von 1849, wo es hieß: "Die Volksschulen stehen unter Oberaufsicht und 
Leitung des Staates" bzw. "Insbesondere steht auch das Seminar unter der 
Aufsicht und Leitung der Oberschulbehörde" mit dem Löschen des Paragra-
                                                     
804 L 80 III Nr.161 
805 Und verwies dabei auf die Landesherrliche Verordnung vom 22. Juni 1858  -  s.a. Wehr-
mann: Die Lippische Landeskirche 1684 -1984, S.190-195, bes. S.194. 
806 S.a. Wehrmann: Die Lippische Landeskirche …: Der Katechismusstreit, S.190-193 sowie 
besonders: Das weitere Schicksal des Heidelberger Katechismus, S.194. 
807 Bödeker: Beiträge zur Geschichte der Lippischen Landeskirche …, S.58-62. 
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phen 44 des Volksschulgesetzes von 1914 durch den Landtag im Jahre 1920 
wieder hergestellt worden waren. War die Entwicklung des Schulwesens in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts vorbildlich und fortschrittlich gewesen, 
so herrschten in der zweiten Hälfte unter der 35jährigen Amtszeit Thele-
manns  ausschließlich die reaktionären Kräfte. Kirche und Geistlichkeit waren 
bis zuletzt nicht  willens, von ihrem Machtanspruch und ihrer Überheblichkeit 
abzulassen, so dass sie den Widerstandswillen der Lehrerschaft geradezu 
immer von neuem herausforderten und verstärkten. Für die lippische Volks-
schule  war die endgültige Befreiung von der geistlichen Aufsicht ein großer 
Fortschritt, für das lippische  Lehrerseminar kam sie zu spät. Der letzte Jahr-
gang war bereits 1919 aufgenommen worden. Die Auflösung dieser Bil-
dungsanstalt erfolgte bereits fünf Jahre später – 1925. 
 
 
6.2   Das preußische Schulaufsichtsgesetz als politisches Instrument 
Es erstaunt nicht wenig, dass Preußen bereits fast fünfzig Jahre vor Lippe, 
also im Jahr der Preußischen Bestimmungen von 1872, ein Schulaufsichts-
gesetz808 erließ, das im Paragraphen 1 die Aufsicht über alle Unterrichts- und 
Erziehungsanstalten nicht mehr der Kirche, sondern dem Staate zuwies. Vier 
Jahre später erfolgte der Erlass über den Religionsunterricht809, welcher den 
schulplanmäßigen Religionsunterricht in der Schule von den vom Staat dazu 
berufenen oder zugelassenen Organen  unter seine Aufsicht stellte. Die Initi-
ative für den Erlass des preußischen Schulaufsichtsgesetzes hatte aus-
schließlich beim Reichskanzler Bismarck gelegen810, der ein Spezialgesetz 
benötigte, "das theoretisch die staatliche Schulaufsicht stützte, praktisch nur 
die unmittelbare Handhabe gegen einen bestimmten Kreis von renitenten 
Geistlichen bieten sollte"811. Bismarck wollte die ultramontanen preußen-
feindlichen Bestrebungen der katholischen Geistlichkeit in den östlichen Pro-
vinzen Preußens812 beseitigen, indem er dort den kirchlichen Organen die 
Aufsicht über die Schulen entzog und sie zur unbedingten Unterordnung un-
                                                     
808 Das Schulaufsichtsgesetz vom 11. März 1872 in: Giese, Gerhardt: Quellen zur deutschen 
Schulgeschichte seit 1800, Göttingen 1961, S.167/168. 
809  Erlass über den Religionsunterricht vom 18. Februar 1876 – daselbst …, S.178. 
810 Berg, Christa: Die Okkupation der Schule, Heidelberg 1973, S.20 – siehe hier auch eine 
ausführliche Darstellung S.16-60. 
811 Meyer, Folkert: Schule der Untertanen, Hamburg 1976, S.49. 
812 In Westpreußen, Posen und Oberschlesien, wo die katholischen Geistlichen als Lokal-
schulinspektoren die Schulen beaufsichtigten. 
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ter die staatlichen Behörden zwang. Dass es sich beim Schulaufsichtsgesetz 
1872 und beim Erlass über den Religionsunterricht 1876 nicht um pädagogi-
sche Einsichten oder Notwendigkeiten, sondern um politische Maßnahmen 
handelte, wird durch den Immediatbericht des preußischen Staatsministeri-
ums, der am 27. November 1871 mit dem Entwurf des Gesetzes an den Kai-
ser ging, erkennbar: "Die inneren Beweggründe", so fasst der Bericht noch 
einmal deutlich zusammen, "liegen in der schon seit längerer Zeit gemachten 
Wahrnehmung, dass in den polnisch-katholischen Teilen der Monarchie die 
Germanisierungsaufgabe der Elementarschulen in den Hintergrund gedrängt, 
der deutsche Sprachunterricht vernachlässigt wird und zugleich das polni-
sche Sprachgut zunimmt".813 Noch schärfer und ausführlicher war Bismarcks 
Einsatz für die Annahme des Gesetzes im Preußischen Herrenhaus: Er be-
zeichnete das Schulaufsichtsgesetz als nationales Notstandsgesetz, das 
zum sichern Fortbestehen des Staates nötig sei 814.  
 
Das Schulaufsichtsgesetz von 1872 war in Einzelfällen die Grundlage für die 
Entfernung von katholischen Geistlichen aus dem schulischen Aufsichts-
dienst. In der Praxis gelang die flächendeckende Einführung der staatlichen 
Schulaufsicht nicht. Eine sofortige generelle Einsetzung weltlicher Schulin-
spektoren scheiterte schon daran, dass die dazu geeigneten Persönlichkei-
ten und die dazu notwendigen Gelder nicht bereitstanden815. Das Gesetz 
über die staatliche Schulaufsicht in Preußen enthielt im Grunde keinen päda-
gogischen Kern und die praktische Durchführung war da, wo sie erfolgte, un-
einheitlich816.  Die  Lehrer waren die einzigen, die eine fachlich-pädagogische 
Qualifikation als entscheidendes Kriterium der Schulaufsicht verlangten. 
"Man ist geneigt", schreibt Berg, "die Lehrer als die einzigen wirklichen An-
wälte der Schule in dieser Diskussion anzusehen817. Erst durch das Gesetz 
vom 20. September 1919 – also 47 Jahre später - wurde die Ortsschulin-
spektion der Geistlichen in Preußen faktisch und definitiv aufgehoben. Die 
formale Übernahme der Schulaufsicht durch den preußischen Staat im Jahre 
1872 hatte allerdings zur Folge, dass die preußischen Seminarleitungen jetzt 
                                                     
813 Berg: Die Okkupation der Schule …, S.28/29. 
814 Daselbst …, S.34. 
815 Daselbst …, S.38 
816 Daselbst …, S.59 
817 Daselbst …, S:49 
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– und ganz im Gegensatz zu Lippe – unabhängiges Denken und selbständi-
ges Handeln praktizieren konnten.   
 
 
 
7.  Exkurs: War die lippische Volksschule eine 'ancilla ecclesiae'? 
 
 
7.1   Die Entstehung der Bezeichnung 'ancilla ecclesiae' 
Die politischen Motive der Regulativ-Pädagogik von 1854 hob Ferdinand 
Stiehl 1858 vor dem Preußischen Abgeordnetenhaus noch einmal mit aller 
Deutlichkeit hervor: "Die Schule ist die Tochter der Kirche und die Gehilfin 
der Familie, sie muss wie  jede dem geistigen Volksleben gewidmete Institu-
tion  dienen, mit je größerer Selbstverleugnung sie dieses   thut, umso größer 
ist ihre Ehre, ihr Erfolg"818. Dieser Vergleich der Schule mit einer Tochter 
wurde als 'ancilla ecclesiae' von der Kirche in ihre theologische Terminologie 
übernommen819. Die so postulierte Beziehung der Schule zur Kirche wurde 
immer wieder ins Feld geführt, wenn es um die Emanzipation der Schule von 
der geistlichen Aufsicht ging. So stellte bereits Brockhausen820 1868 im Lip-
pischen Schulblatt fest, "dass die Schulen zwar ihr Dasein der Kirche ver-
danken und so als Töchter derselben erscheinen, so sind sie doch gewiß 
nicht unwürdige Töchter, welche noch der mütterlichen Bevormundung be-
dürfen, sondern sind zur Mündigkeit bereits erwachsen und dürfen auf das 
volle Bürgerrecht im Staate Anspruch erheben"821. Und diese Einsicht führte 
bei Brockhausen zu der konsequenten Forderung, dass die Schule als 
Staatsanstalt betrachtet und von der Kirche emanzipiert werden müsse, so-
mit also Kirche und Schule, sowohl was ihre Unabhängigkeit als auch ihre 
                                                     
818 Herrlitz, Hopf, Titze: Deutsche Schulgeschichte von 1800 bis  zur Gegenwart, Weinheim 
und München 1993, S.61. 
819 'Magd der Theologie' heißt die Philosophie im Anschluss an Petrus Damiani (gest. 1072), 
der ihr das Recht abspricht, sich bei der Schrifterklärung in Glaubensfragen  das Lehramt 
anzumaßen. Sie hat wie die Magd der Herrin, willig zu dienen (Historisches Wörterbuch der 
Philosophie). Anzumerken ist, dass 'Tochter' auch mit 'filia' übersetzt wird. 
820 Rudolf Brockhausen hatte Theologie studiert, konnte jedoch als lippischer Landeskandi-
dat nicht sofort eingestellt werden, da eine freie Pfarrstelle nicht zur Verfügung stand. Des-
halb übernahm er 1827 die Stelle eines Hauslehrers auf Burg Sternberg und war ab 1829 
Rektor der Stadtschule Blomberg. Brockhausen musste siebzehn Jahre warten, bis er 1844 
die Pfarrstelle an der Stadtkirche Horn übernehmen konnte.  
821 LSchB Nr.3/1868, S.19. 
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Gebundenheit betreffe, als gleichberechtigte Institutionen des Staates gese-
hen werden sollten. Die Loslösung der Schule von der Kirche und eine 
Gleichberechtigung zu verlangen, war mutig. Brockhausens Äußerungen wa-
ren fortschrittlich, wenn auch vorsichtig formuliert, hatte doch der erzkonser-
vative Konsistorialrat Thelemann gerade erst die Leitung des lippischen 
Schulwesens übernommen.  
 
Auch die 'Schulkunde' Bormanns822, das offizielle Lehrbuch in allen Lehrer-
seminaren, stellte die Frage: Wodurch ist die Volksschule ins Leben gerufen 
worden?  um sie dann auch selbst zu beantworten. Es wurden fünf Gründe 
aufgeführt823, die sich so zusammenfassen lassen: Da die Familien in der 
Regel überfordert sind, ihre Kinder zu erziehen und sie Christo, ihrem Hei-
lande, zuzuführen, sind Schulen eingerichtet worden, in denen die Kinder in 
alle dem unterwiesen werden, was ihnen von Vater und Mutter "als Ausrüs-
tung für das zeitliche und ewige Leben mitgegeben werden soll … In diesem 
Sinne, also als Hülfsanstalten für die ursprünglich von der Familie an den 
Kindern zu übenden Thätigkeiten, hat auch die preußische Gesetzgebung 
die Schulen aufgefasst"824. 
 
 
7.2   Die Preußischen Regulative von 1854 als Ursache 
Wie verlief nun die Geschichte der lippischen Volksschule? Bevor die Bedeu-
tung und der Zusammenhang dieser Frage mit der Lehrerbildung angefügt 
werden kann, ist es vorteilhaft, die Frage 'War die lippische Volksschule eine 
'ancilla ecclesiae' selbst zu beantworten. In dieser 1863 durch die Preußi-
schen Regulative von 1854 eingeführten 'Schulkunde', die auch in Lippe 
Fundament und Richtschnur für den Seminarunterricht war, stand geschrie-
ben: "Es entstanden städtische Schulen für den Bürgerstand. … Sie be-
schränkten ihre Unterweisung in der Regel auf Lesen und Schreiben des 
Deutschen, und die durch sie eingerichteten sogenannten 'Schreibschulen' 
wurden daher von den Geistlichen gering geschätzt. In ihnen aber haben wir 
                                                     
822 Bormann, K.: Schulkunde für evangelische Volksschullehrer - auf Grund der Preußischen 
Regulative vom 1., 2. u. 3. October 1854 über Einrichtung des evangelischen Seminar-, Prä-
paranden- und Elementar-Unterrichts, Berlin 1863. 
823 Bormann: Schulkunde …, S.18 f. 
824 Bormann: Schulkunde …, S.19/20. 
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die ersten Anfänge eigentlicher Volksschulen zu suchen"825. Hier wird zwar 
auf etwas Richtiges hingewiesen, jedoch  keine Auskunft über die Beziehung 
der Kirche zur Schule gegeben. Dass die Volksschule keineswegs eine 
Tochter der Kirche, sondern eine geschichtlich gewordene Schule ist, ver-
sucht Ernst Weißbrodt darzulegen826. Die Verfechter der evangelischen 
Volksschule begründen sich, wie er schreibt,  mit Luthers Sendschreiben an 
alle Bürgermeister und Ratsherren der Städte in deutschen Landen, in dem 
jener diese zur Gründung, Erhaltung und Förderung christlicher Schulen er-
mahnt. Der Zweck der Schule ist für Luther das Studium der alten Sprachen, 
die er für nötig hielt, damit der Geistliche die Schrift auslegen konnte. Die 
Schule bedeutet bei Luther regelmäßig die höhere Schule, die Lateinschule. 
Die Hauptsache ist für Luther, dass man in diesen Schulen "Leute aufziehe, 
geschickt zu lehren in den Kirchen und sonst zu regieren"827. Der große Re-
formator hatte also die oberen Stände der Gelehrten, die künftigen Geistli-
chen, Lehrer und Regenten im Auge. Diese Gelehrtenschulen waren schon 
lange vor Luther da und wurden durch ihn nicht wesentlich beeinflusst.  
 
 
7.3   Luthers Verständnis von Bildung und Schule  
Für das niedere Volk sah Luther einen höchst einfachen Katechismus-
Unterricht vor, der aber ebenso den Erwachsenen wie den Kindern galt. Die-
ser Unterricht sollte "auf der Kanzel, zu etlichen Zeiten oder täglich, wie das 
die Not fordert, vorgepredigt werden und daheim in Häusern des Abends und 
Morgens den Kindern und Gesinde, wo man sie wolle zu Christen machen,  
vorgepredigt oder gelesen werden". Das war nun schwierig zu praktizieren, 
wo doch kaum in den Städten, geschweige auf dem Lande, unter dem niede-
ren Volke jemand lesen konnte. Luther hatte für die Grundlagen eines sol-
chen Unterrichts, d.h. für eine entsprechende Lehrerausbildung, kein Ver-
ständnis. Er verlangte ein Vorlesen von einem Volke, das zum allergrößten 
Teil nicht lesen konnte. Und da sich der  gelehrte Theologe auch in Luthers 
Zeiten nicht mit einem Unterricht im Lesen und Schreiben abgab, wurde die-
se mühselige Arbeit, die eigentlich dem Geistlichen zukam, abgewälzt auf 
                                                     
825 Daselbst …, S.37 
826 Weißbrodt, Ernst: Die geschichtlich gewordene Schule in Lippe  in: Lippische Post, Jg. 
82, Nrn. 170-171, 173-176 vom 23. u. 24., 26., 27., 30. 31.Juli 1929. 
827 Weißbrodt: Die geschichtlich gewordene Schule in Lippe …, Nr.170. 
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seinen Diener, den Küster. Dieser kirchliche Katechismus-Unterricht durch 
den Küster, aus dem nicht die Volksschule, sondern der Konfirmanden-
Unterricht hervorgegangen ist, heißt in der lippischen Kirchenordnung von 
1571 wie in vielen anderen, die "Teutsche Schule", weil hier  natürlich 
Deutsch unterrichtet wurde, hier sollten "der arbeitenden Haußleute Kinder, 
die sein Knaben oder Megdlein, im Chatechismo und  Christlichen  Kirchen-
gesängen bescheidentlich unterrichtet werden"828.   Nach Weißbrodt war die 
Aufklärung in der  2. Hälfte des 18. Jahrhunderts die Ursache für die Volks-
bildung und das Gründungsjahr 1781 des Lippischen Lehrerseminars der An-
fang der lippischen Volksschule. Eine Menge überlieferter Anschauungen829 
wurden als unhaltbar bewiesen  weggeräumt und man erkannte, wo das 
Licht der Aufklärung am nötigsten war: in der geistigen Finsternis der unteren 
Schichten. Aus dem kümmerlichen Ergebnis des kirchlichen Unterrichts zo-
gen in der Aufklärungszeit Geistliche und Lehrer den Schluss, dass sich für 
den Unterricht der unwissenden Jugend die schwerverständlichen  Glau-
benssätze überhaupt nicht eigneten. Deshalb führten sie die biblische Ge-
schichte, den Unterricht in Dingen der Natur und den Unterricht in Geschich-
te ein. Erst dieser Unterricht vermittelte die zum geistigen Aufstieg nötigen 
Kenntnisse und Fähigkeiten und verweltlichte damit das gesamte Unter-
richtswesen. Für die gründliche Vorbildung der Lehrer hat die Kirche nichts 
getan. In ihren Schulen war so gut wie alles "unbeschreiblich elend, wider-
sinnig, verderblich in seinem Einflusse  auf die Erziehung der Jugend", 
schreibt Wilhelm von Türk im Jahre 1807, so dass der durchaus fromme Ver-
fasser zu dem vernichtenden Urteil kommt, es wäre den Kindern besser, sie 
gingen  gar nicht in die Schule830. 
 
 
 
 
7.4   Die geschichtliche Entwicklung der Volksschule nach Dolch 
                                                     
828 Weißbrodt: Die geschichtlich gewordene Schule in Lippe … in Lippische Post Nr.172 
(1929). 
829 Z.B. der Aberglaube 
830von Türk, Wilhelm: Ueber zweckmäßige Einrichtung der öffentlichen Schul- und Unter-
richtsanstalten als eines der wirksamsten Beförderungsmittel einer wesentlichen Verbesse-
rung der niederen  Volksklassen 1807. 
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Auch Josef Dolch831 stellt in seiner Betrachtung der geschichtlichen Entwick-
lung des Lehrplans fest, "dass der … Ursprung der Volksschule im selbstän-
digen Unterrichtsgewerbe der Schreib- und Rechenmeister in den aufblü-
henden Städten (liegt)832  und dass "seine Wurzeln  … in dem beispiellosen 
volklichen und wirtschaftlichen Aufschwung Deutschlands im 15. Jahrhun-
dert"  zu begründen sind833. Nicht der Religionsunterricht der Volksschule ist 
nach der Reformation durch andere Fächer erweitert worden, sondern der  
bestehende Lehrplan der deutschen Schule hat den Religionsunterricht auf-
nehmen müssen. Lehrplangeschichtlich steht fest, "dass in der zweiten Hälf-
te des 16. Jahrhunderts der Religionsunterricht in den Lehrplan der mutter-
sprachlichen Schule gekommen ist und der deutsche Unterricht durch religi-
öse  Motivierung verstärkt wurde"834. 
 
 
7.5  Die Langlebigkeit einer Geschichtsfälschung 
Die Schreib- und Rechenmeister betrieben in der frühen Neuzeit im öffentli-
chen Auftrag oder auch privat sogenannte 'teutsche Schulen', an denen 
Schreiben, Lesen, Rechnen und Morallehre den Unterrichtsstoff bildeten und 
die von den Söhnen des Bürgertums besucht wurden, die sich für den Han-
delsstand ausbilden sollten. Aus diesen 'teutschen Schulen' entwickelte sich 
das spätere niedere Schulwesen. Damit war die Geschichte der Schule ge-
klärt: "Die Volksschule  war weder eine Tochter der Kirche noch eine Frucht 
der Reformation"835 Stiehls Behauptung vor dem  preußischen Abgeordne-
tenhaus, die Schule sei eine Tochter der Kirche, hatte überaus prägende 
Wirkung. Weil die Kirche bis zum Ende des 19. Jahrhunderts den einzigen 
                                                     
831 Dolch, Josef: Lehrplan des Abendlandes, Ratingen 1971 
832 Daselbst …, S 243 
833 Daselbst …, S.245 
834 Daselbst …, S.249   -  In einer Fußnote fügt Dolche auf S.243 noch hinzu: "Der alte, von 
allerhand außerwissenschaftlichen Gesichtspunkten beeinflusste  Streit um den Ursprung 
der deutschen Volksschule darf wohl als abgeschlossen betrachtet werden. Erledigt ist die 
These des berühmten Geschichtsschreibers der Pädagogik, Karl Georg von Raumer (Ge-
schichte der Pädagogik vom Wiederaufblühen klassischer Studien bis auf unsere Zeit, 
1843/54), dass erst Luther und die Reformation die deutsche Volksschule geschaffen hätten, 
hinfällig aber auch die Gegenthese von Johannes Janssen (Geschichte des deutschen Vol-
kes seit dem Ausgang des Mittelalters, 7.Bd. 1893), dass die Glaubensspaltung  ein schon 
blühendes katholisches Volksschulwesen habe verfallen lassen. Unhaltbar erwies sich auch 
Paulsens Abspaltungslehre, daß sich die 'deutsche Schule' in Idee und Gestaltung allmäh-
lich 'von der Lateinschule zu selbständigem Dasein losgelöst habe" – s.a. Spranger, Eduard: 
Zur Geschichte der Deutschen Volksschule, Heidelberg 1949, S. 14-16. 
835 Weißbrodt: Die geschichtlich gewordene Schule …in Lippische Post Nr.177 (1929). 
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konstanten Faktor aller gesellschaftlichen und politischen Willensbildung dar-
stellte836, die Verbindungen zwischen Kirche und den herrschenden Kräften 
traditionell äußerst eng waren, wurden ihre Botschaften nur selten hinterfragt. 
Erst ab 1900 setzte ein massiver Autoritätsverlust der Kirche ein, was die 
Fragen nach der Emanzipation der Schule von der Kirche weiter beförderte. 
Der bildliche Vergleich Stiehls gab die Intentionen Preußens eindrucksvoll 
wieder. Die Schule sollte nur eine Gehilfin der Familie sein, sie sollte helfen, 
die Kinder zu erziehen, nicht zu  bilden837. 
 
 
 
8.    Die Lehrerinnenbildung in Lippe (1905-1920) 
 
 
Über die Lehrerinnenbildung in Lippe und über das Lippische Lehrerinnen-
seminar (1905 – 1920) werden sowohl  im Stadtarchiv Detmold als auch im 
Staatsarchiv Detmold keine Materialien aufbewahrt. Der Frauengeschichtsla-
den e.V. – im Jahre 1987 von Historikerinnen und historisch interessierten 
Frauen gegründet – bewahrt in seinem "Archiv für historische Frauenfor-
schung" in einer allgemeinen Sammlung einen unvollständigen und teilweise 
zerstörten Restbestand an Materialen über die lippische Lehrerinnenbildung 
und das Lehrerinnenseminar auf. Das Thema Lehrerinnenbildung oder Leh-
rerinnenseminar ist jedoch noch niemals Gegenstand einer Betrachtung ge-
wesen. Aus dort vorliegenden Berichten und Anmerkungen geht hervor, dass 
bereits mehrere Male – so in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
– mit diesen Materialien zur lippischen Lehrerinnenbildung gearbeitet worden 
ist. Da das Detmolder Lehrerinnenseminar eine private Institution war, muss 
angenommen werden, dass nach Auflösung des Seminars die noch vorhan-
denen Unterlagen in Privatbesitz verblieben sind. Die noch vorhandenen Ma-
terialien des Frauengeschichtsladens wurden 1992 dem Staatsarchiv Det-
mold als Depositum übergeben und sind dort über das Findbuch (D 108)  
                                                     
836 Steinbach, Peter: Der Eintritt Lippes in das Industriezeitalter, Lemgo 1976, S.278 
837 Merkwürdig bleibt die Tatsache, dass die immerwährende Behauptung der Kirche, die 
Schule sei eine Tochter der Kirche, bis zur Auflösung der Seminarbildung 1926 niemals 
fragwürdig gemacht worden ist und auch im Zusammenhang mit den Emanzipationsbemü-
hungen der Lehrerschaft an keiner Stelle einmal kritisiert wurde.. 
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einsehbar. Die hier noch vorgefundenen Archivalien zum Thema Lehrerin-
nenbildung und Lehrerinnenseminar sind bei der Erarbeitung des Kapitels 8  
ausgewertet worden. 
 
 
8.1  Das Gegenmodell zur Lehrerbildung: Die Lehrerinnenbildung838 
Im Gegensatz zur Geschichte der Lehrerbildung verlief die Lehrerinnenbil-
dung sowohl in Preußen als auch später in Lippe völlig anders, wurde aller-
dings ebenso wie die Lehrerbildung durch konfessionelle und regionale Be-
sonderheiten erheblich beeinflusst. Man kann deshalb geradezu von einem 
Gegenmodell zur Lehrerbildung sprechen. Da die lippische Lehrerinnenbil-
dung erst Anfang des 20. Jahrhunderts begann, Preußen bereits seit der ers-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts Lehrerinnen ausbildete, ist es vorteilhaft, we-
sentliche Entwicklungslinien in der preußischen Lehrerinnenbildung aufzu-
zeigen und Besonderheiten der Ausbildung im Lippischen Lehrerinnensemi-
nar anzufügen. 
 
In Preußen entstanden die ersten Einrichtungen zur Ausbildung von Lehre-
rinnen bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in den katholischen 
Gegenden der westfälischen Territorien839. Der preußische Staat hatte zu-
nächst an der Lehrerinnenbildung kaum Interesse. Für Frauen genügten all-
gemein die höhere Bildung und die Herkunft aus guter Familie, um an öffent-
lichen Schulen beschäftigt und angestellt zu werden. Die Zulassung war nicht 
vom Besuch einer Ausbildungsstätte abhängig. Es musste lediglich ein Leh-
rerinnenexamen vor einer königlichen Prüfungskommission abgelegt werden. 
Durch das Fehlen einer Übungsschule hatte die Ausbildung der Lehrerinnen 
allerdings nur eine eingeschränkte Bedeutung.  
 
Das Desinteresse des preußischen Staates an der Lehrerinnenbildung führte 
dazu, dass diese in der Regel an nicht-staatlichen, d.h. städtischen, kirchli-
chen und privaten Anstalten stattfand. Die Kurse hatten ganz verschiedene 
                                                     
838 Zur Lehrerinnenbildung s.a. Sauer, Michael: Volksschullehrerbildung in Preußen, Köln u. 
Wien 1987, S.169-178  sowie Stolze, Barbara: Ausbildung und Berufstätigkeit von Volks-
schullehrerinnen in Westfalen 1832-1926, Pfaffenweiler 1995 
839 Die ersten staatlichen  Lehrerinnenseminare (kath.) wurden 1832 in Münster und Pader-
born sowie 1905 in Arnsberg gegründet, das erste evangelische Lehrerinnenseminar 1900 in 
Burgsteinfurt.  
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Dauer, der Lehrplan war in nahezu allen Lehrerinnenseminaren  in keiner 
Weise an den Aufgaben der Volksschule orientiert, sondern ganz auf die Be-
dürfnisse der höheren Schule ausgerichtet. Eine erste Prüfungsordnung für 
Lehrerinnen wurde 1874 erlassen. Sie versuchte, die Prüfungsanforderungen 
für  die Lehrerinnen an die für Lehrer anzugleichen. Weitere Prüfungsvor-
schriften (1879 und 1892) folgten, schließlich die Vorschrift eines dreijährigen 
Lehrgangs für die öffentlichen und privaten Lehrerbildungsanstalten (1893) 
und die gesetzlich vorgeschriebene Angliederung einer Übungsschule 
(1901)840. Zu den wesentlichen Merkmalen der preußischen Lehrerinnenbil-
dung gehörte, dass es niemals einen vom preußischen Ministerium ausgear-
beiteten Lehrplan gegeben hat841  und vor allen Dingen keine zweite Prüfung 
vorgesehen war842, was die Lehrerinnenbildung zweitrangig machte und für 
die lippischen Lehrerinnen noch zu einem Problem werden sollte. 
 
Die Prüfung der Volksschullehrerinnen richtete sich zuerst nach den preußi-
schen Vorschriften für die erste Prüfung an den Lehrerseminaren vom Jahre 
1901. Mit der Neuordnung durch die preußischen Bestimmungen von 1908 
endete der Grundcharakter der privaten Lehrerinnenbildung. Jetzt erfolgte 
auch die Trennung der Ausbildung für Lehrerinnen an mittleren und höheren 
Töchterschulen und die Ausbildung für Lehrerinnen an Volksschulen. Die hö-
here Lehrerbildung schloss stets auch die Volksschullehrerinnen-Bildung mit 
ein843. Die Einstellung der Lehrerinnen in den Schuldienst war allerdings mit 
wesentlichen Einschränkungen verbunden: So war einer Lehrerin die Füh-
rung einer einklassigen gemischten Schule grundsätzlich untersagt. Nur un-
verheiratete Frauen durften eingestellt werden. Bei Heirat mussten sie aus 
dem Schuldienst ausscheiden. Dabei ging jede bereits erworbene Pensions-
berechtigung verloren844. Mit dem Wandel der politischen Verhältnisse An-
fang des 20. Jahrhunderts wurde die eigenständige Lehrerinnenbildung auf-
gehoben. Nach Artikel 128 der Weimarer Verfassung von 1919 wurden alle 
Ausnahmebestimmungen gegen Lehrerinnen im Schuldienst beseitigt. 
                                                     
840Gahlings, Ilse / Moering, Elle: Die Volksschullehrerin, Heidelberg 1961, S.27 
841 Man schloss sich im allgemeinen an den Lehrplan für Lehrerseminare an oder bemühte 
sich nur um die Lehrerinnen der Höheren Töchterschule. 
842 Die Lehrerinnen wurden nach einer Probezeit von zwei bis fünf Jahren unwiderruflich an-
gestellt. 
843 Sauer: Volksschullehrerbildung in Preußen  …, S.176/177 
844 Daselbst …, S.174/175 
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Die lippische Lehrerinnenbildung entwickelte sich – wie im Kapitel noch dar-
zustellen – erst Anfang des 20. Jahrhunderts. Das Lippische Lehrerinnense-
minar, erst 1905 gegründet und bereits 1920 durch die Beendigung der ge-
samten Seminarausbildung wieder aufgelöst, lehnte sich in vielen Bereichen 
an die preußische Lehrerinnenbildung an. Erst im Jahre 1914 nahm das 
neue Volksschulgesetz im Paragraphen 79 auf, dass Lehrerinnen im Volks-
schuldienst angestellt oder als Hilfslehrerinnen  stundenweise beschäftigt 
werden konnten845. Verhängnisvoll für die Absolventinnen des Lippischen 
Lehrerseminars wurde der Paragraph 81, der nach drei Jahren im öffentli-
chen Schuldienst eine zweite Lehrerprüfung vorschrieb846. Das hatte zur Fol-
ge, dass einerseits Lehrerinnen versuchten, die Ablegung der zweiten 
Lehrerprüfung zu vermeiden. Sie bewarben sich in Preußen, wo überdies die 
Lebens- und Arbeitsbedingungen auch wesentlich günstiger waren und gin-
gen damit allerdings für die lippische Schule verloren,  oder sie standen per-
spektivlos da, weil sie ihre Ausbildung bis zu einer unwiderruflichen Anstel-
lung im lippischen Schuldienst überhaupt nicht vollenden konnten. Schließ-
lich wurde eine Lösung erreicht dadurch, dass die noch in der Ausbildung be-
findlichen Seminaristinnen rechtzeitig genug zum Lippischen Lehrerseminar 
wechseln und dort ihre Ausbildung beenden konnten. 
 
 
8.2   Die Abhängigkeit der Frau als Grundproblem der Frauenbildung 
In früheren Zeiten gab es für das weibliche Geschlecht weder eine allgemei-
ne Bildungs- noch eine sog. Frauenfrage. Die Frau hatte sich dem Manne 
unterzuordnen. Ihren natürlichen Beruf übte sie in einem vorgegebenen und 
festgeschriebenen  Lebensbereich aus. Ihre Tätigkeitsfelder waren Haus, 
Familie und Kindererziehung. Dem Manne zu dienen war ihre eigentliche und 
                                                     
845 S.a. hier die §§ 79-87 des lippischen Volksschulgesetzes von 1914 
846 Die Preußischen Regulative von 1854 verfügten die obligatorische sog. 'Zweite Lehrerprü-
fung' oder 'Wiederholungsprüfung'. Sie musste zwei bis fünf Jahre nach der ersten Lehr-
amtsprüfung abgelegt werden und war Voraussetzung für die Berechtigung zur definitiven 
Anstellung (Sauer, S.93 und  Stolze, S.119/120). Durch die Prüfungsordnung für Lehrerin-
nen und Schulvorsteherinnen v. 24.4. 1874 wurde diese Wiederholungsprüfung in ganz 
Preußen abgeschafft (Stolze, S.122). Erneut eingeführt wurde sie in Preußen durch Minis-
tererlass v. 18.4.1919 – ab Frühjahr 1920 (Stolze, S.125/126). 
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vornehmste Aufgabe847. Schon bei Jean Jacques Rousseau wurde die Ab-
hängigkeit der Frau vom Manne als ein  wesentlicher Zug in die Mädchenbil-
dung aufgenommen. Sophie wird für Emile erzogen. Basedow schreibt in 
seinem Methodenbuch über ihn: "Derselbe (Rousseau) urteilt vortrefflich von 
…  der Erziehung der Töchter. Die ganze Erziehung der Töchter muss  ihre 
Absicht auf das männliche Geschlecht haben. Den Männern gefallen und 
nützen, sich ihre Liebe und Hochachtung erhalten, sie verpflegen, ihnen ra-
ten, ihnen das  Leben annehmlich und süß machen, das sind zu allen Zeiten 
die Pflichten des weiblichen Geschlechtes, dieses muss man dasselbe von 
Jugend auf lehren"848.Rousseau konzipiert hier also eine spezifische Bildung 
für die Frau. Sophies Aufwachsen ist im Vergleich zur aufwendigen Erzie-
hung des Emile defizitär. Die Ableitung der Geschlechtsunterschiede aus der 
Natur dient zur Legitimierung und Etablierung von männlicher Macht849. Ur-
sula Graf glaubt, dass die weibliche Erziehung eine Grundantinomie  beinhal-
tet, die in dem Gegensatz zwischen dem allgemein Menschlichen und dem 
spezifisch Weiblichen besteht. Eine Erziehung auf dem Prinzip der Abhän-
gigkeit ist nach Graf insofern fragwürdig, „weil hier eine Hauptbedingung der 
pädagogischen Wirksamkeit fehlt: Die Achtung vor dem Zögling und seinen 
individuellen Wertmöglichkeiten“850. Es handelt sich deshalb, wie Graf fest-
stellt, weniger um eine Erziehung als um eine Abrichtung zu bestimmten 
Zwecken. 
 
Die weibliche Bildung beschränkte sich zunächst auf die häusliche Erzie-
hung. Mit dem Neuhumanismus entstand nun der neue Begriff des gebilde-
ten Menschen. Die neue Humanität erlaubte der Frau nicht nur eine Teil-
nahme an der Bildung, "sondern  forderte geradezu eine dem Manne ent-
sprechende Geistigkeit.  Das Mädchen sollte erzogen werden zum Men-
schen, zum Weibe und zur Bürgerin"851. Es sollte fähig werden, „sich aus 
dem banalen Alltagsleben in das Reich zweckfreier Existenz zu erheben“852. 
                                                     
847 s.a. Schmid, Pia: Das Allgemeine, die Bildung und das Weib   in: Tenorth, Heinz-Elmar 
(Hrsg.): Allgemeine Bildung, Weinheim und München 1986, S.203/204 
848 Basedow, Johann Bernhard: Methodenbuch – Von unterschiedlicher Erziehung der Söh-
ne und Töchter, 2. Aufl., Leipzig 1771, S. 321 zit. nach Graf, Ursula: Das Problem der weibli-
chen Bildung, Göttingen 1925, S. 48 
849 Andresen, Sabine: Einführung in die Jugendforschung, Darmstadt 2005, S. 26  
850 Graf: Das Problem der weiblichen Bildung…, S.48 
851 Daselbst …, S.51 
852 Daselbst …, S.52 
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Dass diese Zielvorgabe der Frauenbildung nicht erreicht werden konnte, lag 
an ihrer historischen Rolle. Nach Graf erfuhr die Frauenbildung in dreifacher 
Weise eine Abwandlung zugunsten des spezifisch Weiblichen: Erstens hatte 
die Frau ihrer Bestimmung als Gattin, Hausfrau und Mutter zu genügen. 
Zweitens wurden die humanistischen Bildungsgüter in der Frauenbildung nur 
beschränkt angeboten und drittens stand bei der Frauenbildung die psycho-
logische Eigenart im Mittelpunkt der Betrachtung mit der Folge, dass daran 
die Wahl der Fächer ausgerichtet wurde. Damit erfuhr die Frauenbildung eine 
wesentliche Beschränkung zugunsten des spezifisch Weiblichen. Der eigent-
liche Inhalt der humanistischen Bildung, "das Hineinwachsen in die geistigen 
Objektivitäten"853, konnte nicht erfolgen. Es blieb schließlich nur noch das 
Gebildetsein im äußerlich  gesellschaftlichen Sinne. Das Ergebnis dieser 
Frauenbildung war schließlich "die höhere Tochter, die über alles reden kann 
und nichts gründlich versteht, dieser letzte Rest einer aristokratischen Bil-
dungsform, das Urbild der Halbbildung, die von jedem ernsthaften Pädago-
gen scharf getadelt wird"854. Abhängigkeit des weiblichen Geschlechts vom 
männlichen und notwendiger Verbleib in den gegebenen Lebens- und Ar-
beitsfeldern ließen bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts keinen Raum für 
Frauenbildung zu. Das sollte sich erst ab der Jahrhundertwende mit der be-
ginnenden Emanzipation und Gleichberechtigung der Frau ändern. 
 
 
8.3   Vorbehalte und Einsichten zur Lehrerinnenbildung 
Gegenüber der Lehrerinnenbildung wurden schon früh und immer wieder 
Bedenken vorgetragen. So stellte Adolph Diesterweg in seiner Schrift "Wol-
len und Sollen", die 1857 mit dem Untertitel  'Dargestellt für Leute, die nicht 
fertig sind, aber darum Lust haben, nachzudenken'  fest: "Ob es … weise ist, 
unsre Kinder … Frauenzimmern, die, weil sie von der Bahn der Natur abge-
wichen sind, weder natürlich noch glücklich sind, anzuvertrauen, kann ich 
dem Leser überlassen. Unter den Lehrvirtuosinnen … habe ich einige gese-
hen, die mir als Begriffsungeheuer, als weibliche Haudegen oder Mannwei-
ber vorkamen"855 und weiter: 
                                                     
853 Daselbst …, S.54 
854 Daselbst 
855 Diesterweg, Adolph: Wollen und Sollen, Leipzig 1857, S. 105 
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"Es ist nur ein trauriges Zeichen der Zeitverhältnisse, dass sich so viele 
Mädchen …zum Lehrerinnen-Examen vorbereiten. Es ist nur ein Anker der 
Not, um gänzlichem Schiffbruch zu entrinnen. … Das Weib gehört noch viel 
eher in die Kirche als in die Schule. Besser aber ist es: Es schweige dort wie 
hier856 … Das Weib kann empfangen, nachahmen, einrichten – erfinden, 
schaffen, erzeugen kann es nicht"857. Vorbehalte zur Lehrerinnenbildung 
werden auch bei der preußischen Regierung deutlich, wenn es  im Jahresbe-
richt für 1864/65 über die Prüfung der Lehrerinnen  heißt: "Die weibliche 
Lehr- und Erziehungstätigkeit wird natürlich nur ein ergänzendes Glied auf 
dem Gesamtgebiet der Unterweisung bleiben und auch hier das Bibelwort 
von der "Gehilfin des Mannes" bewähren858. 
 
Selbst der Deutsche Lehrerverein konnte sich im Grunde niemals eindeutig 
für die Einstellung von Lehrerinnen entscheiden. So stimmte 1880 die Ham-
burger Lehrerversammlung, die entschieden gegen  Lehrerinnen in der 
Volksschule  Stellung bezogen hatte, lediglich der Forderung zu, die Lehre-
rinnen zur Erteilung des Handarbeitsunterrichts zuzulassen859. Auch die 
Deutsche Lehrerversammlung von 1889 stellte fest, dass der Lebenslauf, für 
den das Mädchen gebildet werden soll, für alle Lebensverhältnisse derselbe 
sei, nämlich Gattin, Mutter und Hausfrau zu sein. Dauernde Selbstständigkeit 
sei eine Verfehlung des weiblichen Berufes und die Dienstbarkeit des Mäd-
chens sei nur als eine für die Vorbildung zu ihrem Berufe notwendige Über-
gangszeit anzusehen860. Selbst im Jahre 1906, also ein Jahr nach der Grün-
dung des Detmolder Lehrerinnenseminars, nahm die Deutsche Lehrerver-
sammlung in München zur Lehrerinnenfrage noch einmal ausführlich Stel-
lung und betonte: "Eine Gleichstellung der Lehrer und Lehrerinnen wird ab-
gelehnt – Die öffentliche Schulerziehung muss unter männlichem Einfluß 
stehen – Lehrerinnen können die Lehrer nicht ersetzen, sondern nur ergän-
                                                     
856 Es ist ein Verweis auf 1.Korinther 14,34 der Heiligen Schrift 
857 Diesterweg: Wollen und Sollen …, S.106  -   Diesterweg änderte später seine Einstellung 
zur Lehrerinnenbildung. Als Direktor des Seminars für  Stadtschullehrer in Berlin richtete er 
Ausbildungskurse für Lehrerinnen ein und förderte ihre Ausbildung. 
858 Gahlings, Ilse / Moering, Elle: Die Volksschullehrerin, Heidelberg 1961, S. 26/27 – Das 
Bibelwort bezieht sich auf 1.Mose 2,18 
859 Gahlings / Moering: Die Volksschullehrerin …, S. 41/42 
860Schulz, E.: Die Mädchenbildung in den Schulen für die berufstätige Jugend, Weinheim 
1963, S.20 
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zen – eine Verweiblichung des Lehrkörpers ist eine Gefahr  für die Entwick-
lung der Schule"861. 
 
Am schärfsten wandte sich der einflussreiche Leipziger Neurologe Möbius 
gegen die Frauen- und Lehrerinnenbildung: "Jemand hat gesagt, man solle 
vom Weibe nichts verlangen, als dass es gesund und dumm sei. Das ist grob 
ausgedrückt, aber es liegt in dem Paradoxon eine Wahrheit. Uebermäßige 
Gehirnthätigkeit macht das Weib nicht nur verkehrt, sondern auch krank 
(S.25) … Wenn ein Widerspruch besteht zwischen dem natürlichen Berufe 
des Weibes und dem künstlichen oder gelehrten Berufe, so versteht es sich 
von selbst, dass dieser wider die weibliche Natur ist, und dass die Weiber, 
die ihre Anlagen doch dazu treiben, von der weiblichen Natur abgewichen 
oder entartet sind (S.76)862. 
 
Schließlich hielt sogar Georg Kerscheinsteiner von einer Mädchen- und Leh-
rerinnenbildung nicht viel, wenn er äußerte: "Man will keine 'weiblichen Ge-
lehrten'. Dem Vaterland ist wenig gedient mit gelehrten Frauen, denen über 
ihr Studium ihr ganzes eigenartiges Wesen verkümmert ist … wenn sie an 
die Aufzucht des Säuglings denken…"863.  Dieses harte Urteil nahm er später 
allerdings teilweise wieder zurück, wenn er einräumte, dass bei der Fürsorge 
um die Erziehung und  Bildung der Mädchen für ihren natürlichen Beruf "die 
(…) Forderung nach einer wissenschaftlichen  oder gelehrten  beruflichen 
Ausbildung, welche eine selbständige Lebensführung des Mädchens ermög-
lichen, nicht aus dem Auge gelassen zu werden" braucht864.         
 
Auch in Lippe wurde scharfe Kritik an der Lehrerinnenbildung geübt. Die Lip-
pische Post äußerte große Bedenken: Dem weiblichen Geschlecht fehle die 
nötige Kraft zur angestrengten Tätigkeit in gefüllten Schulen – die Berufsstö-
rung durch Krankheit sei drei bis fünfmal größer als bei Lehrern – verhältnis-
mäßig viele und ernst erkrankte Lehrerinnen befänden sich unter den Geis-
                                                     
861 Rissmann, Robert: Geschichte des Deutschen Lehrervereins, Leipzig 1908, S. 225-226 
862 Möbius, Julius Paul: Ueber den physiologischen Schwachsinn des Weibes, Leipzig 1907, 
S. 25 u. 76 – Paul Julius Möbius (1853-1907) war Neurologe, Psychiater und Wissen-
schaftspublizist 
863 Kerschensteiner, Georg: Grundfragen der Schulorganisation, 4.Aufl., Leipzig u. Berlin 
1921, S. 169 – zit. nach Gahlings / Moering …, S. 114/115 
864 Kerschensteiner, Georg: Grundfragen der Schulorganisation, 7.erw.Aufl., München 7 
Düsseldorf 1964, S.312 
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teskranken – die Gefährdung der jungen Mädchen, die erst die Vorbereitung 
zum Lehrerberufe zu durchlaufen hätten, sei zehnmal so groß als bei den 
Frauen durchweg – das Nervensystem werde bei der vielfältigen und wech-
selseitigen Gedankenführung abgespannt und aufgerieben – der Unterricht in 
Klassen mit 70 bis 80, auch noch mehr Schülern, setze auf die Dauer den 
Nerven der Damen zu viel zu – die mannigfache und ewig wiederholte Weise 
des Elementarunterrichts drücke und stimme die Nerven herab, so dass die 
vielen Lehrerinnen wie zerrissen und gerädert seien865.  
 
Noch im Jahre 1929, als die Ausbildung der Frau zur Lehrerin bereits eine 
Selbstverständlichkeit geworden war, machte man sie fragwürdig. Der aus 
dem Detmolder Lehrerseminar hervorgegangene August Wolff866 schrieb in 
seiner 'Pädagogischen Lehrer- und Schülerkunde' im Kapitel 'Geschlechter-
typen': 
"Der Mann gehört ebenso wenig dauernd in die Kinderstube, den Kindergar-
ten, den Kinderhort, wie die Frau durchweg auf den Lehrstuhl, an die Spitze 
eines Kollegiums oder auch an die Spitze des in die freie Natur ausschwär-
menden Kinderzuges" (S.157/158)  oder: Es fehlt der Frau sowohl die eigent-
liche pädagogische Einstellung als auch die bewusste pädagogische Zielset-
zung, während des Mannes Blick mehr auf die Zukunft sich richtet, das ge-
genwärtige Leben mehr nur als Vorbereitung und Vorstufe der künftigen 
Selbstständigkeit betrachtet und mit seinen Maßnahmen weniger das augen-
blickliche Wohlbefinden, als das künftige Wohl des Kindes fördern will 
(S.158)" und fügt noch hinzu: "Wie dem Weibe das systematische Denken 
wesensfremd ist, so liegt ihr auch die Beschäftigung mit der Theorie ihres 
Berufes ganz und gar fern; sie verlässt sich da lieber auf ihren guten päda-
gogischen Instinkt und ihr natürliches Gefühl. Statt sich mit den großen Er-
ziehungstheoretikern zu befassen, beschäftigt sich die Lehrerin lieber mit 
Handarbeiten und Unterhaltungsliteratur, ist, wenn und solange sie jung ist, 
                                                     
865 Lippische Post Nr.224 vom 24.Sept.1901 – Anmerkungen zur Gesundheit von Seminaris-
tinnen und Lehrerinnen  s.a. Stolze, Barbara: Ausbildung und Berufstätigkeit von Volksschul-
lehrerinnen in Westfalen 1832 -1926, Pfaffenweiler 1995, S.321-361 
866 August Wolff hatte von 1894-1898 die Präparande und das Lehrerseminar in Detmold 
besucht, nach mehreren Jahren im lippischen Volksschuldienst weitere Studien an der Uni-
versität betrieben und abgeschlossen. Er war seit 1919 Lehrer am Detmolder Lehrerseminar 
und wurde 1926 nach dessen Auflösung als Studienrat in den lippischen gymnasialen 
Schuldienst übernommen. Wolff verfasste das zweibändige Werk "Die Arbeitsschule" und 
die "Pädagogische Lehrer- und Schülerkunde". 
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lieber auf Eis- und Tennisplätzen, in Gesellschaften, überhaupt da, wo sie 
Gelegenheit hat, mit der jungen Männerwelt zusammenzutreffen, als in pä-
dagogischen Konferenzen und Arbeitsgemeinschaften (S.160/161)"867. 
 
Trotz dieser verbreiteten Einstellung, die Frau gehöre nicht in den Dienst der 
Volksschule, zeigten  immer mehr junge Mädchen aus bürgerlichen Familien 
den Wunsch, Lehrerin zu werden. Das Leben in einem bürgerlichen Haushalt 
hatte sich seit der Mitte des 19. Jahrhunderts stark verändert. Aus einer Pro-
duktions- und Konsumgemeinschaft war mehr und mehr eine reine Konsum-
gesellschaft geworden868. Viele Tätigkeiten des sog. "ganzen Hauses" waren 
mit der Zeit eingeschränkt oder ausgelagert worden, so dass nicht wenige 
Mädchen eine Tätigkeit außerhalb ihrer Familie suchten869. Marianne We-
ber870 beschreibt die Not vieler jungen Mädchen in ihren Memoiren: "Die lip-
pischen Bürgertöchter hatten es … nicht leicht, sich 'standesgemäß' zu ver-
heiraten. Denn wenn es ihnen nicht gelang, bereits in der Tanzstunde den 
späteren Ehemann zu angeln, war der Zeitpunkt in der Regel verpasst. Die 
jungen Männer brachten nach auswärtigen Studienjahren meist eine Ehefrau 
von außerhalb mit, wenn sie sich in Lippe niederließen. So blieben die Töch-
ter aus dem sog. besseren Stande oft unverheiratet. Ohne Ausbildung muss-
ten sie sich mühsam durchschlagen … Sie führten dann z.B. ein Kinderheim 
in Schwalenberg oder ein Mädchenpensionat in Detmold871.Auch die Lippi-
sche Landeszeitung verwies 1907 auf die pragmatische Funktion des Frau-
enerwerbs: "Wir wollen, dass unsere Mädchen etwas für die Allgemeinheit 
leisten. Wir wollen aber nicht, dass sie der Allgemeinheit dann, wenn sie im 
alten Sinne 'unversorgt' bleiben, anheim fallen. Wir wollen dem unwürdigen 
Zustande des Wartens der Frau auf eheliche Versorgung ein Ende ma-
chen872.  
 
                                                     
867 Wolff, August: Pädagogische Lehrer- und Schülerkunde, Detmold 1929, S.157-161 
868 Frevert, Ute / Haupt, Heinz-Gerhard (Hrsg.): Der Mensch des 19. Jahrhunderts, Essen, 
2004, S.178 
869 S.a. "Das ganze Haus"  in: Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte, Bd. III, 1800-
1870, hrsg. v. Jeismann, Karl-Ernst u. Lundgreen, Peter, München 1991, S. 56/57 – s.a. 
Schmid, Pia: Das Allgemeine, die Bildung und das Weib …, S.204 
870 Weber, Marianne 1870-1954, Ehefrau Max Webers, Frauenrechtlerin, besuchte die städ-
tische höhere Töchterschule in Lemgo 
871 D 108 Nr. 71 
872 LZ Nr. 51 v. 1. März 1907 
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Die Frage des Frauenerwerbs und das Problem des Lehrermangels  waren 
wohl bestimmend dafür, dass die Voreingenommenheit gegenüber der Leh-
rerinnenbildung immer mehr abnahm. Jedenfalls änderte die lippische Schul-
behörde ihre bisherige ablehnende Haltung und forderte nun auch die Anstel-
lung von Lehrerinnen im Volksschuldienst. Der neue lippische Schulgesetz-
entwurf von 1908 sah die Ausbildung und Einstellung von Lehrerinnen vor. 
Der Lippische Landtag stimmte einem Kommissionsbeschluss zu, "dass der 
Unterricht an Volksschulen unter Umständen auch Lehrerinnen übertragen 
werden kann, welche ihre Befähigung zum Lehramte vor einer in einem 
deutschen Bundesstaate gesetzlich anerkannten Prüfungskommission nach-
gewiesen haben"873. Allerdings hatte diese Zustimmung lange keine weiteren 
Auswirkungen, denn eine staatliche Kommission für die Prüfung der Lehre-
rinnen wurde nicht geschaffen. Eine Ausbildung von lippischen Lehrerinnen 
fand noch nicht statt874. Erst im Jahre 1914 schaffte das neue Volksschulge-
setz die Möglichkeit, in Lippe Lehrerinnen anzustellen875. Aufschlussreich ist 
in diesem Zusammenhang die Tatsache, dass der Lippische Lehrerverein zur 
Vorlage des Schulgesetzentwurfs eine Stellungnahme vorlegte, in der es 
hieß:  "Es möge bestimmt werden, dass Lehrerinnen für die Anstellung an 
Volksschulen nur soweit in Betracht kommen als bei Erlass des Gesetzes 
Dienststellen ohne Familienwohnung bzw. ohne den Anspruch auf ein ent-
sprechendes Wohnungsgeld vorhanden sind". Und begründend fügte er 
noch hinzu: "Wenn man auch aus sozialen und schultechnischen Gründen 
die Verwendung von Lehrerinnen an unseren Volksschulen befürworten 
kann, so ist doch nicht zu wünschen, dass in Lippe einer zu großen Verweib-
lichung des Lehrkörpers Raum gegeben werde. Für eine jede Lehrerin, die in 
eine bisherige  'Hauptlehrerstelle' mit Familienwohnung einrückt, würde au-
                                                     
873 S.a. Rauschenbach, Leo: Der Volksschullehrerstand im Alten Lippe in Lippische Mittei-
lungen Nr. 33/1964, S. 216/217 
874 Der Schulgesetzentwurf von 1904 scheiterte im Lippischen Landtag 
875 Volksschulgesetz  v. 11. März 1914, §§ 79-87 – Die Lippische Landesregierung hatte 
dem Landtag die Ausarbeitung der neuen Schulgesetzvorlage mit der Begründung vorent-
halten, „weil inzwischen der Referent der Regierung in Schulsachen gewechselt habe und 
weil andererseits umfangreiche Vorarbeiten zu erledigen seien“ (Protokoll der Landtagsver-
handlungen, 19. Febr. 1907, Nr.51, S. 529/530). Es ging im Wesentlichen darum, da die 
durch ein neues Schulgesetz zu erwartende Mehrbelastung des fürstlichen Domaniums 
vermieden werden sollte. Die Landtagsverhandlungen wurden aus taktischen Gründen ver-
zögert und die Schulgesetzvorlage wurde schließlich von der Regierung zurückgenommen 
(Verhandlungen des Landtags des Fürstentums Lippe aus den Jahren 1905-1908, Protokol-
le, Detmold 1908 – s.a. die Protokolle Nr.60/1907 sowie Nr.93/1908 – s.a. Wolf, Martin: Die 
Geschichte der lippischen Volksschule, S.137-147) 
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ßerdem in Zukunft eine Lehrerfamilie weniger da sein"876. Hier wird der Vor-
behalt der lippischen Lehrerschaft gegenüber der Einstellung von Lehrerin-
nen recht deutlich: Die weiblichen Lehrkräfte verringerten durch ihre Einstel-
lung in den Volksschuldienst die Chancen für die wartenden Nebenlehrer auf 
eine Hauptlehrerstelle noch mehr877.        
 
Im Jahre 1905 nahm Lehrer Fritz Geise878 aus Lage im Auftrage des Lippi-
schen Lehrervereins im Lippischen Schulblatt879 zur Lehrerinnenfrage in Lip-
pe Stellung. Zunächst wies er auf ein gesellschaftliches Grundproblem hin: 
"Infolge der ungeheuren Zunahme der Ansprüche und Bedürfnisse, der Be-
quemlichkeit und Verweichlichung, infolge der Abnahme der Lebensenergie 
und des Lebensmutes unter den Männern und infolge der drückenden Über-
füllung aller Berufe haben gerade in den höheren Ständen die Eheschließun-
gen in erschreckender Weise abgenommen. Die Ehenot hat sich aus den 
niederen Ständen, wo sie früher unter der Abhängigkeit von Gutsherren  und 
Meistern herrschte, nach oben verschoben. Und erst dadurch entstand die 
wirtschaftliche Frauenfrage"880.  
 
Sodann legte Geise seine Meinung über die Eignung der Frau für den Schul-
dienst dar: "Daß Frauen als Lehrerinnen in den Schuldienst treten, ist not-
wendig. Es ist ökonomisch und christlich zugleich und es heißt auch die 
Frauen ehren. Zwar wird der Mann der Frau an augenblicklicher Kraftleistung 
und physischer Ausdauer wohl stets überlegen bleiben, aber Rührigkeit, Ge-
                                                     
876 Wünsche des Lippischen Lehrervereins zum Volksschulgesetz  1914 (Vorlage 19, Mai 
1913) - Dokumentationsstelle des Pädagogischen Museums der Universität Bielefeld 
877 Das Nebenlehrerproblem beschäftigte die lippischen Volksschullehrer schon seit den 60er 
Jahren des 19. Jahrhunderts. Gab es bei Erlass des Volksschulgesetzes von 1849 neben 
125 Stellen für Hauptlehrer 25 Nebenlehrer, so waren fünfzig Jahre später ein Drittel aller 
Lehrerstellen  solche für Nebenlehrer. Seit 1894 wurde die Zahl der Volksschulen mit zwei 
Nebenlehrern bei einem Hauptlehrer ständig erhöht. Die Behörde errichtete lieber Neben- 
als Hauptlehrerstellen, weil sie dazu nicht der Genehmigung des Landtags bedurfte und we-
gen der geringeren Kosten sowohl für die Gemeinden als auch für das Land. Da das Nach-
rücken des Nebenlehrers auf eine Hauptlehrerstelle nur bei Tod oder Pensionierung des 
Hauptlehrers möglich war, musste der Nebenlehrer bei widerruflicher Anstellung und gerin-
gerem Diensteinkommen oftmals bis zu zehn Jahre oder länger auf seine gesicherte Anstel-
lung warten. Die Nebenlehrerfrage war eine Anstellungsfrage. Erst im Jahre 1914 wurde mit 
dem neuen Volksschulgesetz die Institution des Nebenlehrers beseitigt und alle Volksschul-
lehrer waren damit gleichgestellt. 
878 Geise wurde später Schulrat und Mitglied des Landespräsidiums und war Verfasser des 
lippischen Fortbildungsgesetzes 
879 LSchB Nr.42/1905, S.395-400 
880 s.a. Giese, Gerhardt: Quellen zur deutschen Schulgeschichte seit 1800, Göttingen 1961, 
S.223 
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wissenhaftigkeit und Anpassungsvermögen werden allgemein den berufstäti-
gen Frauen in so hohem Grade zuerkannt,  dass jene männliche Überlegen-
heit damit häufig ausgeglichen werden dürfte … Jede Frau hat einen natürli-
chen Erzieherberuf als Mutter, und viele haben vorzügliche natürliche Erzie-
hergaben entwickelt. Wenn nun eine zweckmäßige pädagogische Ausbil-
dung … hinzukommt … (und) eine gründliche methodische Schulung diese 
unterstützt, dann werden tüchtige Frauen im Lehrfache und Erzieherberufe 
vollwertig und sehr geeignet sein …". 
Nach diesen grundsätzlichen Betrachtungen wandte sich Geise der Frage 
zu: Ist die Anstellung von Lehrerinnen für unsere lippischen Schulverhältnis-
se wünschenswert und vorteilhaft und in welchem Umfange würde das ge-
schehen können? Und er gab die folgende Antwort: "Lehrerinnen arbeiten in 
allen deutschen Staaten bisher nur an den größeren und mittleren Schulsys-
temen. Lippe mit seinen vielen Dorfschulen und den sieben städtischen 
Schulen dürfte daher für Lehrerinnen ebenso wenig geeignet sein, vielleicht 
noch weniger, weil in keinem Staate auch nur annähernd so viele Schüler auf 
eine Lehrkraft kommen als bei uns. Während in den auswärtigen Städten ei-
ner Lehrerin selten mehr als 40 bis 50  Schüler zugemutet werden, rechnet 
man in Lippe durchschnittlich auf eine Lehrkraft 92 Kinder. Es ist ganz aus-
geschlossen, dass in unseren Dorfschulen mit den vielfach überfüllten Klas-
sen … die Arbeitskraft einer Dame ausreichen würde. Es kämen in Lippe 
wohl nur einige Städte und größere Dörfer für die Verwendung von Lehrerin-
nen in Betracht. Auch eignen sich Lehrerinnen erfahrungsgemäß  nur für Un-
ter- und Mädchenklassen". 
 
In Lippe herrschten, was die  Klassengrößen betraf, in der Tat unzumutbare 
Zustände. Das Lehrer-Schüler-Verhältnis war das zweit-schlechteste aller 
deutschen Bundesstaaten881. Das  lippische Volksschulgesetz von 1895 be-
stimmte im Paragraphen 8 die Höchstschülerzahl von 120 Schülern für eine 
Klasse. Der Zusatz dieses Paragraphen lautete: "Ist eine Schule derart über-
füllt, dass ein Lehrer im Durchschnitt mehr als 120 Schüler zu unterrichten 
hat, so soll auf eine Verminderung der Schülerzahl Bedacht genommen wer-
den und zwar zunächst in der Art, dass einzelne Gehöfte oder Ortschaften 
einer benachbarten minder besuchten Schule zugewiesen werden". Im ge-
                                                     
881 S. Tabelle  in: LSchB Nr.49/1907 
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gebenen Falle konnte also die Abhilfe seitens des Lehrers nicht eingefordert 
werden. Sie wurde von der Behörde lediglich  in Aussicht gestellt882.   
 
Um nun in der Frage der Lehrerinnenbildung wenigstens einen Schritt voran-
zukommen, machte Geise der lippischen Regierung einen  Vorschlag. Da im 
Lippischen Lehrerseminar aufgrund der neuen preußischen Bestimmungen 
von 1901 die bisherigen zwei Jahresklassen in drei Jahresklassen umge-
wandelt werden mussten und dadurch verkleinerte Klassen mit lediglich 15 
Seminaristen gebildet werden konnten, sollten Aspirantinnen zur Ausbildung 
in das Lehrerseminar aufgenommen werden883. Die lippische Regierung 
wurde nicht sofort tätig. Schließlich kam das neue Volksschulgesetz zustan-
de884. Der Paragraph 79  lautete: "Lehrerinnen können im Volksschuldienst 
angestellt oder als Hilfslehrerinnen stundenweise beschäftigt werden". Der 
Paragraph 86 verfügte, dass eine Lehrerin aus dem Volksschuldienst aus-
scheiden muss, wenn sie heiratet und dann sämtliche Rechte aus der bis 
dahin bekleideten Dienststelle und das Recht auf Wartegeld und Ruhegehalt 
verliert. Für viele Lehrerinnen wurde es jetzt zu einem Problem, dass das 
neue lippische Volksschulgesetz von den Lehrerinnen genau wie von den 
Lehrern verlangte, vor der dauernden Anstellung die zweite Lehrerprüfung 
abzulegen885. Da die preußische Lehrerinnenausbildung keine derartige Be-
stimmung kannte886, wechselten viele lippische Lehrerinnen nach Preußen 
über, wo sie kraft  ihrer in Lippe abgelegten ersten Lehrerinnenprüfung dort 
sogleich die volle Anstellungsfähigkeit erlangten887.           
 
 
 
                                                     
882 So hatten z.B. im Jahre 1901 die beiden  Lehrer in der Hillentruper Volksschule beide je 
130 Schüler zu unterrichten  (Hennigs, Annette / Linde, Roland:  Mitten im Dorf – Die Ge-
schichte der Kirchengemeinde Hillentrup 1300-2000, Hillentrup 2000, S. 186/187) – Im Jahre 
1905 kamen auf einen Lehrer noch durchschnittlich 100 Schüler  (Peter, August Wilhelm: 
Lippe – Eine Heimat- und Landeskunde, Detmold 1982, S. 400)        
883 Dazu kam es vorläufig nicht , weil 1905 das Lippische Lehrerinnenseminar gegründet 
wurde 
884 Volksschulgesetz v. 11.März 1914 
885 Paragraph 81 des Volksschulgesetzes 
886 Die Wiederholungsprüfung für Lehrerinnen war 1874 in ganz Preußen durch die Prü-
fungsordnung für Lehrerinnen und Schulvorsteherinnen abgeschafft worden.  
887 Rauschenbach, Leo: Der Volksschullehrerstand im Alten Lippe  in: LippMitt 33/1964, 
S.217 
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8.4   Die Gutachten zur Gründung eines Lehrerinnenseminars888 
Da die höheren Töchterschulen  ein besonderes Interesse an der Lehrerin-
nenbildung hatten, waren im 19. Jahrhundert in Preußen die dortigen Lehre-
rinnenseminare stets in Anbindung an die vorhandenen höheren Töchter-
schulen entstanden. In Detmold hatte man nun die Absicht, ebenso zu ver-
fahren. Im Jahre 1897 wurde der Leiter der höheren Töchterschule, Direktor 
Lindner, beauftragt, in einem Gutachten seine Gedanken über die mögliche 
Gründung eines Lehrerinnenseminars in Detmold darzulegen. 
 
Zunächst verwies Lindner auf das allgemeine Problem der Erwerbstätigkeit 
des weiblichen Geschlechts und stellte fest: "Der fundamentale Beruf der 
Frau bleibt der, eine Gefährtin  des Mannes zu sein und Kinder zu erziehen. 
Es gilt aber auch der Satz nicht mehr, dass eine Tochter, wenn sie unverhei-
ratet bleibt, ihren Beruf verfehlt hat". Sodann befasste er sich mit dem Erzie-
hungs- und Lehrberuf des weiblichen Geschlechts und kam über psychologi-
sche Betrachtungen zu dem Schluss, dass bis zum 10. Lebensjahr eine Leh-
rerin die Kinder erziehen sollte, um dann "einer männlichen Lehrkraft die 
Hauptfächer des Unterrichts zu übergeben". Im Weiteren zeigte Lindner so-
wohl die Möglichkeit als auch die Notwendigkeit der Gründung eines Lehre-
rinnenseminars auf. Er empfahl  die Einrichtung durch Anbindung an die vor-
handene höhere Töchterschule, und zwar aus dem Grunde, dass seiner 
Meinung nach Väter von  ausbildungswilligen Töchtern (Beamte mit begrenz-
tem Einkommen) eine Ausbildung außerhalb Lippes nicht tragen könnten. 
Schließlich folgten noch statutarische Bemerkungen, zusammengefasst in 10 
Paragraphen. Nach Paragraph 8 sollte die Aufnahme der Kandidatinnen 
nach der preußischen Prüfungsordnung erfolgen und nach Paragraph 10 die 
Anerkennung der Ausbildung in allen anderen deutschen Bundesstaaten be-
stätigt werden. Lehr- und Unterrichtsplan sollten sich denen des Augusta-
Lehrerinnenseminars in Berlin anschließen889. Direktor Lindner befürwortete 
also die Einrichtung einer  Ausbildungsstätte für Lehrerinnen auf der Grund-
lage des von ihm dargelegten Konzeptes. 
 
                                                     
888 L 75 VII 3 Nr.7 
889 Lindner war vor Übernahme der Detmolder höheren Töchterschule am Augusta-
Lehrerinnenseminar in Potsdam als Konrektor tätig gewesen. Die Lehr- und Unterrichtspläne  
lagen im Staatsarchiv dem Gutachten nicht bei und konnten auch nicht gefunden werden. 
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Das Gutachten Lindners wurde dem Leiter des Detmolder Lehrerseminars, 
Direktor Sauerländer, zur Kenntnisnahme und mit der Bitte übergeben, sich 
ebenfalls gutachtlich zu äußern. Zu den ersten beiden Abschnitten des Lind-
nerschen Gutachtens gab Sauerländer keine Stellungnahme ab und merkte 
lediglich an, "dass darüber hinweggegangen werden könne". Den Schwer-
punkt sah er in der Betrachtung des versuchten Nachweises, dass die Ein-
richtung eines Lehrerinnenseminars in Detmold möglich und notwendig sei. 
Dass überhaupt eine ausreichende Anzahl der in Frage kommenden Töchter 
möglicherweise Lehrerinnen werden wollten, davon war Sauerländer nicht 
überzeugt. Kandidatinnen aus Preußen waren seiner Meinung nach nicht zu 
erwarten. Die in den Statuten von Lindner vorgeschlagene Richtzahl von 
dreißig werde, wie Sauerländer zu bedenken gab, in der Regel nicht einzu-
halten sein. Zudem seien in den fünf höheren Töchterschulen Lippes890 im 
ganzen nur 17 Lehrerinnen angestellt. Daher werde die Ausbildung nicht 
dem Vaterlande, sondern dem Ausland zugute kommen891. Das von Lindner 
vorgebrachte Argument, lippische Aspiranten hätten keine Chance, wegen 
der Kosten außerhalb Lippes eine Ausbildung aufzunehmen, sei, so kritisiert  
Sauerländer, ebenfalls nicht überzeugend. Anstelle der Kosten für die Ein-
richtung eines Lehrerinnenseminars könnte der lippische Staat die Aufwen-
dungen der lippischen Kandidatinnen im Ausland übernehmen. Auch wies 
Sauerländer darauf hin, dass nicht unerhebliche Versorgungslücken in der 
Detmolder höheren Töchterschule selbst entstehen würden, wenn der Unter-
richt  im geplanten Lehrerinnenseminar nebenamtlich von den Lehrkräften 
der höheren Töchterschule erteilt werden sollte und bemängelte fehlende 
Aussagen und konkrete Vorschläge hierzu in Lindners Gutachten. Die im Pa-
ragraphen 10 der Statuten festgeschriebene  Anerkennung der Ausbildung in 
den deutschen Bundesstaaten sei zwar eine 'conditio qua non' für die Le-
bensfähigkeit des Seminars und Anziehungskraft für Auswärtige. Diese An-
                                                     
890 In Detmold, Lemgo, Bad Salzuflen-Schötmar, Lage und Blomberg 
891 Sowohl Sauerländer als auch Lindner sahen hier in erster Linie nur das eigentliche Klien-
tel für die Lehrerinnenbildung, nämlich die Töchter der gehobenen und höheren Bürger-
schaft, welche nach einer Ausbildung zur Lehrerin eine Anstellung an einer der lippischen 
höheren Mädchenschulen finden sollten. – Um 1900 war das Interesse hauptsächlich auf die 
Ausbildung  von Lehrerinnen für die höheren Schulen gerichtet. Auch der 1890 gegründete 
Allgemeine Deutsche Lehrerinnenverein (ADLV) mit der Vorsitzenden Helene Lange verfolg-
te dieses Ziel. Der Lehrerinnenverein organisierte sich in Sektionen und gründete erst 1905 
die Sektion "Volksschullehrerinnen", die sich nun um die Ausbildung  der Lehrerinnen an 
Volksschulen bemühte. Nach 1918 wechselten viele Volksschullehrerinnen zum Deutschen 
Lehrerverein, der jetzt für Frauen offen geworden war. 
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erkennung sei jedoch nicht vorhanden, werde dem Lehrerinnenseminar auch 
nicht sofort, sondern erst nach einer Zeit der Bewährung gegeben werden. 
So stellte Sauerländer abschließend fest, dass er die Notwendigkeit bzw. 
Verpflichtung des lippischen Staates zur Errichtung eines Lehrerinnensemi-
nars in Detmold als nicht  begründet ansehe. 
 
Verschiedene Einsichten und Überzeugungen der beiden Gutachter führten 
nun zu verschiedenen Schlussfolgerungen. Sauerländer sah die eventuelle 
Gründung eines lippischen Lehrerinnenseminars ausschließlich unter dem 
Gesichtspunkt, dass mit den abgehenden Seminaristinnen nur die vorhande-
nen lippischen höheren Mädchenschulen mit ausreichend und guten Lehre-
rinnen versorgt werden sollten892. Dazu bedurfte es jedoch nicht die für eine 
nicht-staatliche Lehranstalt aus existentiellen Gründen notwendige Jahr-
gangsstärke von mindestens dreißig Seminaristinnen. Überlegungen, dass 
auch für Lehrerinnen die lippische Volksschule geöffnet werden könnte, gab 
es für Sauerländer nicht. Schließlich war im Jahre 1897 Otto Thelemann  
noch  'unumschränkter Herrscher' des lippischen Schulwesens. Er starb erst 
1898, Die Einschätzung Sauerländers, dass der überschaubare Bedarf an 
Lehrerinnen für die lippischen  höheren Töchterschulen im kleinen Bundes-
staat Lippe die Gründung eines eigenständigen  Lehrerinnenseminars nicht 
notwendig machte, war also aus seiner Sicht sicherlich richtig. 
 
Lindner sah durch die Anbindung des Lehrerinnenseminars an die höhere 
Töchterschule erst einmal eine Aufwertung dieser Schule selbst. Die Anzie-
hungskraft  der Schule musste größer werden, da sich für viele Mädchen  ei-
ne Weiterbildungs- und Berufsperspektive eröffnete. Nicht zuletzt konnte 
auch Lindner seine eigene Stellung verbessern, hatte er sich in seinem Gut-
achten doch sogar selbst für die Leitung des zu gründenden Lehrerinnense-
minars empfohlen. Natürlich  war sich Lindner bewusst, dass sich im kleinen 
Lippe in einem Lehrerinnenseminar die Jahrgangsklassen nicht mit Semina-
ristinnen aus der gehobenen und höheren Bürgerschaft füllen ließen. Aber 
die Klientel der höheren Töchterschule hatte sich schon längst immer mehr 
verschoben. Es waren nicht mehr die Töchter des höheren und besitzenden 
                                                     
892 An den höheren Mädchenschulen unterrichtete meist ein weniger qualifiziertes Lehrper-
sonal  - s. hier: Graf, Ursula: Das Problem der weiblichen Bildung, Göttingen 1925, S.55/56 
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Bürgertums und der höheren Regierungsbeamten, sondern die der Kaufleu-
te, Handwerks- und Ziegelmeister, die die höhere Töchterschule besuchten. 
Lindner konnte also zuversichtlich sein, eine ausreichende Anzahl von Be-
werbungen für die Jahrgangsklassen des Lehrerinnenseminars sicherzustel-
len. Denn die  Ausbildung der Seminaristinnen erfolgte – wie in Preußen – für 
die höheren Schulen und Volksschulen  gemeinsam  und der lippische Staat 
war gehalten , in allen Schulangelegenheiten die preußischen Bestimmungen 
zu übernehmen. Mit dem lippischen Schulgesetz-Entwurf von 1908 – also elf 
Jahre nach der Abfassung der beiden Gutachten – wurde im lippischen 
Landtag zum ersten Mal die Einstellung von Lehrerinnen in der lippischen 
Volksschule gefordert, gesetzlich verfügt jedoch erst  siebzehn Jahre später 
durch das Volksschulgesetz von 1914. 
 
 
8.5   Die Frauenbildung durch die Höhere Töchterschule893  
Die höheren Töchterschulen  entstanden im 19. Jahrhundert und richteten 
sich anfangs an das gehobene und höhere Bürgertum und an den niederen 
Adel. Während die Mädchen aus den unteren Bevölkerungsschichten nach 
Beendigung ihrer Volksschulbildung in die Arbeitsprozesse eingegliedert 
wurden, hatten "die Töchter aus gutem Hause" eine weitere Ausbildung zu 
absolvieren, um die Voraussetzungen für eine möglichst gute Heirat zu 
schaffen.  Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts war in den protestantischen 
Gebieten für die Töchter aus den gehobenen Schichten die Haus- und Priva-
terziehung üblich gewesen894. Im 19. Jahrhundert kam es dann überall zu 
Gründungen von privaten höheren Töchterschulen. Der Hauptzweck solcher 
Töchterschulen war nicht, höhere, d.h. umfassende, vertiefte Bildung zu 
vermitteln, sondern den höheren Ständen Gelegenheit zu geben, ihre Töch-
ter in standesgemäßer Umgebung, ja in Absonderung von den Töchtern der 
niederen Stände aufwachsen zu lassen895. Der Staat zeigte nur geringes In-
teresse an der Mädchenbildung, was zur Folge hatte, dass bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts die Unterrichtsstoffe und Unterrichtsmethoden in der Mäd-
                                                     
893 Die höhere Mädchenschule wurde sehr oft auch als Höhere Töchterschulen bezeichnet 
894 In den katholischen Gebieten hatten die Lehrorden der Kirche bereits in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts Mädchenschulen gegründet. 
895 S.a. das Gedicht "Höhere Töchter im Gespräch" von Erich Kästner in: Doktor Erich Käst-
ners Lyrische Hausapotheke, München 2013 (Erstausgabe 1936), S.142/143 
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chenbildung sehr unterschiedlich waren. Die höheren Töchterschulen boten 
ihres Bildungsziels und ihrer privaten Natur wegen keine berufsorientierten 
Bildungsgänge und keine verbindlichen Curricula. Der Schulbesuch war des-
halb als Vorbereitung auf mögliche spätere berufliche Tätigkeiten ohne Ge-
winn896. Weil im 19. Jahrhundert die Vorstellung herrschte, "dass das Weib 
alles mehr durch Sinne und Gefühl als durch den reflektierenden Verstand 
auffasse und deshalb für den Mädchenunterricht aus dem ganzen Gebiet des 
Wissens nur dasjenige auszuwählen sei, was sich am meisten eigne, den 
Sinn zu veredeln und das Gefühl zu reinigen"897, wurde die Ausbildung der 
Geisteskräfte weitgehend vernachlässigt zugunsten der sog. "Salonbildung", 
worunter oberflächliche Kenntnisse von Sprachen – besonders des Franzö-
sischen – und Unterricht in den ästhetischen Fächern wie Musik und Kunst 
(Zeichnen) verstanden wurde. "Ein bisschen Klimpern und französisch Par-
lieren – als bloße äußere Politur – galt in vielen Familien doch im Grunde als 
das  non plus Ultra weiblicher Vollkommenheit"898. Deshalb hatte die  höhere 
Töchterschule nicht wenige Kritiker. So nannte sie schon Schleiermacher899 
einen schlechten Ersatz  für das Haus und forderte, dass sie wenigstens so 
weitgehend wie möglich dem Hause angeglichen sein müsse. Auch der 
preußische Kultusminister Raumer900  wehrte sich entschieden gegen die 
Töchterschulen, da sie das Mädchen dem Hause entfremdeten901. Der über-
aus  einflussreiche und bereits erwähnte Kritiker der Mädchenbildung und 
der höheren Töchterschule, Möbius, schrieb noch im Jahre 1907 in seiner 
Veröffentlichung mit dem Titel 'Ueber den physiologischen Schwachsinn des 
Weibes': "Man hat geglaubt, etwas Gutes zu thun durch Errichtung höherer 
Töchterschulen, in denen den Mädchen eine allgemeine Bildung beigebracht 
werden soll.. …Das Beste wäre, die 'höheren Schulen' samt und sonders 
niederzureißen. Ihr Erfolg ist ohnedies gering, das Uebel aber ist, dass in 
ihnen die Mädchen nervös und schwächlich werden. Sie lernen, was sie  
nicht brauchen, und bekommen dabei Kopfschmerzen, das aber, was sie 
brauchen, lernen sie nicht"902. 
                                                     
896 s.a. Schmid, Pia: Das Allgemeine, die Bildung und das Weib …, S.212/213  
897 Graf: Das Problem der weiblichen Bildung …, S.54 
898 D 108 Nr. 71 
899Schleiermacher, Friedrich Ernst Daniel (1768-1834), Theologe und Pädagoge 
900 Raumer, Karl Otto von (1805-1859), führte die Stiehlschen Regulative ein 
901 Graf: Das Problem der weiblichen Bildung…, S.52 
902 Möbius: Ueber den physiologischen Schwachsinn des Weibes …, S.41/42 
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In Detmold wurde im Jahre 1830 mit Hilfe des fürstlichen Hauses eine private 
höhere Töchterschule  mit zwei Klassen zu je 15 Schülerinnen gegründet. Mit 
sechs Lehrpersonen, die nebenamtlich unterrichteten, begann der Unterricht. 
Die Unterweisung in Handarbeit spielte eine besonders große Rolle. 1845 
wurde der erste hauptamtliche Lehrer für die wissenschaftlichen Fächer ein-
gestellt, 1862 der Turnunterricht in den Lehrplan aufgenommen. Im Jahre  
1875 wurde der Schule, die inzwischen auf eine Schülerinnenzahl von 124 
angewachsen war, eine Vorschule angegliedert. Durch die nach der Grün-
dung sofortige Einsetzung einer staatlichen Aufsicht bekam die Schule einen 
halböffentlichen Charakter, der sie davor bewahrte, ein mit wirtschaftlichen 
Interessen belastetes Privatunternehmen zu werden. Im Jahre 1893 über-
nahm die Stadt Detmold die Schule als städtische Anstalt. Nach der Neuord-
nung der preußischen Lehrerinnenbildung im Jahre 1908 wurde die höhere 
Töchterschule zum Lyzeum erhoben und entwickelte sich später zum Mäd-
chengymnasium der Stadt903.  Die höheren Töchterschulen in den lippischen 
Städten hatten ein großes Interesse an der Ausbildung von Lehrerinnen und 
damit an der Gründung eines Lehrerinnenseminars, denn einmal boten sich 
für abgehende Schülerinnen ihrer Schule neue berufliche Perspektiven und 
zum anderen konnten dann  lippische Lehrerinnen nach Beendigung ihrer 
Ausbildung in den lippischen höheren Töchterschulen eingestellt und die bis 
dahin überwiegend männlichen Lehrkräfte abgelöst werden.    
 
 
8.6  Das Lippische Lehrerinnenseminar (1905 – 1920) 
Offensichtlich hatten die im Jahre 1897 von Seminardirektor Sauerländer im 
Gutachten ausgesprochenen Bedenken zur Gründung eines Lehrerinnense-
minars in Detmold keinen größeren Eindruck hinterlassen   Auch in der Fol-
gezeit wurde die Forderung, ein an die Höhere Töchterschule angeschlosse-
nes Lehrerinnenseminar zu gründen, immer wieder erhoben904. Im Mai 1905 
                                                     
903 Kaven, Herbert von: Detmolder Kirchen und Schulen  in: Geschichte der Stadt Detmold 
(Hrsg.: Natur- , Wissenschaftlicher und Historischer Verein für das Land Lippe), Detmold 
1953, S. 240-243, 251  
904 Die Lippische Post Nr. 109 vom Mai 1901 zitierte aus dem 8. Jahresbericht der Höheren 
Töchterschule, der die Feststellung enthielt, dass der Lehrermangel nur durch die Mitbe-
schäftigung von Lehrerinnen im Volksschuldienst zu beheben sei und die erhöhte Bildung 
eine würdige Existenz der alleinstehenden Frau sicherstelle. 
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fand in der Aula der Detmolder Höheren Töchterschule die konstituierende 
Gründungsversammlung statt, auf der die Einrichtung eines privaten lippi-
schen Lehrerinnenseminars beschlossen wurde. Barkhausen, der neue Di-
rektor der Töchterschule905, übernahm die  vorläufige Leitung. Erste Semi-
narleiterin wurde die Oberlehrerin Elisabeth Schröter. Der Unterrichtsbetrieb 
begann mit sechzehn Seminaristinnen und zehn nebentätigen Lehrkräften in 
gemieteten Räumen der Stadt906. Für die Verwaltung des Lehrerinnensemi-
nars wurde sofort ein Seminarverein gegründet. In seinen Vorstand wurden 
der örtliche Pfarrer und die Leiterin des Seminars als geborene Mitglieder be-
rufen. Die Hauptaufgabe des Vereins bestand darin,  Existenz und Entwick-
lung des Instituts sicherzustellen und die Gewinnung tüchtiger Lehrkräfte und 
Besorgung entsprechender Geldmittel zu ermöglichen907. 
 
Unterrichtet wurde in den Fächern Deutsch, Geschichte, Erdkunde, Biologie, 
Musik, Mathematik, Physik und Chemie. Der Unterricht in den Fächern 
Handarbeit, Zeichnen und Singen fand in der Höheren Töchterschule statt. 
Ostern 1906 wurde die zweite Seminarklasse mit zwölf Seminaristinnen ein-
gerichtet, ab 1908 eine Übungsschule für die jeweils zweite Seminarklasse in 
der Höheren Töchterschule908. Der Unterricht begann nicht ohne Schwierig-
keiten. Man ging vorsichtig vor. Das Konferenz-Protokollbuch hielt fest:  
"Für erstes Seminar im Januar ein Vorexamen – alle Hauptfächer und nach 
der Weise der staatlichen Prüfungen – Vorexamen und Ergebnisse des Ge-
samtunterrichts sollen Grundlage für Zulassung oder Nichtzulassung zum 
Examen sein – für zweite und  dritte Seminarklasse Weihnachtszeugnisse, 
um Versetzungsschwierigkeiten etwas zu ebnen" (Konferenz vom 25. Nov. 
1907)909. Auch in der weiteren Konferenz drei Wochen später wurde auf be-
stehende Unzulänglichkeiten verwiesen: "Im ganzen muss schärfer zensiert 
werden. Besonders für Schülerinnen, die sich als noch nicht versetzungsge-
mäß erwiesen haben, ist das schon jetzt zu klären. Volksschülerinnen ohne 
                                                     
905 Er hatte inzwischen Direktor Lindner abgelöst 
906 D 71 Nr. 135 – 1909 kaufte der Seminarverein das Haus Palaissstraße 6 als Seminarge-
bäude 
907 Die finanzielle Sicherstellung erfolgte durch einen Beitrag der Protektorin Prinzessin 
Carola, durch das Schulgeld, über die Beiträge der Mitglieder des Seminarvereins und durch 
Unterstützung aus Landesmitteln (LZ Nr.51 v.1 März 1907) 
908 D 108 Nr. 74 
909 L 106 A Tit. Nr. 26 
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weitere Vorbildung910 sollen prinzipiell nicht mehr aufgenommen werden. Im 
Seminar befindliche sollen klare Mitteilung erhalten, dass für sie ein weiteres 
Jahr nötig ist" (Konferenz vom 16. Dezember 1907)"911. 
 
Da das Detmolder Lehrerinnenseminar eine Privatanstalt war, mussten nach 
abgeschlossener Ausbildung die Abschlussprüfungen an einem staatlichen 
Lehrerinnenseminar durchgeführt werden, was nur außerhalb Lippes  mög-
lich war. Zunächst wurden die angehenden Lehrerinnen für Höhere Schulen 
und Volksschulen gemeinsam ausgebildet. Die Abschlussprüfungen fanden 
am staatlichen Lehrerinnenseminar  in Münster statt, die erste im Jahre1908. 
Das Protokoll des Detmolder Lehrerinnenseminars hielt anschließend das 
Ergebnis fest: "In Münster haben von 14 Prüflingen 11 das Examen bestan-
den. Der Provinzialschulrat bemängelt, dass die Prüflinge im Rechnen, in der 
Naturkunde und in deutscher Grammatik recht schwach sind. Nachsicht wird 
eingeräumt und Abstellen der Schwierigkeiten für den nächsten Termin er-
wartet. Reaktion der Seminarleitung: Stundenzahl im Rechnen und in der Na-
turkunde wird erhöht und die Beschaffung ausreichender Lehrmittel beim 
Vereinsvorstand beantragt". (Konferenz vom 23. März 1908)912. 
 
Von 1912 an wurden in Detmold nur noch Volksschullehrerinnen ausgebildet, 
die sich am Ende ihrer Ausbildung der Abschlussprüfung am staatlichen Leh-
rerinnenseminar in Paderborn stellen mussten. Der schriftliche Teil dieser 
Prüfung wurde unter der Aufsicht des Paderborner Lehrerinnenseminars in 
Detmold durchgeführt, und zwar in allen Unterrichtsfächern913. Der mündliche 
Teil wurde in Paderborn abgenommen und nur noch in den Fächern Päda-
gogik, Psychologie, Religion, Turnen und Geigenspielen914.   
 
                                                     
910 Die Aufnahme von Volksschülerinnen ohne Vorbildung legt den Verdacht nahe, dass bei 
der Gründung des Lehrerinnenseminars nicht genug Bewerberinnen vorhanden gewesen 
waren. 
911 L 106 A Tit.Nr.26 
912 Daselbst – Das Konferenz-Protokollbuch des Lippischen Lehrerinnenseminars 1907-1920 
enthält außer den hier zitierten drei Konferenzprotokollen von der 6. bis 31. Konferenz ledig-
lich kurze formale Informationen, ohne auf pädagogische oder unterrichtliche Sachverhalte 
einzugehen. Ab der 32. Konferenz sind alle Seiten aus dem Protokollbuch entfernt worden 
und nicht mehr auffindbar – L 106 A Tit. I Nr.26  
913 In den Fächern Deutsch, Geschichte, Erdkunde, Biologie, Musik, Zeichnen, Mathematik, 
Physik und Chemie – D 108 Nr. 74  
914 Geigenspielen war Pflichtfach 
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Im Jahre 1913 wurden die Ausbildungsziele und Lehrpläne des Burgsteinfur-
ter Lehrerinnenseminars, des einzigen staatlichen Bildungsinstituts für Lehre-
rinnen evangelischer Konfession in Westfalen, übernommen. Im Burgstein-
furter Seminar wurde bereits nach den im Jahre 1901 erlassenen neuen 
preußischen Bestimmungen915 unterrichtet916. Ob es zu den für die lippischen 
Seminaristinnen erst ab 1916 möglichen Abschlussprüfungen am Burgstein-
furter Lehrerinnenseminar gekommen ist, lässt sich aus den ohnehin spärli-
chen Quellen im Detmolder Staatsarchiv nicht ermitteln. Mit großer Wahr-
scheinlichkeit wurden die noch durchzuführenden Abschlussprüfungen bis 
zuletzt am staatlichen Paderborner Lehrerinnenseminar durchgeführt. Man 
befand sich mitten im Ersten Weltkrieg. Das Ende der Seminarbildung stand 
bevor. In den Kriegsjahren waren Unterstützung und Förderung des Lehre-
rinnenseminars seitens der Regierung und Verwaltung nicht mehr möglich. 
Die Lehrkräfte verzichteten auf einen Teil ihres Gehaltes, um den Lehrbetrieb 
aufrechterhalten zu können917.   
Nach Kriegsende wurden die Lehrer- und Lehrerinnenbildung neu geordnet. 
Die Weimarer Verfassung von 1919 schrieb die Reifeprüfung als Vorbildung 
und die Hochschule als Ausbildungsort vor. Damit war die Seminarausbil-
dung beendet, das Detmolder  Lehrerinnenseminar wurde aufgelöst.. Die 
Oberschulbehörde genehmigte die Aufnahme von zehn Präparandinnen in 
die zweite und erste Präparandenklasse des  Detmolder Lehrerseminars und 
die Aufnahme begabter Volksschülerinnen in eine zu bildende Übergangs-
klasse. Zu Ostern 1921 erfolgte die Aufnahme der zweiten Seminarklasse 
des Lehrerinnenseminars mit vierzehn Schülerinnen in das  Lehrersemi-
                                                     
915 Die Verordnung betr. Seminare und Präparanden in Preußen von 1901 
916 Die preußischen Bestimmungen von 1901 bezogen sich zunächst nur auf das männliche 
Ausbildungswesen. Auf die Ausbildung der Volksschullehrerinnen wurde der Geltungsbe-
reich der Lehrpläne erst durch Ministererlass v.11.Jan.1911 ausgedehnt.- s.a .Stolze, Barba-
ra: Ausbildung und Berufstätigkeit von Volksschullehrerinnen in Westfalen 1832-1926, S.241 
f.   
917 1918 gewährte der lippische Fürst 5000 Mark aus seinem Privatvermögen, die gleiche 
Summe bewilligte der Lippische Landtag. 1920/21 musste ein Defizit von 20 000 Mark fest-
gestellt werden – L 75 VII Nr.7 
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nar918. Vom Lehrkörper des Lehrerinnenseminars wurden die beiden fest an-
gestellten Lehrerinnen in den lippischen Staatsdienst übernommen919. 
 
 
8.7   Zusammenfassende Anmerkungen 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts leitete von 1863 bis 1898 – also 
35 Jahre lang – Konsistorialrat Otto Thelemann das lippische Schulwesen. 
Thelemann war eine ausgesprochene Herrschernatur920, die mit innerer 
Überzeugung das Autoritätsprinzip vertrat. Von seinem konservativen Glau-
bens- und Amtsverständnis getragen, war er überzeugt davon, dass weibli-
che Personen im schulischen Erziehungsgeschäft ungeeignet sind921. Die 
Folge war, dass während seiner Amtszeit die  lippische Volksschule als Betä-
tigungsfeld der Frau verschlossen blieb. An der Erarbeitung des lippischen 
Volksschulgesetzes von 1895 war Thelemann noch  maßgeblich beteiligt, 
und es ist offensichtlich, dass daher die Lehrerinnenfrage in diesem Gesetz 
noch keine Erwähnung fand. 
 
Nach der Ära Thelemann wurde bereits im Jahre 1904 der Entwurf zu einem 
neuen Volksschulgesetz im Landtag eingebracht922. Dieser beschäftigte sich 
auch noch nicht mit der Einstellung von Lehrerinnen in den lippischen Volks-
schuldienst, da bis dahin Frauen 'durch Tradition' immer noch ausgeschlos-
sen wurden, in ein Lehramt zu kommen923. Der Schulgesetz-Entwurf von 
1904 scheiterte, weil die  Synode der lippischen Landeskirche aus taktischen 
Gründen924 den Abschluss ihrer Beratungen so verzögerte, dass das Schul-
                                                     
918 Die zweite Seminarklasse des Lehrerinnenseminars in die entsprechende Klasse des 
Lehrerseminars aufzunehmen, war nicht möglich, da im Lehrerseminar nach zwei Jahren ein 
Teilexamen stattfand. Diese Seminaristinnen wurden im Lehrerseminar in einem besonderen 
zur Verfügung gestellten Raum unterrichtet.  
919 Frl. Nieländer wurde in den Volksschuldienst, Frl. Lüken, die bereits im Übergangskurs 
unterrichtete, an die jetzt neu gegründete Aufbauschule versetzt. 
920 Wolf nennt ihn einen unbeherrschten Diktator des Volksschulwesens und politischen Vor-
kämpfer der Reaktion – Wolf, Martin: Die Geschichte der lippischen Volksschule, Lemgo 
1964, S.111 
921 s. Wehrmann, Volker: Die Lippische Landeskirche 1684-1984, hrsg.v. Lippischen Heimat-
bund, Detmold 1984, S.197 u. Bergholz, Thomas: Otto Thelemann, der Vater der modernen 
Volksschule in Lippe  in:  Vestigia – Aufsätze zur Kirchen- und Landesgeschichte zwischen 
Rhein und Mosel, Saarbrücken 2004, S.209. 
922 Verhandlungen des Landtags des Fürstentums Lippe aus den Jahren 1901-1904  Det-
mold 1905, S. 513  (Vorlage 57). 
923 Wolf: Die Geschichte der lippischen Volksschule …, S.140 
924 Es sollte verhindert werden, dass das Konsistorium als Oberschulbehörde auf dem Ge-
setzeswege abgeschafft wurde  
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gesetz bis zum Schluss der Legislaturperiode  nicht mehr verabschiedet 
werden konnte. 
 
Inzwischen hatten sich die Mehrheitsverhältnisse im Landtag zugunsten ei-
ner fortschrittlichen Schul- und Kulturentwicklung verschoben und die lippi-
sche  Staatsregierung wurde 1908 gezwungen, erneut einen Schulgesetz-
Entwurf vorzulegen. Die Ausarbeitung der Gesetzesvorlage trug die Hand-
schrift  des 1905 in die Leitung des lippischen Volksschulwesens berufenen 
Konsistorial- und Schulrats Pastor Georg Deppe925. Diesmal wurde die Ein-
stellung von Lehrerinnen in den Volksschuldienst festgeschrieben. Der Para-
graph 71 des Entwurfs bestimmte, "dass Lehrerinnen im Volksschuldienst 
oder als Hilfslehrerinnen stundenweise beschäftigt werden können". Diese 
wenn auch noch mit mehreren wesentlichen Einschränkungen verbundene 
Möglichkeit der Einstellung von Lehrerinnen in den lippischen Volksschul-
dienst hätte nun allen Seminaristinnen des Detmolder Lehrerinnenseminars, 
die sich seit 1905 in der Ausbildung befanden, zur großen Freude gereichen 
können, doch auch diese Gesetzesvorlage scheiterte im Landtag. Die Regie-
rung zog  den Schulgesetz-Entwurf wieder zurück. Kritisiert und abgelehnt 
wurde nicht die vorgesehene Zulassung von Lehrerinnen im Volksschul-
dienst, sondern ausschließlich die im Gesetzentwurf vorgesehene Reduzie-
rung der Höchstschülerzahl, die wegen der dann zu schaffenden neuen Leh-
rerstellen zu einer erheblichen finanziellen Mehrbelastung der Regierung ge-
führt hätte926. Und da jede Etaterhöhung durch Besoldung der lippischen 
Staatsregierung an das fürstliche Privatvermögen gekoppelt war, sollte sie 
vermieden werden. Erst sechs Jahre später, am 11. März 1914, trat das 
neue Volksschulgesetz in Kraft und die Paragraphen927 aus dem Schulge-
setz-Entwurf von 1908  'Von den Lehrerinnen' wurden Wirklichkeit. 
 
                                                     
925 Georg Deppe hatte eine bemerkenswerte berufliche Ausbildung absolviert. Zunächst hat-
te er das Detmolder Lehrerseminar besucht und war mehrere Jahre Volksschullehrer in 
Wüsten gewesen. An einem Gütersloher Gymnasium holte er das Abitur nach und studierte 
anschließend Theologie, Zwanzig Jahre lang versah er dann ein Pfarramt, bis er zum Kon-
sistorial- und Schulrat berufen wurde. Dem lippischen Schulwesen stand damit zum ersten 
Mal ein Theologe vor, der auch ein ausgebildeter Pädagoge war.  
926 Die lippische Regierung war aufgrund eines Gesetzes vom 25. März 1898 verpflichtet, zu 
jeder Mehrbelastung des Etats durch Gehälter aus dem fürstlichen Domanium zehn Prozent 
beizutragen. 
927 Die Paragraphen 71-87 des lippischen Volksschulgesetzes von 1914  
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Die beiden Schulgesetz-Entwürfe von 1904 und 1908 scheiterten daran, 
dass Landesregierung und Landeskirche nicht bereit waren, die desolaten 
Zustände in der lippischen Volksschule – die es in keinem anderen Bundes-
staat des deutschen Kaiserreiches gab -  zu verändern. Das hatte zur Folge, 
dass die gesetzlichen Grundlagen der lippischen Volksschule auf dem Stan-
de von 1895 verblieben und damit auch die Lehrerinnenfrage bis 1914 nicht 
beantwortet werden konnte. Der Lippische Lehrerverein hatte zwar erkannt, 
dass der notwendige Frauenerwerb und der vorhandene Lehrermangel be-
züglich der Einstellung von Frauen in der Volksschule eine neue Sichtweise 
notwendig machte, war aber nicht überzeugt davon, dass Lehrerinnen unter 
den gegebenen unwürdigen Zuständen in der lippischen Schule erfolgreich 
arbeiten konnten. Außerdem befürchtete er, dass sich bei der Einstellung von 
Lehrerinnen die bereits vorhandenen Einstellungs- und Beschäftigungsprob-
leme der Lehrer noch vergrößern würden. Deshalb lehnte auch er die Ein-
stellung von Lehrerinnen in den Volksschuldienst ab. Am Ende hatten sich 
aus recht unterschiedlichen Motiven heraus Kirche, Regierung und Lehrer-
verein gemeinsam gegen Frauen im Volksschuldienst gestellt. Martin Wolf 
gab auf die Frage, weshalb gerade in Lippe Lehrerinnen so lange vom 
Volksschuldienst ausgeschlossen worden waren, noch eine weitere Begrün-
dung: 
 
 "Ein Großteil der erwachsenen männlichen Bevölkerung musste seiner Ar-
beit entfernt von der Familie als Saisonarbeiter, Ziegler oder Maurer, nach-
gehen und den Frauen und Müttern die Erziehung der Kinder überlassen, 
soweit diesen neben ihrer Arbeit für den Garten, das Feld und die Viehhal-
tung dafür Zeit blieb. Die Kinder der Saisonarbeiter selbst mussten mitver-
dienen, mindestens das Essen und Trinken, als Hütejungen oder Kinder-
mädchen. Es fehlte ihnen den Sommer über die feste Hand des männlichen, 
väterlichen Erziehers. So glaubte man, die Schule könne diese besondere 
Aufgabe mit übernehmen, deshalb waren  nur männliche Lehrkräfte zugelas-
sen. Es war das eine etwas primitive, das Erziehungsproblem vereinfachen-
de Auffassung, die aber als ein typisch lippisches Kuriosum bis Anfang die-
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ses Jahrhunderts in Lippe ein Stück Emanzipation der Frau verhindert 
hat"928. 
 
 
 
                                                     
928 Wolf: Die Geschichte der lippischen Volksschule …, S.159/160 
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Tabelle I (Die Tabellen I und II wurden vom Verfasser aufgestellt) 
 
Seminaristinnen im Lippischen Lehrerinnenseminar 
Schuljahr In den Seminarklassen Gesamt 
 III II I  
1907/08 14 15 15 44 
1908/09 10 12 12 34 
1909/10 18 12 11 41 
1910/11 11 13 17 41 
1911/12 10 4 12 26 
1912/13 7 10 5 22 
1913/14 10 9 6 25 
1914/15 9 11 8 28 
1915/16 18 9 11 38 
 
L106 A Tit.III Nr. 10 
Zur Tabelle I 
Neben den Absolventinnen der Detmolder Töchterschule wurden im 
Lehrerinnenseminar anfangs auch Volksschülerinnen aufgenommen, was 
jedoch bald nicht mehr möglich war. ("Volksschülerinnen ohne weitere 
Vorbildung sollen prinzipiell nicht mehr aufgenommen werden. Im Seminar 
befindliche sollen klare Mitteilung erhalten, dass für sie ein weiteres Jahr 
nötig ist" – Konferenz-Protokoll vom 16. Dezember 1907). 
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Tabelle II 
Zur Prüfung zugelassene Seminaristinnen (1909 – 1920) 
 
Jahr 
 
Anzahl 
Für das Lehramt an 
Höhere Töchterschulen Volksschulen 
1909 9 6 3 
1910 10 5 5 
1911 17 11 6 
1912 11 4 7 
1913 5 - 5 
1914 6 - 6 
1915 5 - 5 
1916 10 - 10 
1917 10 - 10 
1918 19 - 19 
1919 15 - 15 
1920 20 - 20 
 
L 75 VII 3 Nr. 7 
Zur Tabelle II 
Die Trennung von Volksschul- und höherer Lehrerinnenbildung wurde 1908 
durch die Preußischen Bestimmungen verfügt. Da abzusehen war, dass in 
Lippe der Bedarf von Lehrkräften an lippischen höheren Töchterschulen 
wesentlich geringer war als diese in Zukunft zur Verfügung standen, die 
lippische Volksschule zudem unter starkem Lehrermangel litt, entschloss sich 
der Seminarverein, die Ausbildung von Lehrerinnen auf die lippische 
Volksschule zu beschränken.  
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9.   Das Ende der Lehrer/innenbildung in Lippe  
 
 
Die Entstehung der Lehrerseminare gründete sich im Wesentlichen auf zwei 
Bewegungen: auf das Christentum und auf die Aufklärung. Die Aufklärung 
war ihrem Wesen nach eine pädagogische Bewegung und nahm sich des-
halb der Schulbildung an. Die seminaristische Lehrerbildung begann in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auf dem Hintergrund des aufgeklärten 
Absolutismus. Was die Herrscher und Staatsmänner bewegte, Unterrichts-
wesen und Volksbildung zu fördern, war neben dem philanthropischen Eifer 
die Überzeugung, dass man durch besseren Unterricht der Jugend die Le-
bensumstände der Untertanen des Landes verbessern, die Menschen 'in-
dustriös' machen, ihre Steuerkraft heben und damit die Finanzen des Staates 
vergrößern könne929. Zu den ersten und bekanntesten Maßnahmen der Re-
gierungen zur Förderung der Lehrerbildung gehörte die Entsendung von jun-
gen Menschen zu Pestalozzi in die Schweiz. In  Preußen waren dies die so 
genannten pädagogischen Eleven, in Lippe war es der Kandidat der Theolo-
gie, Passavant930, der 1803 als Auskultant von Fürstin Pauline nach Burg-
dorrf geschickt wurde, um die neue Unterrichtsmethode kennen zu lernen. 
Diese jungen Menschen, die bei Pestalozzi gelernt hatten und stark von sei-
nem Geiste beeinflusst waren, arbeiteten anschließend in den Seminaren 
und wurden später zumeist in die Leitung dieser Anstalten berufen. Für die 
Entwicklung der Schule waren es in den deutschen Ländern bis etwa 1840 
fruchtbare Jahrzehnte931. Die Idee der allgemeinen Volksbildung hatte in die-
ser Zeit eine erhebliche geistige Bereicherung und ethische Vertiefung erfah-
ren. Die Lehrerseminare waren durch Pestalozzi "Anwälte eines Bildungsge-
dankens geworden, der, weit über die Gegenwart hinausgreifend, das Ziel 
einer einheitlichen deutschen Bildungswelt sichtbar werden ließ"932. 
 
 
 
                                                     
929 Wehrmann: Die Aufklärung in Lippe …, S.323-354 
930 S.a. Kapitel 1 
931 Im großen und ganzen verliefen in den meisten deutschen Ländern die Entwicklungskur-
ven gleich oder ähnlich   -  Antz: Die seminaristische Lehrerbildung des 19.u.20. Jahrhun-
derts in historischer und kritischer Beleuchtung …, S.135. 
932 Kittel: Die Entwicklung der Pädagogischen Hochschule …, S.14. 
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9.1     Verbesserungsvorschläge für das Lehrerseminar  
 Doch im Verlaufe der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde bei den Regie-
renden die Bereitschaft, den Volksunterricht zu fördern, immer schwächer.  
Man schwankte zwischen Überzeugung und Zweifel, zwischen dem Glauben 
an den Wert des fortschrittlichen Unterrichts und der Angst vor den politi-
schen Folgen einer zu weit gehenden Volksaufklärung. Nach dem Scheitern 
der Revolution wurden nun Volksschul- und Seminarausbildung radikal ver-
einfacht. Der Staat versuchte mit aller Macht, die aufklärerisch kirchenfeindli-
chen Tendenzen zurückzudrängen. Die preußischen Regulative von 1854 
bedeuteten das Ende der so positiven Entwicklung in der Seminarausbil-
dung. Bereits im Jahre 1847 hatte Brockhausen933 in den Vaterländischen 
Blättern934 eine Verbesserung der lippischen Volksschule gefordert935. Und 
diese musste seiner Meinung nach bei einer besseren Seminarerziehung 
beginnen: "Auf die Ausbildung unserer Lehrer ist viel Fleiß verwandt worden, 
und es geschieht auch jetzt. Das wäre aber sehr zu wünschen, dass die jun-
gen Leute, welche sich dem hochwichtigen Lehrer-Berufe widmen, längere 
Zeit das Seminar besuchen könnten, denn drittehalb oder drei Jahre Semi-
nar-Erziehung ist doch eine gar zu kurze Zeit, wenn man auf die Anforderun-
gen Rücksicht nimmt, welche in unsern Tagen an den Schullehrer gemacht 
werden"936. So empfahl er eine 5-jährige Ausbildungszeit im Seminar, was 
den Vorteil hatte, dass keine Anstellung im Schuldienst vor dem 22. Lebens-
jahre möglich sein konnte937. Den unheilvollen und erstarkten Einfluss der 
Kirche, der wenige Jahre später in den Regulativen festgeschrieben werden 
sollte, sah Brockhausen voraus und forderte deshalb, die Macht der Kirche 
einzugrenzen. In der Abschaffung der Schulaufsicht sah er allerdings keinen 
wesentlichen Nutzen und plädierte deshalb aus Gründen der Zweckmäßig-
keit für die Beibehaltung. Ein von der Kirche unabhängiger und aus der Leh-
rerschaft kommender Schulrat koste dem Staate eine jährliche Ausgabe von 
3200 Reichstalern. Diese Kosten könnten ungleich  nützlicher zur besseren 
                                                     
933 Langjähriger Rektor der Rektorschule in Blomberg und seit 1844 Pfarrer an der Stadtkir-
che Horn 
934 Eine Wochenzeitschrift, von 1844-1849 in Detmold herausgegeben. Sie war der Nachfol-
ger der Wochenzeitschrift 'Lippisches Magazin für Vaterländische Kultur und Gemeinwohl' 
(1835-1843). Mitbegründer und Schriftsteller beider Zeitungen war der lippische Oppositions-
führer Moritz Leopold Petri (1802-1873).  
935 Vaterländische Blätter Nr.43/1847, S.673-678. 
936 Daselbst…, S.674 
937 Die Aufnahme im Detmolder Lehrerseminar war erst nach Vollendung des 
17.Lebensjahres möglich. 
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Einrichtung des Seminars … und namentlich zur Erhöhung der Lehrerbesol-
dungen verwandt werden938. Brockhausen verlangte allerdings die Beseiti-
gung der Allmacht des Konsistorialrats und  wünschte für das Land Lippe ei-
nen aus sechs Schulinspektoren bestehenden und mit einem von der Leh-
rerschaft gewählten Beirat die bisherige Schulaufsicht zu ergänzen. Die Leh-
rer sollten auf so genannten Schulsynoden Einfluss nehmen können wie die 
Prediger auf den Kirchensynoden939. Auch die vielfach erhobene Forderung, 
die Seminare sollten ganz aufgehoben und dafür an den Universitäten eine 
eigene Fakultät zur theoretischen und praktischen Bildung angehender 
Volksschullehrer errichtet werden940, lehnte Brockhausen ab und verlangte 
den Fortbestand des Lehrerseminars – unter der Bedingung, dass man es 
"hebe und verbessere". Und wie das aussehen sollte, wurde auch sogleich 
vorgeschlagen: "Drei tüchtige Lehrer daran genügen als Lehrerpersonal, 
aber sie müssen auch in Wahrheit tüchtig, sie müssen nicht nur gelehrt, son-
dern auch praktisch gebildet, erfahren, gewandt und populär, für ihre Sache 
entzündet und wiederum dafür entzündend sein; sie müssen eine gute Schu-
le passiv und aktiv durchgemacht haben; sie müssen ihre ungetheilte Kraft 
dem Seminare weihen können, und nur die mit ihnen arbeitenden Musik- und 
Zeichenlehrer dürfen auch anderwärts beschäftigt sein. Ferne halte sich das 
Seminar von aller Pedanterie, von aller klösterlichen Zucht. Gleichmäßig 
werde auf die körperliche und Geistesbildung, gleichmäßig auf die Veredlung 
des Gefühls, auf die Erleuchtung des Verstandes und auf die Kräftigung und 
Heiligung des Willens eingewirkt, und das nicht bloß durch Unterricht und 
Unterweisung, sondern durch das Leben, durch freundschaftlichen  Umgang 
                                                     
938 Die Wage Nr.38/1848, S.194. 
939 Die Wage war eine Wochenzeitung, die am 25.März 1848 mit dem Untertitel 'Zeitschrift 
zur Besprechung der Angelegenheiten des Volkes' in Lemgo erschien. Als Redakteur zeich-
neten die Detmolder Karl Vette und Carl Volkhausen sowie Gustav Adolf Wolf aus Lemgo 
verantwortlich. Die Zeitschrift kam als 3. periodisch erscheinende Blatt im Fürstentum Lippe 
heraus, war jedoch das erste, welches die neue errungene Pressefreiheit konsequent nutzte. 
Die Redakteure der Wage galten als Revolutionäre der ersten Stunde. Karl Vette hatte sich 
beim Fürsten für Pressefreiheit, Öffentlichkeit der Landtagssitzungen und freie Wahlen stark 
gemacht, Carl Volkhausen sollte wegen seiner Tätigkeit bei der Wage seine Lehrerstelle ver-
lieren. Auf Druck der Schulbehörde musste er aus der Redaktion ausscheiden. Bereits 1852 
stellte die Zeitung auf Anordnung der Regierung ihr Erscheinen wieder ein.  
940 Im April 1848 hatte die Allgemeine Lehrerversammlung in Berlin eine Entschließung ge-
fasst, die der Nationalversammlung eingereicht wurde. Der Punkt 13 lautete: Die Lehrerbil-
dungsanstalt  ist Zweig der Universität und gibt theoretische und praktische Ausbildung. Die 
bisherige Scheidung in Studierte und Elementar-Lehrer hört auf, der Lehrerstand sei ein 
gleichmäßig ausgebildeter.  -  Das Schulprogramm der Frankfurter Nationalversammlung 
enthielt die Forderung einer Universitätsausbildung der Volksschullehrer nicht - Kittel, Hel-
muth: Die Entwicklung der Pädagogischen Hochschulen, Berlin 1957, S.17. 
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und Verkehr, durch liberale Behandlung, durch möglichst ungehinderte Ent-
wicklung der Persönlichkeit. Geschieht dies und wird dazu den Zöglingen ei-
ne freundliche Aussicht auf ihren künftigen Lebensunterhalt eröffnet, so wird 
es ganz gewiss nie an Anmeldungen zur Aufnahme fehlen, und man wird aus 
der Menge nur ganz befähigte Subjekte wählen können"941.  Brockhausen 
konnte sich im Jahre 1848 noch nicht vorstellen, dass die Entwicklung des 
Lehrerseminars mit der Ernennung Begemanns zum Seminardirektor im Jah-
re 1858 und Thelemanns zum Konsistorialrat im Jahre 1863 auf der Grund-
lage der preußischen Regulative bald in eine ganz andere Richtung laufen 
sollte.    
 
 
9.2   Die Fehlentwicklung des Lehrerseminars 
Obwohl sich die Lehrerbildung in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts – im 
Vergleich zu den anderen Bundesländern – in Lippe besonders gut entwi-
ckelt hatte, musste  nach Meinung Brockhausens im Lippischen Lehrersemi-
nar aber doch noch viel verändert werden (s. Kap. 9.1). Wesentliches schuf 
jetzt das aus der Revolution geborene lippische Volksschulgesetz von 1849 
dadurch, dass jetzt endlich die kirchliche Schulaufsicht beseitigt und die 
Oberaufsicht des Schulwesens dem lippischen  Staat übertragen wurde. Da 
die lippische Lehrerschaft aber erkannt hatte, dass in Zukunft Veränderungen 
sowohl im Lehrerseminar als auch in der Schule nur durch eine gemeinsame 
Willensbildung zu erreichen sein würden, schlossen sich die Lehrer zu Verei-
nigungen zusammen. Mit der Gründung der 'Allgemeinen Lehrerkonferenzen' 
und der spätere Zusammenschluss dieser zum 'Lippischen  Lehrerverein' 
war damit der erste Schritt getan.  
 
Die Reaktion des Staates auf das vom Volk durchgesetzte lippische Schul-
gesetz von 1849 ließ nicht lange auf sich warten. Mit dem Edikt von 1853942 
und der Interimistischen Verordnung von 1855943  wurde im Wege eines 
Staatsstreichs das Volksschulgesetz von 1849 wieder annulliert und die 
kirchliche Schulaufsicht erneut eingeführt. Ebenso traten jetzt die berüchtig-
                                                     
941 Die Wage Nr.40/1848, S.203 
942
 Wiedereinführung der Ständischen Verfassung von 1830 
943
 Erneute Konstituierung der kirchlichen Schulaufsicht 
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ten Preußischen Regulative von 1854 in Kraft. Diese Regulative aber hatten 
zur Folge, dass nun das im Lehrerseminar  vorgegebene Ausbildungsniveau 
festgeschrieben wurde. Dem Seminar wurden jetzt "die Entwicklungsmög-
lichkeiten genommen, die in ihm angelegt waren und schon lange über seine 
bisherigen Grenzen hinausdrängten … Der Einfluss Pestalozzis wurde ge-
normt. Er war nicht mehr getragen von der Ehrfurcht der staatlichen Stellen 
vor dem überlegenen Geist, sondern beherrscht von den mehr oder weniger 
diskussionslos durchgesetzten Nützlichkeitsgesichtspunkten der Obrig-
keit"944.  
 
Denn nach Kittel steckten im Bildungsprogramm der Regulative zwei Fehler, 
die sich verhängnisvoll auswirken sollten: "Einmal war das Prinzip der Kon-
zentration der Bildungsstoffe der Volksschule nicht gegen das Prinzip gesi-
chert, brauchbare, d.h. verfügbare Untertanen zu schulen. Ein pädagogi-
sches Prinzip wurde von einem politischen überschattet, ohne dass dieses 
von jenem verwandelt worden war" und zum anderen "führte der gute Ge-
danke, die Seminarausbildung ihr Gesetz von dem Bilde der Schule empfan-
gen zu lassen, für die sie da war, zu dem Kurzschluss, dass man das Bil-
dungsgut der Seminare möglichst weitgehend auf das der Schule zu be-
schränken habe und die pädagogische Ausbildung wesentlich nur eine Ein-
übung im Unterrichten dieser Stoffe sein dürfe. Der werdende Lehrer konnte 
also die Stoffauswahl der Schule nicht mehr als Auswahl verstehen und sei-
ne unterrichtliche Tätigkeit nicht mehr im Zusammenhang mit der Welt der 
Erziehung sehen"945. Kittel meinte damit, dass eine politische Maßnahme im 
Schulbereich – wie hier die Umsetzung der Preußischen Regulative – nur 
durchgeführt werden durfte, wenn sie durch legitime pädagogische Einsich-
ten und Notwendigkeiten begründet werden konnte, und das war die von 
Pestalozzi eingeforderte allgemeine Erziehung zum vollen, allseitig entwi-
ckelten Menschen. Der zweite Fehler bestand nach Kittel darin, dass eine 
Lehrerbildung auf der Grundlage der Regulative nicht genügen konnte, weil 
ein Lehrer nur eine Beschränkung einsehen und einen beschränkten Unter-
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 Kittel: Die Entwicklung der Pädagogischen Hochschulen …, S.23 -  Kittel gibt hier 
Pestalozzis Erziehungsziel wieder: Die Erziehung zum vollen, allseitig entwickelten Men-
schen, eine allen Menschen zugängliche   Menschenbildung, die Vorrang hatte vor der Be-
rufs- und Standesbildung 
945
 Kittel …, S.23 
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richtsstoff lehren kann, wenn er auch die Unterrichtsstoffe kennt, die außer-
halb der Beschränkung liegen.  
 
Das Seminar, so wie es sich nach seiner Frühentwicklung im 18. Jahrhundert 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts entfaltet hatte, zielte auf eine Pä-
dagogische Hochschule. Durch die Regulative waren aber die Möglichkeiten 
der Entwicklung nicht mehr vorhanden. Das Seminar der Regulative war eine 
Fachschule, auf der es keine Forschung und eine ihr entsprechende freie 
Lehre gab, sondern die ihre Seminaristen für die Beherrschung festgesetzter 
Stoffgebiete und Unterrichtsmetho- den schulte. Auch nach den Reformen 
von 1872 und 1901946  veränderte sich hier nichts. Nur das Vorhandene wur-
de weiterentwickelt, keine neuen Wege beschritten, keine neuen Ziele anvi-
siert. Die Formalstufen Herbarts wurden sogar zu einer der wichtigsten Stüt-
zen des Seminars und standen noch bis zum Ersten Weltkrieg im Mittelpunkt 
der methodischen Ausbildung. Das Lehrerseminar konnte deshalb nicht mehr 
das leisten, wozu es eigentlich beauftragt war: Eine Bildung, die tief und breit 
war wie die des Arztes, des Forstmanns oder des Geistlichen. Die Bestim-
mungen von 1872 und die Lehrpläne von 1901 brachten zwar wesentliche 
Verbesserungen, aber das Seminar erhielt keine wirkliche Lehr- und Lern-
freiheit. Die Entwicklung zu    einer Hochschule blieb verschlossen.     
 
Die ablehnende Haltung der Lehrerschaft den Regulativen gegenüber bedeu-
tete zugleich auch eine Frontstellung gegen die Kirche. Deren Interessen 
sollten die Regulative ja in besonderer Weise dienen. Und darum ließ sich 
die Kirche ihrerseits willig in den Dienst dieser neuen Schulverordnungen 
einspannen. Waren in der hoffnungsvollen Zeit der Lehrerbildung vor 1840 
einmal Theologen in großer Zahl Freunde und Förderer des Volksschullehr-
erstandes gewesen, so gerieten die Pfarrer nun in die Rolle der Regulatoren, 
d.h. der Aufpasser und Kontrolleure, die die praktische Geltung der verab-
scheuten  Regulative durchsetzten und garantierten. Von daher bekam die 
Abneigung der Lehrerschaft gegen die geistliche Schulaufsicht ihre eigentli-
che Schärfe. Reformpädagogische Erneuerungen und Entwicklungen  konn-
                                                     
946
 Die Allgemeinen Bestimmungen betreffend das Volksschul-, Präparanden- und Seminar-
wesen vom 15. Okt. 1872 und die Lehrpläne für Präparanden-Anstalten und Lehrerseminare 
sowie methodische Anweisungen zu beiden  Lehrplänen vom 1. Juli 1901 
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ten vom Lehrerseminar selbst nicht ausgehen. Die Regulative von 1854 hat-
ten zwar Ordnung und Einheitlichkeit, die Bestimmungen von 1872 und der 
Lehrplan von 1901 einige Fortschritte in die Lehrerbildung gebracht, doch 
Freiheit und Selbstbestimmung wurden dem Seminar weiterhin grundsätzlich 
vorenthalten. Die Formalstufen legten die Seminaristen in allen Unterrichts-
fächern auf die Anwendung eines methodischen Schemas fest und reduzier-
ten dadurch die Fachausbildung auf eine Handwerkslehre. Die Seminarbil-
dung wurde daher verächtlich als 'Abseitsbildung' bezeichnet947. Während 
alle andere höhere Bildung durch die Universität erschlossen wurde, war 
ausgerechnet der Stand der Lehrer, dem die meisten Kinder anvertraut wur-
den, hiervon ausgeschlossen. Diese Abseitsbildung des Seminars befestigte 
in Hinsicht auf  die Volksbildung als Ganzes eine unheilvolle Kluft zwischen 
niederer und höherer Bildung. Erst der Auflösungsvorgang der alten Gesell-
schaftsordnung nach dem Ersten Weltkrieg  brachte die Schwächen der Se-
minarbildung, die in dieser Abseitsbildung begründet waren, vollends ans 
Licht948. Sie schloss nämlich den Volksschullehrer von der höheren Bildung 
des Volkes aus und vertiefte damit die Spaltung des Volkes in 'Gebildete' und 
'Ungebildete'. 
 
Die Idee des Seminars als einer Hochschule für Pädagogik wurde nicht nur 
von denen aufgegeben, die Gegner einer akademischen Lehrerbildung wa-
ren, sondern auch von den Volksschullehrern selbst. Seitdem die Lehrer-
schaft für eine akademische Lehrerbildung eintrat, forderte sie immer weni-
ger die Entwicklung des Seminars zu einer pädagogischen Hochschule und 
immer mehr die Verlegung der Lehrerbildung an die Universität949. Die Not-
wendigkeit der Universitätsausbildung begründete der Vorsitzende des Lippi-
schen Lehrervereins, Heinrich Röhr , so:  
 
                                                     
947
 Auch nannte man sie 'Sackgassenbildung', weil ein Seminarist – hatte er die Seminarvor-
bildung durchlaufen – im Prinzip nichts anderes als Volksschullehrer werden konnte 
948
 S.a. Antz: Die seminaristische Lehrerbildung des 19. u. 20.Jahrhunderts …, S.245 
949
 Die Forderung der Verlegung der Lehrerausbildung war bereits auf der ersten Versamm-
lung des Allgemeinen Deutschen Lehrervereins im April 1848 vorgetragen worden:  'Die 
Lehrerbildungsanstalt ist ein Zweig der Universität und gibt theoretische und praktische Aus-
bildung. Für den Eintritt in diesen Dienst ist das Zeugnis der Reife der höheren Bürgerschule 
oder des Gymnasiums nötig' – Tews: Ein Jahrhundert preußischer Schulgeschichte …, 
S.123 
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"Die Universitätslehrer fragen nicht nach Gunst oder Ungunst weder der Be-
hörden noch der Parteien, noch der Vereine, sondern lehren in völliger Un-
abhängigkeit einzig und allein dasjenige, was sie aufgrund unbeeinflusster, 
ehrlicher Forschung für wahr erkannt haben. Von der freien Luft, die in dem 
Kreise solcher Lehrer herrschen muss, geht eine befreiende Wirkung aus, 
die auch dem Volksschullehrerstande zugute kommen muss  … Die Lehrer 
… bedürfen eines anderen Rüstzeuges, als es die bisherigen Bildungsstätten 
zu geben vermochten. Sie müssen durch ihre Vorbildung genießen, wo die 
Quellen der Wissenschaft rein und lauter fließen. Auch im Volksschulunter-
richt muss der Lehrer aus dem Vollen schöpfen können und Forschen und 
Suchen gelernt haben"950. Hier wird deutlich, dass die Frage der Lehrerbil-
dung nicht als Besoldungs- oder Standesfrage empfunden wurde, sondern 
als "die Seele der gesamten Neuordnung des Schulwesens und damit eine 
Volks- und Kulturangelegenheit"951. 
 
Das lippische Lehrerseminar hatte sich in einem langen Prozess selbst zu 
einem Ende gebracht. Im Jahre 1919 wurde über das Seminar nicht mehr 
kontrovers diskutiert952. Das Lehrerseminar  hatte keine Fürsprecher mehr. 
Dass so lange ein seminaristisches Leitbild für Akzeptanz und Ansehen die-
ser Ausbildungsstätte wirksam war, lag daran, dass die Seminaristen ja eine 
Auslese der Volksschuloberstufe waren, die aus dem Kreis der besten 
Volksschüler kamen. Die Seminaristen hatten bei ihrem Eintritt in die Lehrer-
bildungsanstalt sozusagen eine gute pädagogische Kinderstube hinter sich. 
Das Erfolgsrezept des Lehrerseminars beruhte also auf einer Wertschätzung 
der Schule durch die Bevölkerung, nicht auf der Seminarstruktur. Dieser sich 
gegenseitig stützende Zusammenhang von Schule und Leben löste sich aber 
mit den Zerfall der alten Lebensordnung zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
auf953. Helmuth Kittel weist auf den Hauptfehler hin, der mitverantwortlich für 
das  Ende des Lehrerseminars war: Die Gesellschaft nahm Pestalozzi nicht 
auf: 
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 Heinrich Röhr in Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.165 
951
 Daselbst …, S.164 
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 Kittel: Die Entwicklung der Pädagogischen Hochschulen …, S.34 
953
 Vilsmeier: Das Ende der seminaristischen Lehrerbildung …, lS.168 
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"Die deutsche Bildungswelt wurzelte in derselben Welt des Neuhumanismus, 
die einmal die Idee des Seminars als einer Hochschule der Pädagogik gebo-
ren hatte. Als das Seminar dieser Idee entfremdet wurde954, hat sie dem zu-
gesehen, ohne nennenswerten Einspruch zu erheben. Damit riss sie einen 
breiten Graben zwischen der Volksschule und dem höheren Bildungswesen 
auf. Das Gymnasium erreichte zwar eine hohe Qualität, verarmte aber päda-
gogisch. Vor allem, weil es sich auf diese Weise dem Einfluss der Gedan-
kenwelt Pestalozzis verschloss. Immer mehr galt dieser als der große Mann 
des Volksschulwesens. Das war er gewiss auch. Aber er konnte es nur in ei-
ner seinen Intentionen wirklich entsprechenden Weise sein, wenn seine Ge-
danken  über die Elementarschulen in dem größeren Zusammenhang seiner 
Erziehungslehre überhaupt gesehen wurden. Pestalozzi war kein geringer 
Geist für niedere pädagogische Ansprüche, sondern das pädagogische Ge-
nie, vor dem sich heute alles zu rechtfertigen hat, was überhaupt Erziehung 
heißt, wenn es nicht seinem Gericht verfallen will"955. 
 
Das waren wesentliche und grundsätzliche Gedanken. Auf nicht so hohem 
Betrachtungsniveau wie bei Kittel, sondern auf der pragmatischen Ebene des 
seminaristischen Unterrichts beschreibt Rauschenbach956 in einem kritischen 
Rückblick die Gründe für die Auflösung des Lippischen Lehrerseminars957. 
Ein Mensch dürfe, so schreibt er, nicht bis zum Eintritt ins Amt abseits vom 
Leben gehalten werden, was man aber getan habe. Sein Bildungsgang habe 
nicht im großen Strom des Lebens gemündet, sondern sei nebenher im toten 
Gewässer verlaufen. Der Seminarist sei im Alter von 18-20 Jahren bevor-
mundet worden wie ein kleiner Schulknabe, auch auf geistigem Gebiete. 
Dass Wissen unbegrenzt und in fortwährendem Fluss begriffen ist, sei dem 
Seminarist höchstens nur ganz dunkel bewusst gewesen. Er habe das seine 
als etwas fest Abgeschlossenes erhalten. Mit dem Bewusstsein eines siche-
ren, unantastbaren Besitzes, den man 'Halbbildung' genannt habe, sei er ins 
Leben entlassen worden. 
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 Durch die Preußischen Regulative 
955
 Kittel: Die Entwicklung der Pädagogischen Hochschulen …, S:37 
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 Rauschenbach war seit 1907 akademischer Oberlehrer und nach dem Tode Sauerlän-
ders 1912 zugleich auch stellvertretender Seminarleiter am Detmolder Lehrerseminar 
957
 Rauschenbach, Leo: Das Seminar in Detmold als pädagogische Anstalt (1781-1926)  in: 
Lippische Mitteilungen 35. Bd. 1966, S.161-168 
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Rauschenbach zeigt drei Hauptfehler auf, die seiner Meinung nach began-
gen worden sind. Zunächst hielt man zu lange fest an einer falschen Zielset-
zung. Man glaubte anfangs, dass der Lehrer nicht mehr zu wissen brauche 
als das, was er den Kindern beibringen musste. Dann gaben und fixierten die 
Preußischen Regulative von 1854 den reduzierten Bildungsrahmen, der auch 
in Lippe voll übernommen werden musste. An der Umsetzung dieser Preußi-
schen Regulative in Lippe teilzunehmen, war nach Meinung Rauschenbachs 
eine falsche Entscheidung des Lippischen Lehrerseminars. 
 
Der zweite Fehler bestand nach Rauschenbach in dem Festhalten an der 
Methodik des mechanischen Lernens. Dieses Verhalten sei anfangs durch 
die gegebenen Umstände notwendig gewesen, hätte später allerdings zu-
rücktreten müssen. Die Geistesarbeit vollzog sich, wie Rauschenbach an-
merkt, gewissermaßen nach dem Exerzierrreglement. Der Seminarist musste 
'vortragen', musste möglichst fließend das Pensum der letzten Unterrichts-
stunde aufsagen können. Das  führte dazu, "dass in der Schnelligkeit und 
Sicherheit der Reproduktion der Seminarist den Schülern anderer Lehran-
stalten überlegen war, aber sein Wissen weniger fruchtbar machen konnte 
als diese"958. 
 
Der dritte Fehler in der Seminarausbildung war nach Rauschenbach die fal-
sche Einsetzung der Lehrkräfte. Der erste Seminarleiter Krücke konnte noch 
allen Unterricht in der Hauptsache selbst versehen. Zudem war er Theologe 
und stand auf der Höhe seiner Zeit. Mit wachsender Arbeitslast959 mussten 
aber weitere Lehrkräfte eingestellt werden, die nichts weiter mitbrachten, als 
eben das Wissen, das sie weitergeben sollten und das alt war, ehe sie alt 
wurden. 'Jeder kann alles unterrichten, Musik und Turnen ausgenommen', 
war das Selbstverständnis in der Zeit. Es wurde versäumt, einen eingehen-
den Lehrplan zu schaffen. Es fehlten, wie Rauschenbach bemängelt, die 
notwendigen, regelmäßigen Konferenzen. Das eingeführte Lehrbuch musste 
alles ersetzen. Aus dem Miteinanderarbeiten wurde ein Nebeneinander-, 
mitunter auch ein Gegeneinanderarbeiten. Die seminaristische  Ausbildung 
konnte den Anforderungen der Zeit nicht mehr genügen. 
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 Durch die Aufnahme von immer mehr Seminaristen 
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Die Darstellungen Rauschenbachs über die Mängel des Seminarunterrichts 
sind sehr aufschlussreich und auch wesentlich960. Die Anmerkung, es sei 
besser gewesen, die Preußischen Regulative 1854 in Lippe nicht einzufüh-
ren, greift allerdings nicht. Die lippische Regierung hatte keinen Grund, sich 
gegen ihre Einführung zu wehren, denn die Aufgabe der Volksschule sollte 
nach den Regulativen hauptsächlich nur darin bestehen, "für das Leben in 
der kirchlichen Gemeinschaft zu erziehen"961. Auch die Schulkunde Bor-
manns962, das ausschließliche Lehrbuch auf der Grundlage der Regulative, 
beschrieb die Aufgabe der Elementarschulen als "Hülfsanstalten für die ur-
sprünglich von der Familie an den Kindern zu übenden Thätigkeiten"963. Hier 
wird also deutlich, dass die Volksschule – und zwar ganz in diesem Sinne 
von der lippischen Regierung und Kirche gewünscht – nicht als Bildungsinsti-
tution, sondern in der Hauptsache als Erziehungsstätte vorgesehen war. 
 
Es waren schließlich Staat, Kirche und die gebildete Bevölkerung gemein-
sam für die Fehlentwicklung des Lehrerseminars verantwortlich. Der Staat, 
indem er die Struktur des Seminars fixierte und die Lehrerbildungsanstalt auf 
eine Fachschule reduzierte,  die Kirche, indem sie bewirkte, dass sich die 
überwachte und kontrollierte Lehrerschaft von der Religion distanzierte, die 
Gebildeten, indem sie für einen breiten Graben zwischen niedriger und höhe-
rer Bildung verantwortlich wurden  und sich der Gedankenwelt Pestalozzis 
entzogen. Rauschenbach stellte im Detmolder Lehrerseminar eine fortwäh-
rende Entwicklungs- und Fortschrittsfeindlichkeit fest: "Das Seminarlehrer-
Kollegium964 war das retardierende Moment im Entwicklungsgange, zeigte 
gar kein Verständnis für die ebenso einsichts- wie maßvollen Wünsche der 
Lehrerschaft und war bestrebt, den herrschenden Zustand festzuhalten. Das 
Konsistorium, dem die Entscheidungen zufielen, gab den Lehrern in den 
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meisten Dingen recht, zeigte aber im Einklang mit den Seminarlehrern keine 
Neigung zum Handeln, womit es jede Partei zufrieden gestellt glaubte"965 .       
 
 
9.3   Die Diskussionen auf der Reichsschulkonferenz 
In der Reichsschulkonferenz war der Artikel 143 Absatz 2 die Grundlage für 
die Diskussion über die Lehrerbildung. Obwohl die Ausbildung der Volks-
schullehrer neben dem Schulaufbau der umstrittenste Verhandlungsgegen-
stand war966, forderten alle fünf Berichterstatter des Ausschusses 9 als Vor-
bildung für alle Lehrer die Reifeprüfung. Damit folgten die Berichterstatter 
dem in den Vorbesprechungen beim Zentralinstitut für Erziehung und Unter-
richt am 18. Oktober 1919 einstimmig gefassten Beschluss, von allen Leh-
rern der öffentlichen Schule das Abitur zu verlangen967. So verlangte Muthe-
sius, der im Namen des Deutschen Seminarlehrervereins einer der Bericht-
erstatter war, die Reifeprüfung an einer der traditionellen höheren Schulen. 
Sein Leitsatz hieß: "Oberlehrer und Volkslehrer sind Menschenbildner, und 
wenn auch ihre Berufstätigkeit nach Grad und Umfang verschieden ist, so 
doch nicht nach Wesen und Art"968. Deshalb plädierte Muthesius, der noch 
wenige Monate vor Beginn der Reichsschulkonferenz  für die Errichtung ei-
genständiger Hochschulen für die Volksschullehrer eingetreten war, für die 
Volksschullehrer-Ausbildung an einer Universität969.  Auch Spranger vertrat 
in seinen Leitsätzen die Auffassung, dass die Lehrer ihre Vorbildung auf ei-
ner allgemeinen  höheren Schule erhalten sollten, schränkte aber diese For-
derung dann in seinem schriftlichen Bericht ein. Darin  bezeichnete er es 
nämlich als wünschenswert, dass auch weiterhin "der überwiegende Teil der 
Volksschullehrer die Volksschule ganz durchlaufe"970, um dann über die ein-
zurichtende Aufbauschule in einem sechsjährigen Kursus die Reifeprüfung 
abzulegen. Folgerichtig lehnte Spranger in seinen Leitsätzen die Ausbildung  
der Volksschullehrer an der Universität ab und forderte eine Ausbildung an 
                                                     
965
 Rauschenbach: Das Seminar in Detmold als  pädagogische Anstalt …, S.150/151 
966 Einige Hochschullehrer waren gegen das Universitätsstudium für Volksschullehrer 
967 Pädagogisches Zentralblatt, 1.Jg. 1919, Heft 2, S.94 
968Muthesius: Amtlicher Bericht in: Reichsschulkonferenz 1920 – Ihre Vorgeschichte und 
Vorbereitung und ihre Verhandlungen, Leipzig 1921, S.224 
969 Die Reichsschulkonferenz in ihren Ergebnissen, hrsg. v. Zentralinstitut für Erziehung und 
Unterricht, Leipzig 1920, S.147  
970 Die Reichsschulkonferenz 1920…,, S.266 
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besonderen pädagogischen Hochschulen971. Grundsätzliche Kritik erfuhren 
Sprangers Ausführungen durch Muthesius. Die Behauptung Sprangers, die 
Universität könne den Besonderheiten der Volksschullehrerbildung nicht 
Rechnung tragen und insbesondere für die pädagogische Praxis nicht genü-
gend leisten, wurde von mehreren Seiten zurückgewiesen. Sachsens Kul-
tusminister Seyfert erklärte, er finde es tragisch, dass "ein Mann, der aus in-
nerstem Beruf über die Lehrerbildung so Großes und Schönes sagt, seinen 
äußeren Beruf – die Universität – nicht für geeignet halten kann, die Volks-
schullehrerbildung wesentlich zu übernehmen"972 und wies auf die Entste-
hungsgeschichte des Satzes über die Lehrerbildung in Artikel 143 der 
Reichsverfassung hin: Der Satz "Die Lehrerbildung ist nach den Grundsät-
zen, die für höhere Bildung allgemein gelten,, für das Reich einheitlich zu re-
geln"973 gehöre zu denen, die von der Nationalversammlung einstimmig an-
genommen worden seien, und diese einmütige Bekundung des Volkswillens 
dürfe nicht durch irgendwelche Auslegekünste verschoben werden. Es sei 
ganz zweifellos, dass durch die Verfassung die volle Hochschulbildung der 
Lehrer gefordert werde, und diese sei am sichersten an den bestehenden 
Hochschulen gewährleistet974. Für Lippe waren zwei Beschlüsse der Reichs-
schulkonferenz wesentlich: Der in der Reichsverfassung von 1919 verankerte 
Artikel 143 und das Reichsgrundschulgesetz von 1920. Der Artikel 143, der 
die allgemeine Reifeprüfung (das Abitur) als Vorbildung für das Lehrerstudi-
um  verlangte, beendete damit die lippische Seminarausbildung. Die neu ge-
schaffene lippische Grundschule, die mit der Aufhebung der Vorschulen ge-
koppelt wurde, veränderte die bisherige Volksschule formal zur Oberstufe der 
lippischen Volksschule975.  
 
 
 
                                                     
971 Daselbst …, S.262 
972 Daselbst …, S.681 
973 Weimarer Reichsverfassung, Artikel 143: 'Für die Bildung der Jugend ist durch öffentliche 
Anstalten zu sorgen. Bei ihrer Einrichtung wirken Reich, Länder und Gemeinden zusammen. 
Die Lehrerbildung ist nach den Grundsätzen, die für höhere Bildung allgemein gelten, für das 
Reich einheitlich zu regeln. Die Lehrer an öffentlichen Schulen haben die Rechte und Pflich-
ten der Staatsbeamten' – Huber, Ernst Rudolf (Hrsg.): Dokumente zur deutschen Verfas-
sungsgeschichte, Bd.3 : Novemberrevolution und der Weimarer Republik 1918-1933, Stutt-
gart 1981, S. 149. 
974 Die Reichsschulkonferenz in ihren Ergebnissen …, S.153 
975 Grundschule: Jahrgang 1-4, Volksschule: Jahrgang 5-8 
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9.4   Die Aufhebung der Vorschule 
Der Besuch einer höheren Schule war in der Regel verbunden mit einer drei-
jährigen Vorbereitungszeit an einer Vorschule. Diese Vorschulen nahmen in 
erster Linie Kinder wohlhabender Familien auf. Sie hatten damit den ausge-
sprochenen Charakter von Standesschulen, deren Schüler für die Aufnahme 
in die höheren Schulen bevorzugt waren, während diese den Volksschülern 
wegen ihrer unzulänglichen Vorbildung in der Regel verschlossen blieben. 
So kam es, dass die Vertreter der gehobenen Stände, besonders in Verwal-
tung, Justiz und Kirche, niemals eine Berührung mit der Volksschule gehabt 
hatten, aber berufen wurden oder sich berufen fühlten, über das Schicksal 
und die Gestaltung der Volksschule zu entscheiden. Das war einer der 
Hauptgründe für den schweren und leidensvollen Weg dieser Schule976. Die 
Vorschulen verfügten über genügend Lehrkräfte, so dass in ausreichender 
Stundenzahl  Unterricht  erteilt werden konnte,  im Gegensatz zu entspre-
chenden Volksschulklassen, in denen täglich nur zwei bis drei Stunden unter-
richtet wurde. Diese frühzeitige Absonderung der Kinder nach der wirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Stellung der Eltern verfestigte die bestehenden 
sozialen Verhältnisse und die Klassengegensätze und war auch nicht zu ver-
einbaren mit dem bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts stark diskutierten 
Einheitsschulgedanken. Schon  am 28. Dezember 1918 sah der Lehrer Fritz 
Geise auf der Hauptversammlung des Lippischen Lehrervereins in der Exis-
tenz der Vorschulen das Problem für den neuen Aufbau des Schulwesens: 
"Der Unterbau der Schule der Zukunft, die so genannte Grundschule, wird 
nicht mehr den Charakter der Armenschule tragen, weil in dem neuen Volks-
staate für Standesschulen, und als solche muss man die Vorschulen anse-
hen, kein Raum mehr ist"977. Der Artikel 147 Absatz 3 der Weimarer Verfas-
sung bestimmte: "Alle Vorschulen sind aufzuheben". Daraufhin beschäftigte 
sich der Lippische Landtag mit der Schulfrage im Allgemeinen und mit der 
Aufhebung der Vorschulen im Besonderen. Er hob im April 1919 mit einem 
Gesetz die lippischen Vorschulen auf978.  
 
                                                     
976 Wolf: Die Geschichte der Volksschule …, S.173/174 
977 LZ Nr.8 v.9.Jan.1918 
978 Gesetz betr. die Aufhebung der Vorschulen v. 7.April 1919 – Gesetz-Sammlung für den 
Freistaat Lippe, Landesverordnungen, 26.Bd., Detmold, S.946  
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Dieses Gesetz stieß bei den Eltern der betroffenen Vorschüler auf heftige 
Ablehnung. Man publizierte einen geeigneten Weg, es durch Einrichtung von 
Privatschulen zu umgehen979. Deshalb musste sich der Lippische Landtag 
mit der Frage der Privatschulen beschäftigen. Nach der Gesetzeslage waren 
diese Schulen zwar zulässig, die einzelnen  Länder des Reiches waren je-
doch berechtigt, sie aufzuheben. Auch in Detmold bestanden noch zwei Pri-
vatschulen, in denen Kinder unterrichtet wurden, die grundschulpflichtig wa-
ren. Die Eltern dieser Kinder hatten ärztliche Atteste vorgelegt, in denen be-
scheinigt wurde, dass der Gesundheitszustand ihrer Sprösslinge den Besuch 
der Volksschule nicht zulasse. Die Lippische Landeszeitung warf am 31. Mai 
1922 nun die Frage auf, "ob in Detmold die Privatschule nötig ist, weil so vie-
le kranke Kinder da sind, oder ob es so viele  kranke Kinder gibt, weil die Pri-
vatschule besteht?"980. Am 4. Juli 1922 erließ das Lippische Landespräsidi-
um das Gesetz 'Einzelunterricht, Familienschule und Privatunterricht betref-
fend'981. Es bezog sich auf eine Entschließung des Reichsschulausschusses 
und untersagte den Missbrauch ärztlicher Gutachten, die auf die Umgehung 
des inzwischen  verabschiedeten Grundgesetzes abzielten. Es könne nicht 
zugelassen werden, so wurde in dem Gesetz formuliert, dass grundschul-
pflichtige Kinder allgemein für die öffentliche Schule als nicht-schulfähig, für 
Privatschulen hingegen als schulfähig gelten würden: "Die Versuche, die 
Grundschulpflicht durch Zirkel, Einzelunterricht und Familienschulen zu um-
gehen, häufen sich in einem solchen Maße, dass ein Einschreiten dagegen 
notwendig geworden ist. Da die Umgehung des Reichsgrundschulgesetzes 
meist auf Missbrauch ärztlicher Gutachten zurückzuführen ist, so werden 
künftig Gesuche um Befreiung von der Grundschulpflicht besonders gründ-
lich zu prüfen sein … Gegen Privatschulen, die, entgegen dem Gesetz … ei-
ne höhere Zahl von  Schülern aufnehmen als zur Zeit des Erlasses des 
Grundschulgesetzes, ist sofort   nach Maßgabe der Landesgesetzgebung 
vorzugehen, gegebenenfalls sind sie ohne Entschädigung zu schließen"982. 
Der Unmut derer, die ihre Kinder zur Vorschule schickten, war anfangs groß, 
doch wusste man sich schließlich zu fügen. Das Gesetz  über die Aufhebung 
                                                     
979 LZ Nr.79 v.21.März 1919 
980 S.a. Protokolle der Landtags-Verhandlungen, Bd.1, Febr.1921 – Aug.1922, Detmold 
1923, S.1257/1258 
981 Gesetz-Sammlung für den Freistaat Lippe, Landesverordnungen, 27.Bd., Detmold, S.764 
982 Daselbst 
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der Vorschulen vom 28. April 1920 ließ den Bürgern auch Zeit, sich umzuori-
entieren983. 
 
 
9.5   Die Einführung der Grundschule 
Am 28. April 1920 verabschiedete die Nationalversammlung das Reichs-
grundschulgesetz. Es war das einzige Gesetz auf dem Gebiete des Schul-
wesens, das in der Weimarer Republik zustande kam und seine grundsätzli-
che Bedeutung  bis heute erhalten hat984. Die für alle Kinder gemeinsame 
Grundschule umfasste die vier untersten Jahrgänge und war damit keine be-
sondere Schulgattung.  Sie war die Grundstufe und der Unterbau für alle  
Schulformen. In diese neue  Organisation des lippischen Schulwesens wurde 
nun das nach Artikel 148 der Reichsverfassung vorgesehene Lehrfach 'Ar-
beitsunterricht' eingeführt985, und zwar auf der Grundlage von Richtlinien986. 
Diese legten fest, dass sowohl in der Grundschule als auch in den oberen 
Jahrgängen der Volksschule die 'Selbstbetätigung' bzw. die 'Eigentätigkeit' 
der Schüler oberstes Unterrichtsprinzip sein sollte. Das neue Lehrfach 'Ar-
beitsunterricht' wurde als 'Werkunterricht' für die Jungen und als 'Hauswirt-
schaftsunterricht' für Mädchen  in den Stundenplan aufgenommen987. Dass 
man von der erfolgreichen Einführung des Arbeitsunterrichts nach Kerschen-
steiner noch nicht so ganz überzeugt war, mag man daran ablesen, dass 
dieser in den Richtlinien ausdrücklich mit der Ergänzung 'Obst- und Garten-
bau' näher definiert wurde988. Nur da, wo die Verhältnisse es gestatteten, 
                                                     
983 So hieß es im § 2 des Aufhebungsgesetzes: "… Statt der sofortigen völligen Aufhebung 
kann ein Abbau in der Weise erfolgen, dass vom Beginne des Schuljahres 1920/21 oder, wo 
dieses nicht angängig ist, spätestens vom Beginne des Schuljahres 1921/22 an die unterste 
Klasse nicht mehr geführt wird und der gesamte Abbau spätestens zum Beginne des Schul-
jahres 1924/25 abgeschlossen sein muss. - Für private Vorschulen und Vorschulklassen 
gelten die gleichen Vorschriften, doch kann da, wo eine baldige Auflösung oder ein baldiger 
Abbau erhebliche wirtschaftliche Härten für die Lehrkräfte oder die Unterhaltsträger mit sich 
bringen würde oder aus örtlichen Gründen untunlich ist, die völlige Auflösung bis zum Be-
ginn des Schuljahres 1929/30 aufgeschoben werden" – Gesetz, betr. die Grundschulen und 
Aufhebung der Vorschulen v.28. April 1920. 
984 In Lippe wurde dieses Gesetz durch eine Verfügung der Schulabteilung der lippischen 
Regierung v. 8. April 1921 und durch einen Erlass des Lippischen Landespräsidiums v. 
7.Sept. 1921 für verbindlich erklärt. 
985 S.a. Einführung des Arbeitsunterrichts im Kap. 2.4 
986 Richtlinien zur Aufstellung von Lehrplänen für die Grundschule und die oberen Jahrgänge 
der Volksschule v. 12. Juni 1924  -  Lippische Gesetzsammlung v. 21. Juni 1924, Nr.27, S. 
639. Damit trat die Volksschulordnung v. 18. Okt. 1873 außer Kraft.   
987 Für die 5. bis 8. Schuljahre mit zwei Wochenstunden 
988 S. Stundentafel der Richtlinien …, S.657 
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sollte Werkunterricht betrieben werden989. Damit waren wichtige Erziehungs- 
und Bildungsziele auf den Weg gebracht worden. Praktisches Lernen sollte 
dem einseitigen Intellektualismus des Buchlernens und Memorierens – die 
Volksschule war im Grunde eine Memorieranstalt – vorbeugen. Zugleich soll-
te im praktischen gemeinsamen Tätigsein eine wesentliche soziale Erfahrung 
vermittelt werden: die Erfahrung der Arbeitsgemeinschaft. Durch sie konnte 
die Bedeutung manueller Begabung und der Wert handwerklicher Arbeit er-
lebt und gleichzeitig dem Standesdünkel  der 'höheren Bildung' entgegenge-
arbeitet werden. Schließlich ging es überhaupt um die Förderung des sozia-
len Lernens.  
 
Nach der Verabschiedung des Reichsgrundschulgesetzes übersandte der 
Reichsminister an die Unterrichtsverwaltungen der Länder einen Brief, dem 
"Richtlinien über Zielsetzung und innere Gestaltung der Grundschule"  beige-
legt waren. Diese Richtlinien sollten als Anregung verstanden werden, die 
Gestaltung der Grundschule reichseinheitlich zu regeln. Die Kulturhoheit der 
Länder blieb damit unangetastet und damit die völlige Freiheit bei der Ausge-
staltung des Lehrplans. Das Lippische Landespräsidium übernahm diese 
Richtlinien und erklärte sie am 7. September 1921 als verbindlich für die lip-
pische Grundschule990. Am 12. Juni 1924 erließ die lippische Oberschulbe-
hörde dazu Richtlinien zur Aufstellung von Lehrplänen für die Grundschule, 
die die alte bis dahin gültige Volksschulordnung von 1873 außer Kraft setzte. 
In diesen Richtlinien sind die Prinzipien der Reformpädagogik, besonders der 
Arbeitsschule, eingeflossen, was zum Beispiel im Abschnitt 'Allgemeines' 
zum Ausdruck kommt. Es heißt dort: "… Im gesamten Unterricht ist der 
Grundsatz zur Durchführung zu bringen, dass nicht Wissensstoffe und Fer-
tigkeiten bloß äußerlich angeeignet werden, sondern möglichst alles, was die 
Kinder lernen, von ihnen innerlich erlebt und selbsttätig erworben wird"991. 
Martin Wolf stellt dazu fest: "Die Richtlinien zur Aufstellung von Lehrplänen 
vom 12. Juni 1924 waren entscheidend für die innere Reform der Volksschu-
le, nicht nur für die Erweiterung des Unterrichts selbst. Sie bedeuteten, pä-
                                                     
989 Er sollte die Schüler befähigen, einfache Gegenstände (Spielzeug, Lehrmittel und Ge-
brauchsgegenstände) technisch richtig, dauerhaft, sauber und geschmackvoll herzustellen  -  
Richtlinien …, S.655. 
990 Lippischer Staatsanzeiger v. 12. September 1921 
991 Lippische Gesetz-Sammlulng Nr.27 v. 21. Juni 1924, S.639 
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dagogisch gesehen, die Umgestaltung des Unterrichts von der Lernschule 
zur Arbeitsschule und waren weitgehend von den Ideen des Münchener 
Schulreformers Georg  Kerschensteiner beeinflusst" 992 
 
 
9.6   Die neue Lehrer/innenbildung in Lippe 
Nach Artikel 10 der Reichsverfassung stellte das Reich nur Grundsätze über 
das Schulwesen auf, während die Länder diesen Grundsätzen entsprechend 
ihr Schulwesen    auf gesetzlichem Boden selbst zu regeln hatten. Diese Be-
schränkung der Reichsgesetzgebung  auf die Organisationsgrundsätze und 
das  Überlassen der Organisationsformen als ausschließliche Angelegenheit 
der einzelnen Länder war dann aber die Ursache dafür, dass in der Weima-
rer Republik eine einheitliche Regelung der Volksschullehrerausbildung nicht 
zustande kam. Einige Länder lösten die Lehrerbildungsfrage im Sinne der 
Reichsverfassung993, andere sabotierten bewusst die entsprechenden Be-
stimmungen994. Um Preußen herum entschieden sich die Länder, einen Mit-
telweg zu gehen und wenigstens die Vorbildung der Lehrer der Reichsver-
fassung entsprechend zu gestalten995. Lippe hatte sich bisher in Angelegen-
heiten der Bildung und Schule stets an Preußen angelehnt, ignorierte hier 
jedoch die Gefolgschaft und entschied sich durch Erlass des Landespräsidi-
ums vom 16. März 1926 über die Lehrerbildung in Lippe für eine Ausbildung 
an der Universität996. Diese Vorgabe hatte den folgenden Wortlaut: "Zur Aus-
bildung von Lehrkräften für unsere Volksschule weisen wir darauf hin, dass 
diejenigen jungen Leute, welche das Reifezeugnis einer höheren Lehranstalt 
besitzen, schon jetzt, wenn sie nicht  andere Hochschulen oder  hochschul-
mäßige Einrichtungen nach eigener Wahl vorziehen, in Jena wie thüringische 
                                                     
992 Wolf: Geschichte der lippischen Volksschule …, S.181 
993 Sachsen, Thüringen, Anhalt, Hamburg und Hessen 
994 Bayern, Württemberg, Mecklenburg, Baden 
995 Lippische Schulzeitung Nr.4/1926, S.41 
996 Preußen zögerte die Neuordnung der Volksschullehrerbildung hinaus, da dort rd. 30 000 
Junglehrer auf Einstellung in den Schuldienst warteten. Das Land hatte damit seinen Bedarf 
bis 1930 schon gedeckt. Anders verhielt es sich in Lippe, wo man den jungen Menschen, die 
den Lehrerberuf ergreifen wollten, eine Gelegenheit zu geben hatte, sich auszubilden – Pro-
tokolle der Landtags-Verhandlungen, Bd.1, Detmold 1927, S. 20/21. -  Die Lippische Regie-
rung hatte aufgrund von Staatsverträgen und Absprachen mit den anderen deutschen Staa-
ten ('Vereinbarung über die Ausbildung der Volksschullehrer und Volksschullehrerinnen v. 
14. Februar 1923 und Erlass des Lippischen Landespräsidiums v. 16. März 1926) die lippi-
schen Lehrerstudenten an auswärtige Hochschulen in Hamburg, Jena, Braunschweig und 
Wien verwiesen. 
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Staatsangehörige eine Ausbildungsmöglichkeit haben und sich praktisch in 
den Ferien in unserem Schuldienst betätigen können"997. So nahmen nach 
Schließung des Lippischen Lehrerseminars die ersten lippischen Lehrerstu-
denten an den Universitäten in Jena und Hamburg ihr Studium auf998 999. 
 
 
9.7   Die Umwandlung des Lehrerseminars in eine Aufbauschule1000 
Die Auflösung des lippischen Lehrerseminars erfolgte in mehreren Schritten. 
Die seit 1921 geführten Verhandlungen des Reichsministers des Inneren mit 
den Ländern kamen 1924 zu dem Ergebnis, dass die Deutsche Oberschule 
(Aufbauschule) im Abschluss mit dem Abitur den bisherigen Gymnasien 
gleichgestellt wurde. Ihre  Errichtung wurde jedoch den jeweiligen Ländern 
der Republik überlassen. Nachdem auch die Lippische Landesregierung dem 
preußischen Entwurf einer Vereinbarung über die Deutsche Oberschule am 
19. Mai 1924 zugestimmt hatte, bat der Leiter des Detmolder Seminars, Di-
rektor Lange, in einem Schreiben vom 12. Dezember 1924 an den Ober-
schulrat Rothstein in Münster um die Umwandlung des Lehrerseminars in 
eine Deutsche Oberschule bzw. Aufbauschule. Im Februar 1925 folgten die 
Anordnungen des preußischen Ministers für Wissenschaft, Kunst und Volks-
bildung betreffend die Auflösung des Seminars und Einrichtung von staatli-
chen Aufbauschulen. Diese zur Stellungnahme an die Lippische  Schulabtei-
lung gereichten Anordnungen wurden auch Vorbild und Grundlage für die 
Umwandlung des lippischen Lehrerseminars. Der Lippische Landtag be-
schloss am 20. Mai einstimmig, im bisherigen Seminargebäude eine deut-
sche Oberschule in der Form der Aufbauschule zu errichten. Der Unterricht 
begann mit dem Schuljahr 1925/26. Relativ problemlos erfolgte der Über-
gang vom Seminarbetrieb zum Schulalltag der Aufbauschule. Dieselbe ein-
gespielte Seminarlehrerschaft1001 konnte im alten Seminargebäude gemein-
sam unter der bewährten Leitung des Direktors Lange mit dem Aufbau der 
Deutschen Oberschule beginnen. Damit hatte die seminaristische Lehrer-
                                                     
997 LSchZ Nr.4/1926, S.41 
998 In den Jahren 1927/28 studierten in Jena 14 und in Hamburg 8 lippische Lehrerstudenten 
– Wehrmann: Die Schule in Lippe …, S.115/116. 
999 LSchZ Nr.4/1926, S.41 -  Zur Neuordnung der Volksschullehrerbildung s.a. Eckardt,  Alf-
red: Der gegenwärtige Stand der neuen Lehrerbildung in den einzelnen Ländern Deutsch-
lands und in den außerdeutschen Staaten, Weimar 1927, S.33-42. 
1000 S. L 106 A – Tit .I Nr .22  -  L 106 A – Tit. I  Nr.21  -  L 80 III Nr.166 
1001 Acht Seminarlehrer, eine Seminarlehrerin 
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ausbildung ihr Ende gefunden. Am 30. November 1781 war das Lippische 
Lehrerseminar feierlich eröffnet und damit ein entscheidender Schritt in der 
Geschichte der Bildung und der Lehrerbildung vollzogen worden: Die Profes-
sionalisierung des Lehrerstandes. Beinahe 150 Jahre lang hatte das Lehrer-
seminar die Lehrer für das lippische Land ausgebildet, bis es nun zugunsten 
einer ganz neuen Lehrerbildung geschlossen werden musste.  
 
 
 
10.  Zusammenfassende Betrachtungen 
 
Die unterschiedliche Bedeutung der Religion in Lippe und Preußen        
    
Bei der Gründung des Detmolder Lehrerseminars 1781, die nach dem Vor-
bild des Halberstädter Lehrerseminars vorgenommen worden war, zeigte 
sich sogleich, welche Stellung das Fach Religion in den Lehrplänen einneh-
men sollte. Rochow stellte im Lehrplan des preußischen  Lehrerseminars 
nicht den Religionsunterricht an die erste Stelle, sondern den naturkundli-
chen Unterricht und erst auf den zweiten Platz die Unterrichtung in Religion. 
Im lippischen Lehrplan des Detmolder Lehrerseminars wurde dem Religions-
unterricht der erste Platz zugewiesen und dem Naturkundeunterricht der 
zweite1002. Es sollte in Preußen in der Hauptsache und vorab der Verstand 
geschult, in Lippe dagegen zuerst der christliche Glaube vermittelt wer-
den1003.  Diese verschiedene Gewichtung der Religion und des Religionsun-
terrichts blieb sowohl in Lippe als auch in Preußen bis zu ihrer Auflösung be-
                                                     
1002
 Rochow, Fr. E. von: Eines hochwürdigen Domkapituls Verordnung wegen zweckmäßiger 
Einrichtung des  domkapitularischen Landschullehrer-Seminariums in Halberstadt   in: Fried-
rich Eberhard v. Rochows sämtliche pädagogische Schriften, hrsg. v. Jonas u. Wienecke,  II. 
Bd., Berlin 1908, S.98-103  sowie: Unmaßgeblicher Plan zur Errichtung einer Pflegestätte 
von Schullehrern fürs Landvolk (1779)  in: Burre: Das Lippische Lehrerseminar …, S.15. 
1003
 Generalsuperintendent Ewald, der das lippische Schulwesen leitete, war kein reiner Auf-
klärer, sondern stand  zwischen Aufklärung und Pietismus – s. a. Brecht,  Martin: Pietismus 
und Aufklärung in Lippe – Johann Ludwig Ewald und seine Freunde  in: LippMitt Nr. 
56/1987, S.75-91 – s. a. Steiger, Joh. Anselm: Rettung eines theologischen Zeitgenossen…, 
S.116: 'Die Zusammengehörigkeit von biblisch-theologisch gegründeter Unterweisung und 
Aufklärungstätigkeit zeigt die Dialektik Ewaldschen Denkens … Dass Ewald nämlich im 
geistlichen Bereich an den biblisch-dogmatischen Inhalten in ihrer ganzen Positivität festhält, 
im weltlichen Bereich jedoch als Aufklärer politisch und pädagogisch tätig wird, ohne jemals 
das eine gegen das andere auszuspielen' – s. a. Steiger: Neues über den lippischen Gene-
ralsuperintendenten J .L. Ewald (1748-1822)  - Forschungsergebnisse u. Thesen   in: Lipp-
Mitt Nr.64/1995, S.109. -  v .Rochow war preußischer Offizier und Grundherr. Er sah sich in 
erster Linie der Aufklärung verpflichtet und erst dann an die Religion gebunden.   
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stehen und war der Ausgangspunkt dafür, dass das pädagogischen Denken 
und Handeln in Preußen stets von größerer Offenheit und Liberalität gekenn-
zeichnet war als in Lippe.  
 
 
Kann der Glaube durch Unterricht vermittelt werden?                                   
 
Schon 1826 hatte der Theologe Friedrich Gustav Dinter die Religion und den 
Religionsunterricht  kritisiert und neu definiert: "Die Religionsunterweisung ist 
die kräftigste Bildnerin des Verstandes, des Willens, des Gefühls". – "Aber 
eben um die Sache in ihrer Würde zu erhalten, häufe die Religionsstunden 
nicht zu sehr – zu viele Religionsstunden geben zu wenig Religiosität". – 
"Meine Schullehrer-Bibel  ist die Gegnerin allen Unglaubens, aber auch 
Gegnerin allen blinden Glaubens an unverstandene Formeln". Dinter lebte im 
theologischen Rationalismus und der Religionsunterricht wurde im Lippi-
schen  Lehrerseminar auf der Grundlage seiner von ihm verfassten Schulleh-
rer-Bibel erteilt. Die Frage, ob der Glaube durch den Religionsunterricht  
überhaupt vermittelt werden kann, wurde in Lippe und im Lehrerseminar we-
der gestellt noch beantwortet. Man nahm wohl einfach an, dass – wie in den 
anderen Unterrichtsfächern auch – der durch Unterricht notwendig entste-
hende Wissens- und Erkenntniszuwachs diese Leistung  hervorbringen wür-
de. Die Seminarleitung wies jeden vorgetragenen Wunsch der Lehrerschaft, 
den Lehrplan durch andere Unterrichtsstoffe (Realien) zu erweitern, mit der 
Begründung zurück, dass der gegebene Umfang der Religionsstunden, der 
sowieso stets größer war als in den anderen Bundesstaaten, nicht verkürzt 
werden dürfe.  
 
Richard Seyfert, der im Jahre 1905 mit seiner Schrift 'Vorschläge zur Reform 
der Lehrerbildung'1004 Seminardirektor Sauerländer aufgefordert hatte, zum 
Religionsunterricht im Detmolder Seminar Stellung zu nehmen, zeigte – wie 
Dinter - ein wesentlich anderes und neues Verständnis von Religion und Re-
ligionsunterricht: "Es ist einer der unseligsten Irrtümer, dass man gerade im 
Religionsunterricht so vielfach Wissen und Empfinden gleichsetzt, ja religi-
onsgeschichtliches und theologisches Wissen geradezu als Maßstab für die 
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 Seyfert, Richard: Vorschläge zur Reform der Lehrerbildung, Leipzig 1905, S.40-43 
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religiöse Bildung ansieht. … Das religiöse Empfinden beruht auf einer deut-
lich gefühlten Begrenztheit unseres Denkens und Könnens. Zu diesem religi-
ösen  Empfinden zu erziehen, ist wesentlich Sache eines wortlosen Einflus-
ses religiösen Geistes". Diese Sicht von Religionsverständnis und Religions-
vermittlung lehnte Sauerländer jedoch, ohne sich weiter zu äußern, katego-
risch ab. 
Nach Copei ist die Religion die Sache eines jeden Einzelnen und es wäre ein 
Frevel, mit einer künstlichen Methode tiefes religiöses Erleben herbeiführen 
zu wollen1005. Die religiöse Erziehung sei seiner Meinung nach ein Unterricht 
zum Aneignen 'religiösen  Lehrgutes' und die mechanische Einprägung von 
Bibelsprüchen und Katechismussätzen habe mit religiöser Erziehung gar 
nichts zu tun. Es liege hier, wie Copei anmerkt, das Zerrbild einer religiösen 
Erziehung vor. Die Konsequenz aus dieser Einsicht, dass deshalb für die re-
ligiöse Erziehung der Kinder der Religionsunterricht so, wie er praktiziert 
wurde, eigentlich bedeutungslos war, zieht Copei allerdings nicht  und ver-
weist darauf, dass "alle Lehre ja nur Mäeutik (sei), Geburtshelferkunst für et-
was, das aus der Tiefe des Geistes, der Seele empor will… Die Art der Lehre 
entscheidet darüber, ob diese Kräfte durch den Druck einer toten Lehre und 
durch den Ballast eines toten Wissens bedrückt und erstickt werden oder ob 
sie lebendig aus der Seele des jungen Menschen hervorbrechen, ihn und die 
Welt formend"1006. Hier zieht sich Copei wieder vollends auf seine Fruchtba-
ren Momente zurück.             
 
 
 
Zum Exkurs: War die lippische Volksschule eine 'ancilla ecclesiae'?             
 
Mit der Anmerkung, die Schule sei eine Tochter der Kirche, hatte Ferdinand 
Stiehl die Notwendigkeit seiner Preußischen Regulative von 1854 geradezu 
begründet. Damit war allerdings noch nichts gesagt über die Berechtigung, 
sich eines solchen Vergleichs zu bedienen. Vermutlich war es dahin gekom-
men, weil nach der Reformation alle Schulordnungen immer nur als Anhang 
der Kirchenordnungen auftraten und damit jede Schulordnung nur ein anne-
                                                     
1005
 Copei, Friedrich: Zur Religiösen  Erziehung  in: Ders.: Der Fruchtbare Moment im Bil-
dungsprozess, Heidelberg 1962 (6.Auflage), S. 127-129 
1006
 Daselbst …, S.128 
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xum ecclesiae darstellte. Der engagierte Pastor Brockhausen ging in seinem 
Beitrag 'Zur Frage über die Emanzipation der Volksschule von der Kirche'1007 
noch davon aus, dass die Volksschule eine Tochter der Kirche gewesen sei. 
Die Gegendarstellungen von Spranger1008 und Dolch1009 erschienen erst 
1949 bzw. 1971.  
 
Die lippische Volksschule ist, wie Weißbrodt1010 dargelegt hat,  keine Tochter 
der Kirche gewesen. Der Ursprung der Volksschule lag im selbstständigen 
Unterrichtsgewerbe der Schreib- und Rechenmeister in den aufblühenden 
mittelalterlichen Städten. Nicht der Religionsunterricht der Volksschule ist 
nach der Reformation durch andere Fächer erweitert worden, sondern die 
'Teutsche Schule'1011 hat den Religionsunterricht aufnehmen müssen. Merk-
würdig bleibt die Tatsache, dass die historische Behauptung, die Volksschule 
sei eine Tochter der Kirche, bis zur Auflösung des Lippischen Lehrersemi-
nars im Jahre 1926 in Lippe niemals Gegenstand einer Betrachtung gewesen 
ist. So blieb den  Emanzipationsbemühungen der lippischen Lehrerschaft ein 
besonderer Schub versagt.  
 
 
Pädagogische Impulse ehemaliger Seminaristen                                           
 
Fragt man nun danach, ob das Lippische Lehrerseminar von sich aus bereit 
gewesen ist, sich im Betrachtungszeitraum auf dem Gebiete der Pädagogik 
und Erziehung zeitgemäßen Veränderungen gegenüber zu öffnen oder sol-
che einzuleiten, so muss anerkannt werden, dass vom Lehrerseminar-
Kollegium keine neuen Sichtweisen und Reformen ausgegangen und vermit-
telt worden sind. Allerdings sind nach 1900 viele neue pädagogische Ideen 
von ehemaligen Seminaristen aufgegriffen und weiter getragen worden. Der 
lippische Volksschullehrer und Schüler Sprangers, Friedrich Copei, verfasste 
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die Schrift 'Der fruchtbare Moment im Bildungsprozess' (1930)., eine Arbeit, 
die den Ausgangspunkt und die Wurzeln der Reformpädagogik untersuchte 
und Verbreitung in vielen Auflagen erfuhr. Der gleichfalls aus dem lippischen 
Lehrerseminar hervorgegangene Seminarlehrer August Wolff veröffentlichte 
das Werk 'Arbeitspädagogik – Wesen und Werk der Arbeitsschule' (1928). 
Der ehemalige Seminarist und Volksschullehrer Fritz Geise, der sich  immer 
um die Fortbildung der schulentlassenen Arbeiter- und Handwerkerjugend im 
wirtschaftlich zurückgebliebenen Lippe bemüht hatte, entwarf das Lippische 
Fortbildungsgesetz, das am 31. Juli 1920 erlassen wurde. Es war das erste 
Gesetz seiner Art in Deutschland. Dazu schuf er praktische Arbeitsbücher. 
So leisteten auch ehemalige Seminaristen einen Beitrag  zur  inneren Schul-
reform.   
 
 
Der besondere Einfluss des Konsistorialrats Thelemann                          
 
Konsistorialrat Thelemann war nicht nur Leiter des Lippischen Lehrersemi-
nars, sondern  auch Mitglied des Lippischen Landtages, d.h. er war auch po-
litisch tätig. Darüber hinaus befasste er sich schriftstellerisch mit Themen 
seiner Zeit. So bekämpfte er in seiner Schrift 'Die Sozialdemokratie – nach 
ihrem Ursprung und   ihrem Wesen' (1877) in heftiger Weise die neuen sozi-
aldemokratischen Gedanken, was dann auch für die Lehrerbildung nicht un-
erhebliche Folgen hatte. Thelemann war 35 Jahre lang im Amt und erlebte 
noch, dass das neue lippische Volksschulgesetz, das er verfasst hatte, im 
Jahre 1895 in Kraft trat. Diese Gegebenheiten und die Tatsache, dass die 
Leiter des Lippischen Lehrerseminars nur sehr wenige Kompetenzen besa-
ßen und alle wichtigen und auch weniger wichtigen Entscheidungen stets 
dem Konsistorium überlassen mussten, waren Ursachen dafür, daß es nur 
geringe Möglichkeiten für Veränderungen und Reformen, die vom Lehrerse-
minar hätten ausgehen können, gab. Diese übergroße Kompetenz Thele-
manns und des Konsistoriums korrespondierte gleichsam in einem umge-
kehrten Verhältnis  mit einer übergroßen und durch Dienstanweisungen und 
Hausordnungen fixierten Abhängigkeit und Einflusslosigkeit Sauerländers 
und des Lehrerseminars.                        
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Das Lippische Lehrerseminar und der Lippische Lehrerverein                      
 
Der Lippische Lehrerverein fühlte sich als Anwalt sowohl der Seminaristen 
als auch der Lehrer berufen. Denn alle wesentlichen Fragen, Bitten und For-
derungen wurden stets nur von der Lehrerschaft selbst gestellt. Grundsätzli-
che Einwände, wie z. B. die gegen das duale System der Lehrerausbildung, 
wurden ausschließlich von den Volksschullehrern vorgebracht. Die Lehrer an 
den höheren Schulen enthielten sich nicht nur der Kritik, sondern wehrten 
sich, wie die Reformauseinandersetzungen zu Beginn der Weimarer Zeit ge-
zeigt haben, entschieden gegen ein Aufbrechen dieses dualen Systems und 
damit gegen jede  Umgestaltung des lippischen Schulwesens. 
 
Der Einfluss des Lippischen Lehrervereins auf Gestaltung und Entwicklung 
des Lehrerseminars war allerdings anfangs nur indirekt. Die Forderungen 
des Lippischen Lehrervereins waren, wie alle Betrachtungen und Untersu-
chungen in der Arbeit zeigen, stets zeitgemäß und richtungsweisend. In der 
Regel wurden die Wünsche und Forderungen erst einmal zurückgewiesen. 
Die Eingaben blieben aus taktischen Gründen oft lange unbearbeitet. Man 
versuchte damit Zeit zu gewinnen, um inzwischen tätig zu werden, so dass 
schließlich mitgeteilt werden konnte, das in der Eingabe beschriebene Prob-
lem hätte der Erwähnung durch den Lehrerverein nicht bedurft und sei inzwi-
schen hausintern in die Wege geleitet bzw. erledigt worden. Gleichwohl war 
der ständige Druck des Lehrervereins, besondern auch nach 1900, als im 
Lippischen Landtag die liberalen Parteien  dominierten, entscheidend dafür, 
dass der Lehrerverein Gehör fand und viele seiner Forderungen erfüllt wur-
den.  
 
Man kann feststellen, dass in der Zeit von 1850 bis 1914 unter der kirchli-
chen Schulaufsicht, den stabilen konservativen Mehrheiten im Lippischen 
Landtag und bei dem unpolitischen Selbstbewusstsein des Lippischen 
Lehrervereins in der Regel die drei Institutionen Regierung, Konsistorium und 
Landtag eine Gegenposition zum Lehrerverein bezogen. Das sollte sich je-
doch zu Beginn des 20. Jahrhunderts ändern. In der Zeit von 1914 bis 1926, 
unter der staatlichen Schulaufsicht, bei  den liberalen und demokratischen 
Mehrheiten im Lippischen Landtag und dem Erstarken des politischen 
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Selbstbewusstseins der Lehrerschaft arbeiteten jetzt Regierung, Landtag und 
Lehrerverein zusammen und nahmen meistens eine Stellung gegen das 
Konsistorium ein. Nach der Einsetzung der neuen lippischen Regierung war 
es der Landespräsident Heinrich Drake, der sich auf dem Gebiete des 
Schulwesens vor seinen Entscheidungen stets die Meinung des Lehrerver-
eins einholte und entschied, dass der lippischen Schulbehörde ein Beirat, der 
sich aus Mitgliedern des Lehrervereins zusammensetzte, beigestellt wurde.     
 
 
Die Einstellung von Lehrerinnen in den lippischen Schuldienst                     
 
 
Ganz im Gegensatz zu Preußen fand im 19. Jahrhundert in Lippe keine Ein-
stellung von  Lehrerinnen in den Schuldienst statt. Konsistorialrat Thelemann 
hielt weibliche Personen für grundsätzlich ungeeignet. Deshalb fand die Leh-
rerinnenfrage auch im lippischen Volksschulgesetz von 1895, das maßgeb-
lich von ihm bearbeitet worden war, keine Erwähnung. Erst im Schulgesetz-
Entwurf von  1908, den die lippische Regierung aber bald wieder zurückzog, 
war die Einstellung von Lehrerinnen zum ersten Mal vorgesehen. Sechs Jah-
re später, am 11. März 1914, trat das neue Volksschulgesetz in Kraft. Es 
schrieb – wenn auch mit nicht unwesentlichen Einschränkungen – die mögli-
che Einstellung von Lehrerinnen in den lippischen Schuldienst fest.  
Landeskirche und Landesregierung waren nicht bereit gewesen, die desola-
ten Zustände in der lippischen Volksschule zu verändern. Die Folge war, 
dass die gesetzlichen Grundlagen für die Einstellung von Lehrerinnen auf 
dem Stande von 1895 stehen blieben und die Lehrerinnenfrage damit bis 
1914 vertagt werden musste. Anzufügen ist hier allerdings, dass auch der 
Lippische Lehrerverein die Einstellung von weiblichen Lehrkräften in der 
Volksschule ablehnte. So hatten sich am Ende – allerdings aus recht unter-
schiedlichen Motiven heraus – Kirche, Regierung und Lehrerverein gemein-
sam gegen Frauen im Volksschuldienst ausgesprochen. 
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Die Lehrerausbildung  im Vergleich: Lippe und Preußen                               
 
Vergleicht man Lippe mit Preußen, dann konnte das lippische Lehrerseminar 
mit den preußischen Lehrerbildungsstätten nicht konkurrieren. Lippe hatte 
lange (bis 1905) eine kürzere Ausbildungszeit, höhere Ausbildungskosten 
und eine wesentlich längere Verpflichtungszeit. Diese Zeitspanne für eine 
Dienstverpflichtung in Lippe war in den außerlippischen Lehrerseminaren 
nicht gegeben und betrug z. B. im preußischen Lehrerseminar Petershagen 
lediglich drei Jahre. Bei der Einstellung in den lippischen Schuldienst hieß 
das: Geringere Besoldung, schlechtere Arbeitsbedingungen in der Schule, 
lange Nebenlehrerzeiten (die zudem aus Gründen der Kosteneinsparung 
immer weiter ausgebaut wurden). Damit war nahezu sichergestellt, dass im 
Grunde einerseits für lippische Seminarabsolventen keine Möglichkeit be-
stand, später in den außerlippischen Schuldienst zu wechseln und anderer-
seits aber auch kaum Lehramtsanwärter aus anderen deutschen Staaten für 
das Detmolder Lehrerseminar gewonnen werden konnten (wo es zeitweise 
Bewerbermangel gab). 
 
 
 
 
Das große Problem der geistlichen Schulaufsicht                                          
 
Große Probleme, die nicht überwunden werden konnten und immer größer 
wurden, entstanden bei der Durchführung der kirchlichen Schulaufsicht. Die 
damit beauftragten Ortsschulpfarrer zeigten meistens nur geringes Interesse, 
obschon sie sich durch die Prediger-Reversalien von 1857 ausdrücklich zu 
dieser Aufgabe verpflichtet hatten. Als Theologen hatten sie nur geringe oder 
auch nicht selten überhaupt keine Kompetenz in schulischen Angelegenhei-
ten und neigten dazu, die Schulaufsicht auf den Bereich der Religion und des 
Religionsunterrichts zu beschränken. Daran änderte auch die Tatsache, dass 
sie ab 1887 nach ihrer ersten theologischen Prüfung einen sechswöchigen  
Kurs am Lehrerseminar zu absolvieren hatten, nicht viel. Kompetenzmangel 
und Interessenlosigkeit führten immer wieder zu starken Spannungen zwi-
schen Pfarrer und Lehrer und dazu, dass die Fürsorge- und Aufsichtspflich-
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ten des Ortsschulpfarrers der Schule gegenüber in der Regel nur beiläufig 
und oberflächlich, häufig nur unregelmäßig und nicht selten überhaupt nicht 
wahrgenommen wurden. Diese Subordination unter einen pädagogisch we-
nig kompetenten und  kaum interessierten Geistlichen  war das zentrale 
Problem der Berufswirklichkeit des Volksschullehrers, und die Lehrer emp-
fanden diesen Zustand als umso unerträglicher, je mehr ihre eigene fachliche 
Qualifikation zunahm.  
 
 
Das Ende einer Fehlentwicklung 
 
Das Lippische Lehrerseminar in Detmold bestand von 1781 bis 1925. Ein-
hundertvierundvierzig Jahre lang bildete es die Volksschullehrer für das Land 
Lippe aus. Hatte sich das Schulwesen in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts in erfreulicher Weise entwickelt, so geriet es in der zweiten Hälfte in ei-
nen katastrophalen Niedergang, von dem es sich im Grunde bis zur Schlie-
ßung nicht mehr erholen sollte. Die Preußischen Regulative von 1854 – die 
ersten verbindlichen Anordnungen Preußens für alle Bundesländer – welche 
die Seminarausbildung auf das Vermittlungsniveau der Volksschule reduzier-
ten, sorgten dafür, dass der Religionsunterricht den größten Teil der Ausbil-
dungskapazität in Anspruch nahm.  
 
Verstärkt wurde dieser Umstand dadurch, dass Konsistorialrat Thelemann in 
seiner 35jährigen Dienstzeit als Leiter des lippischen Schulwesens und als 
Verfechter der Grundrechte des lippischen Fürsten sowohl die lippische 
Volksschulordnung von 1873 als auch das lippische Volksschulgesetz von 
1898 verfasste und damit jede nicht gewünschte Entwicklung oder Verbesse-
rung im lippischen Schulwesen, die auf den Weg hätte gebracht werden kön-
nen, zu vermeiden in der Lage war. 
 
Es war im Jahre 1920 auf der Reichsschulkonferenz der einzige Beschluss, 
der ohne Diskussion und einstimmig gefasst wurde, dass die Lehrerseminare 
aufgelöst und die Volksschullehrerbildung auf der Grundlage des Artikels 143 
Abs.2 der Weimarer Verfassung an die Institutionen verlagert werden sollten, 
die für die Ausbildung aller akademischen Berufe  zuständig waren. Und das 
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bedeutete, dass für die Volksschullehrer-Ausbildung von nun an die Hoch-
schulreife eine Voraussetzung war für alle jungen Menschen, die Lehrer oder 
Lehrerin werden wollten. 
 
Die lippische Lehrerschaft war zufrieden, hatte sie doch diese jetzt vorgese-
hene neue Lehrerbildung bereits 1850 gefordert. Sie war besonders auch 
deshalb erleichtert, weil sie nun endlich von der so verhassten kirchlichen 
Schulaufsicht befreit wurde. Der überbordende Religionsunterricht im Lehrer-
seminar war nicht in der Lage gewesen,  christliche und vaterländische Ge-
sinnung zu schaffen. Fast alle Seminaristen hatten sich innerlich von der Re-
ligion und vom Religionsunterricht verabschiedet. Sich in Freiheit mit anderen 
und wichtigeren Bildungsstoffen beschäftigen zu können, das war den Semi-
naristen dagegen  nicht erlaubt gewesen. Der Lippische Lehrerverein, der 
seit seinem Bestehen den Seminaristen stets zur Seite gestanden hatte und 
nun die Auflösung des Lippischen Lehrerseminars mit großer Gelassenheit 
zur Kenntnis  nahm, konnte sich jedoch noch nicht vorstellen, dass er nur 
wenige Jahre später – allerdings aus ganz anderen Gründen und auf tragi-
sche Weise – selbst aufgelöst wurde. 
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12 Anhänge 
 
12.1 Aberglaube und Verstand 
 
Der Zusammenhang von Aufklärung und Aberglaube ist besonders ein-
drucksvoll durch den aufgeklärten Landmann Johann Klöpping überliefert 
worden1012. Klöpping, 1742 in Vahlhausen geboren, übernahm, nachdem er 
mehrere Jahre Soldat gewesen war, den elterlichen Hof und konnte trotz äu-
ßerst ungünstiger Startbedingungen bald beachtliche Erfolge aufweisen, so-
daß der Hornsche Amtmann Krücke im Jahre 1792 über ihn schrieb: "Dieser 
Klöpping Nr. 2 zu Vahlhausen ist einer der klügsten und aufgeklärtesten Un-
terthanen hiesigen Amts. Durch Unterricht in der Jugend ist er es nicht ge-
worden, denn dieser war damals besonders zu Bellenberg noch sehr 
schlecht". Klöpping hatte als Soldat "das gute was er gesehen und gehöret 
sich gemercket, das schlimme aber nicht angenommen". In der Landwirt-
schaft ging er neue Wege und baute mit Erfolg Klee und Espersette1013 an. 
Die Regierung legte großen Wert auf den Anbau dieser Pflanzen, da sie so-
wohl die Stallfütterung und die Bodenqualität als auch den Honigertrag ver-
besserten. Und Klöpping verfasste einen Bericht über seine Erfahrungen im 
Anbau dieser neuen Pflanzen und veröffentlichte ihn in den Lippischen Intel-
ligenzblättern. Hierin bedauerte er die Vorbehalte der Bevölkerung diesen 
Neuerungen gegenüber und begründete diese mit den Vorurteilen und dem 
Aberglauben, wodurch Leben und Gesundheit der Menschen zu Grunde ge-
richtet werde. Und eben über diesen grassierenden Aberglauben in seinem 
Dorf schrieb er zur gleichen Zeit eine Abhandlung mit dem Ziele, seine Mit-
menschen aufzuklären. Er berichtete, daß der Wrasenmeister1014 in Anwe-
senheit des Schullehrers eine  verendete Kuh untersucht habe und dabei in 
den geronnenen Blutadern Schlangen und in den Herzkammern Kröten und 
Eidechsen gefunden haben wollte. "Der  Schullehrer, welcher selbst auch 
sehr abergläubig war, gab ihm Beifall und glaubte, solch Ungeziefer müste 
dem Viehe durch Zauberey beigebracht seyn". Und als er darauf hingewie-
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 Abdecker, Schinder 
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sen habe, daß der Zustand des Tieres ganz natürlich sei und keine Zauberei 
dabei stattgefunden habe, sei ihm der anwesende Schullehrer noch "mit al-
lerley  lappischen Einwürffen" gekommen. "Würcklich bewirkte er auch durch 
sein schulmeisterliches Aussehen bei meinem abergläubigen Nachbarn so 
viel, das der betriegerische Halbmeister von ihm ein paar Taler für nichts und 
wieder nichts erschwazte". Und Klöpping hielt mit seiner Meinung nicht zu-
rück: "Sollte man daher nicht wünschen, daß dergleichen Dorfschullehrer 
dahin wo der Pfeffer wächst verwiesen werden mögten? Damit sie weiter 
keine Gelegenheit hätten, die unschuldige  Jugend mit ihren Thorheiten zu  
inflamieren"! – Dieser Bericht zeigt auf, daß in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts noch nicht allzu viel aufklärerischer Geist die Schulmeister be-
seelt und damit die Schule erreicht hatte, zugleich muß man sicherlich auch 
davon ausgehen, daß Johann  Klöpping wohl eine Ausnahme, dafür jedoch 
ein leuchtendes Beispiel und Vorbild unter den Menschen seiner Zeit gewe-
sen ist.  
 
 
12.2    Vorschläge Brockhausens zum Unterricht 
 
Zu neuen Unterrichtsmethoden 
 
In einem Aufsatz1015 weist Brockhausen nicht nur auf die Überbürdung durch 
die neu in den Lehrplan aufgenommenen Fächer hin, sondern  kritisiert zu-
gleich auch die Art der Stoffvermittlung. Er zeigt auf, was abgestellt werden 
muss, wenn die Schulen mehr als bisher leisten sollen, nämlich der Übel-
stand in ihrem Lehrplan, dass in einem und demselben Semester zugleich 
Weltgeschichte, Naturgeschichte, Physik und Geographie in fünf bis sechs 
wöchentlichen Unterrichtsstunden gelehrt wird, so dass  auf jeden Gegen-
stand nur höchstens zwei Stunden wöchentlich verwandt werden können. 
Dies hat nach Brockhausen nicht nur die höchst nachteilige Folge, dass es 
dem Lehrer überlassen bleibt, den Unterricht in dem einen oder anderen Ge-
genstande willkürlich auf viele Jahre ins Endlose auszudehnen oder, wenn 
es ihm zu lange währt, vor seiner Vollendung abzubrechen, so dass  die 
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 Die Rectorschulen des hiesigen Landes und ihre nöthig gewordene Reorganisation  in: 
LSchB   Nr.2/1867 
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Schüler nie eine Übersicht über das Ganze erhalten1016. Und Brockhausen 
erklärt einen solchen Unterricht für gegen alle pädagogischen Grundsätze 
verstoßend, den Kindern zuzumuten, auf einmal so viel und so verschiede-
nes in sich aufzunehmen, verlangt dagegen, alle Semester nur einen der ge-
nannten  Lehrgegenstände auf den Lehrplan zu setzen, dann aber auch je-
des Semester diesen Gegenstand völlig durchzuführen und zu beenden. 
Brockhausen hatte dieses Prinzip des Unterrichtens selbst in seiner Tätigkeit 
als Rektor in Blomberg auf Anraten des Generalsuperintendenten Weerth 
bereits angenommen und dadurch bessere Unterrichtsergebnisse erzielt. 
Hier wurde also  schon für die Schule ein epochales Unterrichten gefordert, 
eine Methode, die erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts in der Reformpäda-
gogik und nach dem Zweiten Weltkrieg im Projektunterricht  wiederentdeckt 
wurde1017. 
In einem weiteren Beitrag verweist Brockhausen auf die Rahmenbedingun-
gen für eine lebendige Schule1018. Die Schule steht im Dienst der Mensch-
heit, somit hat das Leben auch Forderungen an sie zu stellen. Da in jedem 
Menschen ein Streben nach Vervollkommnung seiner Geistesanlagen, ein 
Streben nach Bildung besteht, muss Lernen organisiert werden. Bedingun-
gen für erfolgreiches Lernen sind Selbsttätigkeit und Freiheit. Deshalb muss 
die Maxime lauten: Man lasse die Schüler arbeiten und gebe ihnen Aufga-
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 dieser Epochal- oder Epochenunterricht ist im Gegensatz zum Stundenunterricht zu se-
hen, der   dem Schüler zumutet, sich während eines Schultages in kurzen Zeitabständen auf 
verschiedene  Fachgebiete umzustellen, die sich z.B. nach R. Steiner in ihrer seelischen 
Wirkung  gegenseitig  auslöschen können. Um einen Lehrstoff in größeren Zusammenhän-
gen und mit stärkerem Ein  satz aller Arbeitsweisen darbieten zu können, organisiert man 
Schule so, dass über einen länge  ren Zeitraum (Wochen oder Monate) ein Fach hauptsäch-
lich unterrichtet wird. Der Epochenunter  richt hat seine Wurzeln im Konzentrationsprinzip. 
Indem nicht nebeneinander, sondern nachein  ander unterrichtet wird, soll ein tiefes, gründli-
ches Eindringen in die einzelnen Disziplinen gewähr  leistet werden. Von der Antike bis zum 
Ausgang des Mittelalters ist es so gewesen, dass die Un  terrichtsfächer nicht neben-, son-
dern nacheinander unterrichtet wurden. In der vorreformatori  schen Zeit änderte sich dann 
nicht nur der Fächerkanon, sondern auch die Fächerfolge. Die ein  zelnen Unterrichtsfächer 
wurden nun nebeneinander gestellt – Als der in schulischen Angelegen  heiten so engagierte 
Generalsuperintendent Weerth den Rektor Brockhausen auf die Vorzüge  des Epochenun-
terrichts aufmerksam machte, wusste er sicherlich darum, dass sich bereits die  beiden gro-
ßen Schulreformer der Barockzeit, Wolfgang Ratke und Johann Amos Comenius, ge  gen 
die fachliche Zersplitterung des Unterrichts gewandt hatten – s.a. Dolch, Josef: Lehrplan des 
  Abendlandes, Ratingen 1971, S.296. Auch Friedrich Herbart hatte bereits die durch starke 
fach  liche Aufteilung geprägte Unterrichtspraxis seiner Zeit kritisiert und eine Periodisierung 
des Unterrichts gefordert.        
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 Rudolf Brockhausen: Eine Forderung des Lebens an die Schule  in: LSchB Nr.4/1870, 
S.26 
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ben1019. Wichtig für das Lernen ist nach Brockhausen die Anwendung von 
drei Unterrichtsprinzipien: Unterricht als Anschauungsunterricht, nur geeigne-
te und wichtige Lehrstoffe (Nährstoffe) als Unterrichtsgegenstand und die 
sokratische Methode als Lehrart 1020. 
 
 
Zu einem neuen Lesebuch 
 
Brockhausen ist überzeugt davon, dass das richtige Lesen zu den wichtigs-
ten Beschäftigungen in der Schule gehört, da es "nicht nur die Stärke und 
den Umfang der intellektuellen, sondern auch der moralischen Volksbildung 
bestimmt", und er wendet sich schon früh gegen die Gestaltung der benutz-
ten Lesebücher und unterzieht sie einer harten Kritik1021. Die Lesebücher in 
den lippischen Volksschulen bestanden aus jüdischer Geschichte, der Inhalt 
war auf biblische Geschichte beschränkt. Dieser Sachverhalt hatte jedoch 
keine Berechtigung, da das Alte Testament zunächst nur ein Volksbuch der 
Juden war und der Hauptzweck der jüdischen Geschichte lediglich die Hinlei-
tung auf Christus sein konnte. Somit war alles, was diesem Zweck nicht dien-
te, aus dem Lesebuch auszuscheiden. Einzubringen war dagegen eine Reli-
gionsgeschichte, "deren Radien nach allen Seiten hin von Christo  auslaufen" 
und, da sich Gott in der Geschichte einem jeden Volk offenbart, auch die 
Profanhistorie, und ganz besonders die deutsche1022. Brockhausen kritisiert 
noch ein weiteres und stellt fest, dass die gegebenen Lesebücher keinen 
Beitrag zur notwendigen Bildung des Volkes zu Staatsbürgern leisten. "Dass 
das deutsche Volk so wenig staatsbürgerlichen Sinn, so wenig Begeisterung 
für das Wohl und die Ehre des Vaterlandes zeigt, liegt daran, dass man dem 
Volke seine eigenen Erinnerungen genommen und an die Stelle derselben 
die einer fremden Nation, nämlich der Juden, untergeschoben hat"1023. 
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 hier werden bereits Prinzipien der späteren Arbeitsschule vorweggenommen 
1020
 die sokratische Methode (katechetische Lehrform): eine Lehrart, bei der man durch das 
Gespräch  lehrt und durch leichte fortschreitende Fragen, sowie durch geschickte Benutzung 
der Antworten,  die Schüler auf das, was man lehren will, dergestalt hinleitet, dass sie den 
Sachverhalt selbst ent  decken, die Lösung selbst finden. Diese Methode stellte hohe Anfor-
derungen an den Lehrer. In  vielen lippischen Volksschulen herrsche immer noch die Memo-
riermethode (Vor-u.Nachsprechen,  Auswendiglernen) vor.  
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 Rudolf Brockhausen: Welcher Art sollten die Lesebücher in unseren Volksschulen seyn?  
in: Lippi sches Magazin Nr.1/1836  
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 Brockhausen: Welcher Art sollten die Lesebücher in unseren Volksschulen seyn…, S.8 
1023
 daselbst, S.12 
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Brockhausen verlangt, dass die Bildungsanstalten und damit die Lesebücher 
für eine dreifache Ausbildung der Jugend zu sorgen haben: für eine mensch-
liche, christliche und deutsche, und er plädiert dafür, dass unsere Volksschu-
le den Kindern ein Lehr- und Lesebuch an die Hand gibt, welches, sowohl 
das Leben der Menschheit überhaupt, als auch das des deutschen Volkes 
insbesondere treu und anschaulich abspiegelnd, in seiner Mitte das Leben 
Jesu enthält. 
 
In den lippischen Schulen war das Ewald'sche Lesebuch für Landschulen1024 
im Gebrauch. Es sollte das trockene, geisttötende Auswendiglernen verban-
nen, deshalb hieß es in der Einleitung: "Daran werdet ihr ja wohl nicht den-
ken, ihr lieben Kinder, von diesen Geschichten etwas auswendig zu lernen. 
Stellet euch Alles so vor, als wenn es vor kurzer Zeit und ganz in eurer Nähe 
geschehen wäre. Freuet euch also über diese Geschichten, wo ihr euch 
freuen könnt, und betrübet euch, wo ihr euch betrüben müsst!"1025. Ewald 
wollte mit seinem Lesebuch den Unterricht reformieren, sein Hauptanliegen 
bestand jedoch darin, den Religionsunterricht fruchtbarer zu machen und den 
Zugang zur Bibel und zu den biblischen Geschichten zu erleichtern. Denn 
Ewald war weniger ein Aufklärer, sondern mehr ein Pietist1026. Er stand im 
Zwielicht der Zeit, und so war denn auch das Lesebuch nichts anderes als 
eine Bibel im Volkston mit erbaulichen kleinen Betrachtungen und Sittenpre-
digten1027 1028. Die Einführung des Ewald'schen Lesebuches war ein Fort-
schritt gewesen, und die meisten lippischen Lehrer hätten sich gewünscht, 
wenn dieses Lehrbuch zweckmäßig überarbeitet worden wäre und in den 
Händen der Kinder hätte bleiben können1029. Doch im Jahre 1839 erfolgte die 
Einführung der streng im Bibeltone abgefassten "Geschichten und Lehren 
der Heiligen Schrift" von Kohlrausch, welche nun das Ewald'sche Lesebuch 
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 Ewald, J.L.: Lesebuch für die Landschulen, auch zum Gebrauch der Landleute in ihren 
Häusern,   Detmold 1788 - s.a. Sprenger, Hans: Johann Ludwig Ewalds Trivialschulen   in: 
LippMitt Nr.41/   1972, S.144-180 – s.a. LSchB Nr.23/1900, S.215: Über die Schul- und 
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 Weißbrodt, Ernst: Die geschichtlich gewordene Schule in Lippe  in: Lippische Post 
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ersetzten. Und damit  die Benutzung dieses neuen Lehrbuches in möglichst 
gleicher und gewünschter Weise auf den Weg kam, wurden sogleich auch 
den Schulen Anweisungen dazu mitgegeben1030. Diese Einführung des neu-
en Lesebuches von Kohlrausch1031 war  nun keine angemessene Antwort auf 
Brockhausens Lesebuchkritik. Fast ein halbes Jahrhundert blieb dieses Buch 
in der Schule1032. Im Jahre 1849 wandte sich Brockhausen erneut gegen die 
Unzweckmäßigkeit und Mangelhaftigkeit der Lesebücher1033. Er bestätigte 
zwar, dass in allen Klassen überhaupt Lesebücher vorhanden waren1034, je-
doch keine Klasse ein angemessenes und ihren Bedürfnissen ganz entspre-
chendes besaß. In der Unterklasse wurde die Lesefibel benutzt. Diese war 
nicht vollkommen, da sie nur für die Lautiermethode geeignet war, die Buch-
stabiermethode aber, und das war immer noch die vorherrschende, das Le-
sen unendlich schwer machte. Die meisten Lehrer des Landes zogen die 
Buchstabiermethode 1035 vor, weil hier die Eltern zu Hause helfen konnten. 
Brockhausen schlägt einen Mittelweg vor und plädiert für einen stufenweisen 
Übergang. Danach sollte die Lesefibel umgearbeitet werden. Die Lehrerkon-
ferenz zu Horn1036 hatte dieses bereits vorgenommen und dem Konsistorium 
vorgelegt. In der Mittelklasse wurde für die unterste Abteilung das kleine Le-
sebuch der lippischen Elementarschulen, für die oberen Abteilungen wurden 
verschiedene "Kinderfreunde" eingesetzt. Hier hieß die Forderung: Es müs-
sen weitere andere Geschichten für Kinder – Geschichten voll Leben und 
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 Instruktionen, die Einführung und den Gebrauch von "Kohlrausch Geschichten und Leh-
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 die Anwendung der Buchstabiermethode wurde durch die "Allgemeine Verfügung über 
Einrichtung, Aufgabe und Ziel der preußischen Volksschule" vom Jahre 1872 nicht mehr er-
laubt. Allerdings besagte der § 24, daß der Unterricht im Schreiben und Lesen nach der im 
Seminar des betreffenden Bezirks eingeführten Methode zu erteilen sei. In der Seminarschu-
le des Detmolder Schullehrerseminars wurde bis Ostern 1903 die gemischte Schreibleseme-
thode praktiziert – L 80 III Nr.136. Vielfach war die Buchstabiermethode noch lange üblich, 
so z.B. noch 1890 in der Volksschule Lüdenhausen – Wolf, Martin: Erinnerungen u. Begeg-
nungen, Detmold 1966/67, S.35     
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 Brockhausen war Vorsitzender dieser Lehrerkonferenz 
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Gemüt, die das Kind interessieren, es wecken und berühren – dazukommen. 
Außerdem sollten ergänzt werden: Kleine Fabeln und eine Sammlung von 
Liedern zum Singen. Die Konferenz zu Horn befasste sich mit der Erneue-
rung und Zusammenlegung der Bücher zu einem Band. Die in der Oberklas-
se eingesetzten Biblischen Geschichten von Friedrich Kohlrausch wurden 
hinsichtlich Form und Inhalt von allen Lehrern des Landes kritisiert. Es han-
delte sich hier um ein judaisierendes Buch, das alle übrigen Kräfte der Volks-
schule verschlang. Brockhausen fordert erneut, dass die ganze menschliche 
Geschichte in der Schule zu vermitteln sei, also auch die Profangeschich-
te1037, die Geschichte der Ausbreitung des Christentums und die Vaterländi-
sche Geschichte. 
 
 
Zu einem neuen Geschichtsbuch 
 
Im Jahre 1868 kritisiert Brockhausen in einem Aufsatz1038  erneut die Unter-
richtspraxis in der lippischen Volksschule. Er bezieht sich hier auf den Ge-
schichtsunterricht1039, der immer noch hauptsächlich aus der Vermittlung der 
Biblischen Geschichte bestand und der "bedeutend zu erweitern und un-
gleich fruchtbarer zu machen ist". Brockhausen erinnert daran, dass er seine 
jetzige Kritik bereits vor über dreißig Jahren im Lippischen Magazin ausge-
sprochen hat1040. Seine Forderung lautet: "Der Geschichtsunterricht in der 
Volksschule muss sowohl die alte wie die neuere Zeit umfassen und das 
Lehrreichste und Bedeutendste daraus der Jugend anschaulich vorfüh-
ren"1041. Bedenklich war die unvernünftige Auswahl und die Beschränkung 
auf die jüdische Geschichte. Deshalb hält Brockhausen das immer noch im 
Gebrauch befindliche Lesebuch von Kohlrausch für völlig untauglich, weil es 
nicht nur ausschließlich die Heilige Schrift repräsentiert, sondern auch noch 
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 die Geschichte der sog."unheiligen" Völker  
1038
 Brockhausen, Rudolf: Was könnte geschehen, um den Geschichtsunterricht, der sich 
jetzt leider in den meisten unserer lippischen Volksschulen auf das Lesen, Erklären und 
Auswendiglernen der biblischen Geschichte beschränken muss, bedeutend zu erweitern und 
ungleich fruchtbarer  zu machen?  In: LSchB Nr.6 u.7/1868  
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 erst mit den "Allgemeinen Bestimmungen" v.1872 wurde das eigenständige Fach "Ge-
schichte"  in den Volksschulen eingeführt. Zugleich wurde im Fach Religion der Inhalt verän-
dert und der  Umfang gekürzt 
1040
 Brockhausen, Rudolf: Welcher Art sollten die Lesebücher in unseren Volksschulen 
seyn?  in: Lippisches Magazin Nr.1/1836 
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 LSchB Nr.6/1868, S.47 
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"mit entschiedener Vorliebe die Geschichte des Alten Bundes vor der des 
Neuen Testamentes behandelt"1042 1043. Ein neues Lesebuch musste an die 
Biblische Geschichte auch das Wichtigste aus der allgemeinen und nament-
lich der vaterländischen Geschichte reihen, "denn es ist ganz unwidersprech-
lich wahr, dass ohne die Verbindung mit der Weltgeschichte die biblische 
ganz aus dem Zusammenhange gerissen und folglich unverständlich 
wird"1044. Und Brockhausen zeigt auf, was die jüdische Geschichte  nicht leis-
ten kann: "für jede vorkommende Lehre passende Beispiele zu liefern, dass 
sie besonders arm an Musterbildern ist für die Erweckung und Belebung des 
Ehrgefühls, des Schönheitssinns und Geschmacks… und namentlich der 
aufopfernden Vaterlandsliebe, woran die griechische und römische und auch 
die deutsche Geschichte in verschiedenen einzelnen Perioden so reich 
ist"1045.  Brockhausen ist überzeugt davon, dass mit der Abschaffung des 
Kohlrausch'schen Lesebuches auch das Auswendiglernen und Hersagen 
unverständlichen religiösen Gedankengutes wegfällt und dass mit einem 
Leitfaden, der sach- und zeitgemäß ist, auch erreicht werden kann, dass die 
Lehrer "mit Freuden und nicht mit Seufzen den Religionsunterricht ertheilen 
können und es ihnen vergönnt ist, statt Diener des todten Buchstabens Die-
ner des Geistes, statt Handwerksmeister wahre Schulmeister, …Meister in 
der edlen Kunst des weisen Sokrates, zu sein"1046 
 
 
12.3  Der Lippische Lehrerbund 
 
Die Besoldung der lippischen Volksschullehrer war – gemessen an den 
Lehrergehältern im angrenzenden Westfalen – völlig unzureichend. Dort, wo 
eine Industrie aufblühte, waren durch das Wirken des Großindustriellen Har-
kort1047 und des Schulreformers Diesterweg die Gemeinden schulfreundlicher 
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 der Verfasser Kohlrausch gibt bereits im Vorwort seines Lesebuches an, welche Aufga-
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 Harkort, Friedrich (1793-1887), führender Politiker des rheinischen Liberalismus. Großen 
Einfluß hatten seine Schriften und Reden zur Volksschule und zur Volksschulbildung, be-
sonders auch seine Schrift „Bemerkungen über die Hindernisse der Civilisation und Emanzi-
pation der unteren  Klassen“, Elberfeld 1844. 
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und bewilligungsfreudiger, was starke Anreize für die Abwanderung von lip-
pischen Lehrern bot1048. Eine Verordnung1049 hatte nur für einen Teil der lip-
pischen Lehrer, für die Inhaber der am schlechtesten besoldeten Stellen, 
Verbesserungen gebracht1050. Überall mußten die Lehrer einen großen Teil 
ihrer Arbeitskraft zum Nebenerwerb aufwenden. Auf dem Lande bewirtschaf-
teten sie Dienstländereien und zugepachtete Äcker, in den Städten gaben sie 
Privatstunden und verrichteten Schreibarbeit für die Magistrate. Nach dem 
Kriege 1870/71 verschlimmerte sich die finanzielle Lage der Lehrer immer 
mehr. Während die Angehörigen aller anderen Berufe sich vermehrter Ver-
dienstmöglichkeiten und gesteigerten Wohlstands erfreuten, waren die lippi-
schen Beamten und im besonderen die Lehrer davon ausgeschlossen1051. 
Am 12. April 1873 erschien ein Erlaß der lippischen Regierung, durch den die 
Gemeinden verpflichtet wurden, den Lehrern für das Jahr 1873 Teuerungs-
zulagen1052 zu zahlen. Dieses Vorgehen der Regierung rief große Entrüstung 
hervor. „Es entstand ein gewaltiger Rumor im Lande, denn mindestens 90 
Prozent aller Gemeinden gönnten den Lehrern rein nichts“1053. Die Zulagen 
mußten an vielen Orten zwangsweise eingetrieben werden, sodaß die Lehrer 
unter der Verbitterung der Bevölkerung zu leiden hatten. Dies war die allge-
meine und katastrophale Lage, als im Jahre 1871 der Lehrer Adolf Rebbe1054 
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aus Nienhagen auf der Hauptversammlung des Lippischen Lehrervereins 
gegen "die Verstümmelung unseres Schulgesetzes vom 11. Dezember 
1849"1055 protestierte. Da noch ein großer Teil der Lehrerschaft dem Lehrer-
verein fernblieb, gründete er zusammen mit Lehrer Blome in Oberwüsten und 
den Vorsitzenden der Detmolder und Lemgoer Bezirkskonferenzen, Rieche-
meier und Stock, den „Lippischen Lehrerbund“, der ausschließlich wirtschaft-
liche Interessen wahrnehmen sollte. In der Satzung hieß es im Punkt drei: 
Zweck des Bundes ist, mit allen Mitteln, die vor dem Gesetz und dem Gewis-
sen erlaubt sind, mit entschiedener Energie dahin zu wirken, daß dem Lehrer 
ein standesgemäßes auskömmliches Gehalt werde; im Punkt vier: Ausge-
schlossen sind alle politischen und kirchlichen Fragen. Einziger Zweck unse-
rer Vereinigung ist eben nur Verbesserung der äußeren Lage; im Punkt sie-
ben: Die Unterzeichneten verpflichten sich, treu zusammenzuhalten und so-
lange miteinander verbunden zu bleiben und zu wirken, bis der erwähnte 
Zweck erreicht ist1056. Die Forderungen lauteten: den Nebenlehrern ein Ge-
halt von 200 Talern und nicht länger als fünf Jahre in der widerruflichen Stel-
lung, den Hauptlehrern ein Gehalt von 300 – 500 Talern einschließlich einer 
angemessenen Wohnung. Außerdem wurde die Aufhebung des Reverses 
gefordert. Die weltanschauliche und politische Neutralität führte dahin, daß 
die Gründung des Bundes von über 170 namentlich unterzeichneten Lehrern 
und damit fast von der gesamten lippischen Volksschullehrerschaft unter-
stützt wurde, die eine verschworene Gemeinschaft bildete1057 1058. Um nun 
den Forderungen Nachdruck zu verleihen, setzte der Lehrerbund da an, wo 
er die lippische Regierung sehr wirksam treffen konnte: Die Mitglieder ver-
pflichteten sich, keine begabten Landkinder mehr für das Seminar vorzube-
reiten und den jungen Lehrern durch Beschaffung der Reverssumme beim 
Übertritt in auswärtige Schuldienste behilflich zu sein1059. Das war eine Dro-
hung, die für die Regierung gefährlich werden konnte. Kaum jemals wieder 
hat der Beschluß einer Lehrerversammlung ein solches Aufsehen im Lande 
erregt wie dieser des Lehrerbundes1060. Die Ausführung des Beschlusses 
hätte für die lippische Schule nicht absehbare Folgen haben können. Konsis-
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torialrat Thelemann wurde von der Regierung beauftragt, die Lehrer auf einer 
amtlichen Konferenz zur Zurücknahme ihrer Forderungen zu bewegen. Sein 
Versuch scheiterte jedoch. Die Lehrerschaft blieb fest, seine Vorstellungen 
wurden entschieden zurückgewiesen. 
 
Anfang 1874 kamen nun beträchtliche Geldsummen aus der französischen 
Kriegsentschädigung nach Lippe. Fürst Woldemar war 1875 seinem verstor-
benen Bruder auf den Thron gefolgt, ein neuer Landtag schuf im Mai 1876 
ein neues Gesetz1061. Hiernach konnte der Landtag eine Neuordnung des 
Diensteinkommens der Volksschullehrer vornehmen und eine wesentliche 
Erhöhung der Lehrergehälter beschließen. Auch ein Pensionsgesetz für Leh-
rer wurde erlassen1062. Aber bereits vorher hatte Konsistorialrat Thelemann 
den Vorstand des Lehrerbundes nach Detmold eingeladen und ihm eröffnet, 
daß eine Erhöhung des Diensteinkommens der Lehrer im nächsten Jahre 
erfolge, allerdings von dem Versprechen abhängig gemacht werde, wieder 
Aspiranten für das Seminar auszubilden. Um die angebotene Hilfe nicht zu 
gefährden, unterschrieben die Vorstandsmitglieder das vorgelegte Proto-
koll1063. Denn einmal hatten die Lehrer ihr angestrebtes Ziel erreicht, zum 
andern hatten sie aber auch erkannt, daß der Lehrerbund durch das Sozialis-
tengesetz1064 in seiner Existenz bedroht war. So lösten sie ihren Bund im 
Jahre 1878 kurzerhand auf, um den Berufsverband des Lippischen 
Lehrervereins nicht zu gefährden1065. 
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